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in Münden, 


„Das Herz ſey rein, der Blick ſey helle!“ g 
Dieß lehret dieſe Schrift. 

Drum weiht ſie ſich der edlen Seele, 

Die rein und helle pruͤſt. 


Ein nöthig Wort 
De; | 


Leſer. 


Ga die erſten Blaͤtter dieſes Bandes ma⸗ 
gen dem Leſer die zergliedernde Anzeige, 
was darinn enthalten ſey. Der flachſte Blick wird 
ihm ſagen, was er zu hoffen oder zu fuͤrchten habe, 
weß Geiſtes Kind das Buch und der Verfaſſer 
vn | | 

Wer Skelete nicht leſen mag, den ſoll die Ti⸗ 
telvignette mit dem Sinne und Geiſte des Buches 
bekannt machen. Sieh da die Wahrheit, wie 
ſie nur den argloſen, ſtillforſchenden Seelen, ihren 
vertrauteſten Freunden erſcheinet — ſo ganz in 
ihrer Unſchuld, Einfalt und Schoͤne — ohne Larve 
und Schminke — in Lichtgeſtalt zu erleuchten den 
Aufmerkſamen — Heiterkeit im Blicke, und 
den Kranz der Weisheit in der Rechten, zu kroͤnen 
den Kedlichen. Und der Ruhige! wie er da 
n | * 3 6 ſitzt, 


An den Le ſer. 


ct, ge ganz Aug und Ohr, zu ſehen die Hiirife, 
und zu hören das Wort der Wahrheit aus ihren 

Lippen. So erſcheint die Wahrheit! So horcht 
und ſchaut der edle Wahrheitsfreund! 


Das Buch iſt für Ungeuͤbte geſchrieben: 
darum ſind die Gedanken durch Ziffer und Buch⸗ 


ſtaben geſchieden, und dem angehenden Denker 


manchmal wie an Fingern vorgezaͤhlt. Es fällt 
dieß vielleicht nicht ſchoͤn ins Auge: aber das Ins⸗ 
augefallen galt bey dem Verfaſſer weniger als 


der Wunſch, dem Ungeuͤbten das Auseinanderleſen 


der Begriffe zu erleichtern. 8 0 dem, der ſichs 
erleichtern laͤßt. | 

Das Buch iſt für Geübte geſchricben: darum 
hat ſich der Verfaſſer Muͤhe gegeben, bey jedem 
kleinen oder großen Abſchnitte etwas Wichtiges 
zu ſagen, denen namlich, die fich gerne etwas Wich⸗ 
tiges ſagen laſſen. Wohl W wenn ſie finden, 
was fie ſuchen! 5 

Ariſtoteles, Baco, Lambert ſchrieben ein 
Organon, und ſagten es laut, daß ſie eines ge⸗ 
ſchriebenz und hundert andere ſchreiben eines, 
ohne es ſo zu nennen. Wenn ich unter den Letz⸗ 
tern bin, wenn ich an den großen Wahrheiten, 
denen das Menſchengeſchlecht Ruhe und Segen zu 
verdanken hat, auch nur fuͤr Juͤnglinge, auch nur 


fuͤr Freunde irgend eine neue Handhebe feſtgemacht 


habe, woran ſie dieſelben leichter anfaſſen, und 
feſter halten koͤnnen: wie werden mich Jugend, 

Freund ſchaͤft und Wahrheit dafuͤr ſegnen. 1 
AR. | Mik 


An den Leſer. 


Mit Wort und Sprache gieng ich um, wie 
mit meines gleichen: mit der Wahrheit aber mei⸗ 
ſtens wie mit einem Heiligthum, oft auch wie 

mit einem vertrauten Freunde. Der Wahr⸗ 
heitsfreund verzeiht mir eines wie das andere, 


oder vielmehr verarget mir keines aus beyden. 


Ob im Buche Ordnung ſey? Keine, die im 
Vorhofe der Weisheit zimmert. Alſo eine, die 
mit Freyheitsſinn ins innere Gemach derſelben 
eindringt? Das durft' ich verſuchen: entſcheiden, 
ob der Verſuch gelungen ſey, kann nur der unbe⸗ 
fangene Leſer. Uebrigens bekenne ich oͤffentlich, 
daß ich nicht einmal an die Moͤglichkeit einer ad⸗ 
aͤquaten und durchaus unwillkuͤhrlichen Ordnung 
im Vortrage glaube, alſo ſchon gar nicht um 
die Wirklichkeit derſelben beſorgt ſeyn konnte. 


Wenn der Leſer zu ſehen glaubt, daß dieſe 
Vernunftlehre fo manche Scheidewand zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Wiſſenſchaft eigenmaͤchtig nieder⸗ 
reißt: ſo denke er nur, daß Harmonie und Ein⸗ 
tracht allemal beſſer ſey, als Scheidung und Zwie⸗ 
tracht, in Wiſſennwafen wie bey Menſchen. 


Alſo kein Schulbuch? Nein. Denn die 
Schule ſondert, denkt nur, und bleibt immer im 
ſtrengen Geleiſe: dieſe Vernunftlehre aber vereint, 
nimmt auch Empfindungen mit, und greift uͤber⸗ 
all aus. Alſo kein Schulbuch — vielleicht aber 
doch eines fuͤr Schüler der Wahrheit. 


ee OR Man 


An den Leſer 


Man wird deßungeachtet fragen, ob ich denn 
im Ernſte glaube, daß alles, was in dieſer Ver⸗ 
nunftlehre ſteht, wirklich hinein gehoͤre. Antwort: 
in die meine. Deswegen hat der Leſer das Recht, 
den Titel des Buches zu aͤndern, wenn er ihm 
weniger, oder was anders zu Naehe ſcheint, 
als das Buch giebt. | 


Wem die Religion, Offenbarung ꝛc. ein 11 57 
im Auge iſt: dem moͤchte ſo manche Stelle ſeine 
Laune verderben. Aber wie koͤnnte ich in der 


allerwichtigſten ade wider meine Ueberzeugung 
reden? 


Nun kein Wort er als was dieſe Ver⸗ 
nunftlehre ſo oft einem der groͤßten Weiſen nach⸗ 
ſpricht: 


Pruͤfet alles, und behaltet das Gute! “ 


Die 


Die Logik 
für Menſchen, wie ſie ſind, 
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f. Geſchichte von den ver⸗ f. Ueber Wort u. Sprache. | 
ſchiedenen Bezeichnungs⸗ Grammatik. 
arten menſchlicher Be: I} Darſtellungskunſt. 


griffe. 4: Philologie, 


Einleitung. 
J. Ab ſicht. 


II. Vorbegri ffe. 


III. Grundlage aller menſchlichen 
Wahrheit. * 


IJ. Abs 


A b ſicht. 


„S, aufmerkſam, und meyn's redlich mit der 
55 hebe 5 


— — In dieſem einfachen Grundgeſetze liegen alle 
Vorſchriften, die uns auf dem Wege nd Wahrheit treue 
Führer werden koͤnnen. 


Alles, was man bis auf dieſe Stunde uͤber Erfor⸗ 
ſchung der Wahrheit, Logik, Vernunftlehre, und wie ſie 
alle heiſſen die verſchiedenen Benennungen der naͤmlichen 
Sache, geſagt, und nicht geſagt hat, iſt in dieſem Aus⸗ 
ſpruche der unverdorbenen Vernunft enthalten: 


Sey aufmerkſam ‚ und meyn's redlich mit der 
Wahrheit. 


* Das Redlichmeynen iſt in allem Betracht ſo wich⸗ 
tig als das Aufmerken, oder vielleicht noch wichtiger; 
denn obgleich der Mangel am Aufmerken und Nachdenken 
Erſter Band. A zu 
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zu allen Zeiten eine reiche Quelle vieler irrigen Meynun⸗ 
gen geweſen iſt: ſo haben dennoch der Geiſt der Parthey⸗ 
lichkeit, Selbſtbetrug, und der Mangel an reiner, unbe⸗ 
ſtechlicher Wahrheitsliebe jederzeit mehrere, und ungleich 
mehrere und ſchaͤdlichere Irrungen erzeuget, die die Vor⸗ 
rechte der Wahrheit (oft eine ſehr lange Zeit) unter den 
betrogenen Ererbinen behaupteten, 


Man entwickelte zwar nach und nach allgemeine, 

richtige, unwiderſprechliche Regeln, die den redlichen For⸗ 
ſcher zur Erkenntniß der Wahrheit leiten konnen: und ich 
ehre jeden Freund der Wahrheit, der zum Gebaͤude der 
Vernunftlehre irgend einen neuen Stein herangefuͤhrt, ei⸗ 
nen andern leichtbeweglichen feſter eingemauert, oder gar 
ein neues Gebaͤude aufgefuͤhrt. Aber die Achtung gegen 
die Freunde der Wahrheit hindert mich nicht, muntert 
mich vielmehr auf, eine Wahrheit zu bekennen, an deren 
deutlicher Einſicht jedem, dem Wahrheit und Weis heit 
liebe Dinge ſind, unglaublich viel gelegen iſt. 


Es ward mir namlich nicht ſelten auffalend, und 
ich denke, es wird jedem, der es der Muͤhe werth hält, 
uͤber die Sache nachzudenken, einleuchtend ſeyn, daß die 
meiſten Vernunftregeln, die gewoͤhnlicherweiſe in der Lo⸗ 
gik gegeben werden, nur fuͤr einen reinen Verſtand 
brauchbar, und in der Anwendung nur gar zu vielen 
Schwierigkeiten unterworfen ſind. Es wurde mir ſo be⸗ 
greiflich, daß es dem verdorbenen Herzen ſehr leicht ſeyn 
muͤſſe, durch ſeinen ſtillen, tiefen Einfluß auf den Ver⸗ 
ſtand, die ganze ag dieſer Wahrheitsregeln zu ver⸗ 
eiteln. | 


Es leuchtete mir 100 hundert Ereigniſſen gar übers 


ER, ein, daß der aufgeklaͤrteſte Verſtand oft bey der 
aller⸗ 
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allerwichtigſten Unterſuchung weiter zu nichts Biehe, als 
neue Ausfluͤchten wider die verhaßte Wahrheit ausfindig 
zu machen, und den ungerechteſten Wuͤnſchen des Herz 
zens die Miene des Erlaubten — Ehrbaren — Pflicht⸗ 
maͤßigen zu geben. 


Was ich eben itzt beruͤhrt habe, das iſt leider! Alle⸗ 
tagsbegebenheit im Großen und im Kleinen. Da kam 
mir denn oft der Gedanke, verſchwand, und kam wieder: 


ſollte nicht eine Logik moͤglich ſeyn, 


brauchbar fuͤr die ganze Menſchenſeele; brauchbar 
nicht nur fuͤr den Verſtand, als wenn der Wille durch 
Eiſenwaͤnde von ihm geſchieden waͤre, und nicht den ge⸗ 
ringſten Einfluß auf ihn hätte; eine Logik für Menſchen, 
wie ſie ſind, und nicht wie ſie ſeyn ſollen; eine Logik 
fuͤr Menſchen, die insgemein ein wider die reine Wahr⸗ 
heit eingenommenes Herz zur Unterſuchung mitbringen, 
das entſcheidende Urtheil ſchon vor der Pruͤfung feſtgeſetzt 
haben, und ſie bloß als eine willkuͤhrliche Zeremonie aus 
Wohlſtand unternehmen; eine Logik, die um leicht an⸗ 
wendbar zu werden, gerne mit dem Individuellen, Ein⸗ 
zelen zu thun hat, und um gemeinnuͤtzig zu ſeyn, vom 
Einzelen zum Allgemeinen aufſteigt; eine Logik, die den 
Einfluͤſſen der rohen Leidenſchaft und des blinden Vorur⸗ 
theiles auf den Verſtand eine eigene tief unterſuchende, 
und ſiunlich darſtellende Rubrik anweiſet, ſtatt dieſe 
maͤchtigſten Feinde der Wahrheit nur in einer Anmerkung 
durch philoſophiſche Machtſpruͤche zu bekriegen; eine Lo⸗ 
gik endlich, die das Verdienſt der großen oder kleinen 
Porarbeiter weder verkennt, noch ſchwücht⸗ um ein ei⸗ 
genes zu erwerben, ſondern das Gute getreu benutzt, 
| Rn eine blinde Nachbeterinn, und das Fehlerhafte 
Aa züche 
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züchtig aufdeckt, ohne eine eigenmaͤchtige Denkerinn 
ohne Beruf zu machen? | 


Dieſer Gedanke ward nach und nach Entſchluß, 
einen Verſuch zu wagen — ward Verſuch, und iſt nun 
— vollbrachte That: ich will ihn itzt noch mehr ent⸗ 
wickeln, und hiemit meine Abſicht naͤher beſtimmen. 


. a 
Wenn Vernunftlehre fuͤr Menſchen, wie ſie ſind, 
nichts anders iſt — als Bildung und Erziehung der 
ganzen Menſchenſeele, des Verſtandes und Herzens, 
zur leichten und gewiſſen Erkenntniß der Wahrheit: ſo 
iſt es offenbar, daß ſich die Unterſuchung der i 
lehre hauptſaͤchlich damit beſchaͤftige: 

1. Welches ſind die reinen Erkenntnißquellen? (Die 
Erkenntnißgruͤnde des Wahren, des Wahrſchein⸗ 
lichen?) | | 

2. Wie werden dieſe reinen Erkenntnißquellen durch 
Vorurtheile und Leidenſchaften getruͤbt? 


3. Wie quillt aus dieſen Erkenntnißquellen Gewißheit, 
Ueberzeugung u. ſ. w. in unſer Erkennen? 


4. Wie kann man von dieſen Erkenntnißquellen in Er⸗ 
findung, Unterſuchung und Mittheilung der Wahr⸗ 
heit den bee Gebrauch machen? 


Das waͤre alfo der Inhalt und Umfang einer Ver⸗ 
nunftlehre fuͤr Menſchen, wie ſie ſind: 
Merkmale des Wahren — 
Verhaͤltniß des Herzens dagegen — 


Verhaͤltniß des Verſtandes dagegen — —- 
Naͤhere 
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Nähere Anwendung — ſieh da die Graͤnzlinien al⸗ 
les deſſen, was in das Gebiet der Logik einſchlaͤgt. 


U 


VV. 
Alle Abwege, die die Bemuͤhungen auch der beruͤhm⸗ 
teſten Arbeiter an der ſtufenweiſen Ausbildung der menſch⸗ 


lichen Vernunft unnuͤtz und gefaͤhrlich gemacht haben, 


vereinigen ſich in einer zweyfachen Klaſſe. Einige haben 
die Unterſuchung der Wahrheit erſt recht erſchweret, 
und den Weg zur Wahrheit nur noch unwegſamer, und 
durch neue Irr- und Umwege vollends unſicher gemacht, 
wie die Helden der Zweifelſucht und Wortkraͤmerey. 
Die Wahrheit mußte um ihrer Syſteme willen hundert 
Klafter — tiefer liegen, als ſie wirklich lag; nur darum 


unerforſchlich ſeyn, weil fie es wollten; nur darum in 


tauſend unverſtaͤndliche Worte eingehuͤllet ſeyn, weil ſie 
nicht gewohnt waren, ſelbe nackt, oder im Volkskleide 
anzuſchauen. Andere hingegen ſuchten die Wahrheit auf 
der Oberflaͤche, und wollten die Mühe der Unterſuchung 
gar ſehr erleichtern; fie verkauften eitel Einbildung für 
ſtrengſte Metaphyſik, und jede neue Wendung fuͤr theure, 
unbekannte Wahrheit. Es grauete ihnen an dem un⸗ 
ſchuldigſten Kunſtworte; gerade als wenn ſie ſich fuͤrchte⸗ 
ten, durch eine eruſthafte Miene bey dem philoſophiſchen 


| Frauenzimmer in Ungnade zu kommen. 


Da ſtellte ich mich in die Mitte zwiſchen dieſen ſeit⸗ 


waͤrts laufenden Nebenwegen, und fragte mich: ſollte 


man das Gemeinnuͤtzige nicht gruͤndlich und faßlich, deut⸗ 
lich und verſtaͤndlich behandeln koͤnnen, ohne auf einer 


Seite die weſentlichen Geſetze auch der ordentlichſten 
Denkart einzubrechen, und ohne auf der andern Schwie⸗ 
| Au auszuhecken, um das Verdienſt der geſchickten 
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Auflöfung des Raͤthſelhaften zu erhaſchen? Muß man 
denn das Allgemeinverſtaͤndliche in Dunkelheit einwickeln, 
und das Deutliche verwirren, um einen Anſpruch auf die 
geprieſene Gabe der Deutlichkeit machen zu duͤrfen? Oder 
muß man gerade zu auf alles Tiefdenken Verzicht thun, 
um verſtaͤndlich zu bleiben? — Dieſe Betrachtung 
brachte mich auf den Gedanken, es zu verſuchen, ob ich 
nicht zwiſchen der ſtrengen und geſetzloſen Denkart die 
edle freye 0 treffen könnte. 


3. 


Die individuellſten Kenntniſſe, die am meiſten 
Beſtimmtheit und Annaͤherung zur Anwendung haben, 
ſind allemal die beſten. Die tiefſte Abſtraktion, ſo lange 
ſie ſich mit der trocknen Theorie beſchaͤftiget, bleibt, was 
ſie iſt — eine lahme Hand, die dem Schulknaben zwar 
auf Feder und Dinte hinweiſet, ihm aber die Hand nicht 
fuͤhret. Waͤre es nicht erwuͤnſchlich, daß man Schritt 
vor Schritt mit dem Anfaͤnger gienge, die erſten Hand⸗ 
griffe mit ihm machte, und alle angebliche Vortheile fuͤr 
den Erfinder, Unterſucher und Mittheiler der Wahrheit, 
ſo wie die maͤchtigſten Hinderniſſe in Unterſuchung, Er⸗ 
findung und Mittheilung der Wahrheit auf Einzelheit 
braͤchte? Waͤre es nicht erwuͤnſchlich, daß man mehr mit 
Beyſpielen als Regeln, mehr mit Vorzeigung als 
i Vorſtellung unterrichtete? 


Alſo etwa eine ſonderheitliche Logik fuͤr den Hypo⸗ 
theſenfreund, für den Demonſtrationsſuͤchtigen, fuͤr den 
Anekdotenhaͤſcher; eine ſonderheitliche Logik fuͤr den Hoͤrer, 
Pruͤfer, Ausleger, angehenden Selbſtdenker und Zweif⸗ 
ler; eine 8 Logik fuͤr den Lehrer, Volksleh⸗ 

rer, 
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rer, Disputator, . Schriftſteller, Rezenſen⸗ 
ey u. ſ. w. 


4. 


Die gröften Geiſter haben zu allen Zeiten die gröſten 
Fehltritte gethan; weil ſie entweder das Feuer der Be⸗ 
geiſterung, mit dem ſie den Irrthum angriffen, weit 
uͤber die Graͤnzen des Wahren hinuͤber geriſſen hat, oder 
weil es mehr Durſt nach dem rauſchenden Namen eines 
großen Geiſtes als reine Wahrheitsliebe war, die ſie 
zum Unterſuchen auffoderte. Es kann alſo in einer Logik 
für Menſchen, wie fie find, nicht gleichgültig ſeyn, dieſe 
lehrreichen Fehltritte richtig zu bemerken, und genau zu 
bezeichnen; daraus Kunſtgriffe fuͤr den Erfinder, und 
warnende Verhaltungsregeln fuͤr den ungeweihten Unter⸗ 
ſucher herzuleiten. | 


5. 


Man hat ſeit mehr tauſend Jahren zu erfahren, 
und zu beweiſen geglaubt, was man weder erfahren, 
noch bewieſen hat. Es kommt alſo nicht ſo faſt darauf 
an, daß man die unlaͤugbare Guͤltigkeit der Erfahrungen 
und Beweiſe unwiderleglich darthue, als die Kunſt ohne 
Erſchleichungsfehler zu erfahren, und ohne Spruͤnge und 
andere Fehler zu ſchließen, berichtige, ergaͤnze und er⸗ 
weitere. 


Dieſe Kunſt haͤngt von tauſend kleinen und uͤber alle 
gemeine Bemerkung kleinen Kleinigkeiten ab, die die 
Spekulation der Schulweisheit nicht ſelten dem richtigen 
Beobachtungsgeiſte übrig gelaſſen hat. Entſchuldigung 

genug fuͤr den, der in einem ſo wichtigen Geſchaͤfte auch 
das Kleinſte fuͤr W genug haͤlt, und lieber den Vor⸗ 
a 4 wurf 
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wurf der Kleinſichtigkeit, als des ewigen Wiederholens 
alter Unverdaulichkeiten (weil man doch ohne Vorwurf 
nicht durchkommen kann) — dulden will. Wie oft ha⸗ 
ben auch die kleinſten Vortheile den groͤſten Einfluß auf 
das Reich unſerer Kenntniſſe? Möchte es ein Eigenthum 
dieſer Logik ſeyn, viele derley Kleinigkeiten bemerkt und 
geſammelt zu haben! 


6. 


„Unſer Wiſſen, ſagt ein beruͤhmter Schriftſteller, 
„ iſt oft nur Bruchſtuͤck, nur Sylbe, nur ein zerruͤtteter 
„Buchſtab der Wahrheit in einer ſchwuͤlen Daͤmme⸗ 
rung.“ — Aber doch auch mehr als Lüge; mehr als 
ewige Ungewißheit; hinlaͤngliche Ueberzeugung, dem 
Menſchen und ſeinen Beduͤrfniſſen angemeſſen; freylich 
nur menſchliche Gewißheit, aber fuͤr Menſchen beruhigend. 
Alſo nicht mit Infallibilitaͤt um ſich werfen, und dennoch 
nicht jedem Beweiſe mit dem bedenklichen Achſelzuͤcken 
eines Gruͤblers ausweichen; — ſich weder den dogma⸗ 
tiſchen (allentſcheidenden) noch den ſkeptiſchen (allbe⸗ 
zweifelnden) Gemeinton erlauben; — nicht alles de⸗ 
monſtriren, und nicht jede Demonſtration wegwerfen — 
Dieſe goͤttliche Mittelſtraße, o daß alle Sterbliche gien⸗ 
gen, und dieſe Logik nie verließe! | 


7. 


Einige Artikel ſind fuͤr unſer Alter beſonders in⸗ 
tereſſant; werden aber eben darum von dem Hochmuth 
der Modephiloſophie als zu niedrig, und die Rechte des 
Selbſtdenkers beleidigend ausgeziſcht — und dem leicht⸗ 

glaͤubigen Pöbel uͤberlaſſen, z. B. der Glaube, d. h. 
das Fuͤrwahrhalten um des Zeugniſſeswillen, der geſun⸗ 
de 
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de Menſchenverſtand, und der miskannte Wahrheits⸗ 
ſinn. Dieſen reicheſten Quellen der Wahrheit, die uns 
die Fuͤrſehung eroͤfnet, und die Selbſtgenuͤgſamkeit der 
Tongebenden ſo geſchaͤftig verſtopfet; dieſen ſichern, ſtil⸗ 
len Leitfaden der Schoͤpfung, die der Schwachheit und 
Eingeſchraͤnktheit der Sterblichen gar ſo gute Dienſte thun, 
und die weder ein belletriſcher Spott in Reimen, noch 
ein altneuer Machtſpruch in Proſa abſchneiden kann, 
wiedmete ich mehr Raum und Aufmerkſamkeit. Dem 
Kenner der herrſchenden Denkart wird manche Erinnerung 
willkommen — und dem, der von aller Bekanntſchaft 
mit der Gelehrtengeſchichte ee, it, fremde — 
doch unſchaͤblich ſeyn. 


8. 


Das Heer der Leſer iſt ein Volk ſchreyender Durch⸗ 
blaͤtterer, und ein Haͤuflein ſtiller Forſcher. Wer ſchreibt, 
ſchreibt fuͤr eine vermiſchte Menge aus der erſten und 
zweyten Klaſſe. Der Schriftſteller mag Inhalt und 
Ausdruck waͤhlen konnen — aber die Leſer kann er nicht. 
Und wer die Anzahl und den Horizon ſeiner Leſer gar ſo 
rund, und abgemeſſen beſtimmt: der bringt eine friſche 
Lilge, oder eine duftende Roſe in die Kinderſtube mit der 
ausdruͤcklichen Erklaͤrung, daß die Unmuͤndigen den mit 
Gewalt ſich aufdringenden Geruch nicht ein, und unge⸗ 
fuͤhlt dem Großgewachſenen uͤberlaſſen ſollten. Man 
muß, will man, oder will man nicht, allemal fuͤr geuͤbte 
und ungeuͤbte Leſer ſchreiben. Alſo auch, und vorzuͤglich 
eine Vernunftlehre fuͤr geuͤbte und ungeuͤbte Denker. 
Dieſe brauchen nicht alles zu wiſſen: aber was fuͤr ſie 
geſagt wird, muß man populaͤr, beſtimmt ſagen, und 
ihrem Geſichtskreiſe fo nahe bringen, als es möglich iſt. 
Für jene, denen das Nachdenken, Beobachten, Durch⸗ 

A 5 85 ſchauen 
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ſchauen ſchon Gewohnheit iſt, klecken Winke, Aufſchluͤſſe, 
Fingerzeige. Vielleicht liegt in dieſer Bemerkung eine 
wichtige Wahrheit fuͤr die ſtufenweiſe Aufklaͤrung 
des menſchlichen Verſtandes. Wenn etwas in unſern 
Kenntniſſen Epoche macht: ſo iſt es ein, wo immer her 
maͤchtig ſtralender Lichtgedanke, gegen den ſich die dun⸗ 
keln Begriffe umſonſt empdren. Nun von dieſer erſten 
Epoche der erwachenden ſelbſtdenkenden Vernunft bis zu 
ihrer allmaͤhligen Gediegenheit, iſt eine große, unuͤber⸗ 
ſehbare Strecke ausgebreitet. Die erworbenen Kenntniſſe 
in dieſer langen, langen Zwiſchenzeit immer reinigen, 
immer laͤutern, immer ausbeſſern, — immer tiefer, 
inniger, richtiger bemerken — Luͤcken ausfüllen, und zu⸗ 
weilen Luͤcken machen — ein Weg zur Wahrheit, den 
die Wenigſten gehen, und die Meiſten unter denen, die 
vorangehen, zu gehen vorgeben. Darum ſind in den 
meiſten Wiſſenſchaften Keim — Bluͤthe — Frucht — 
Reife durch Jahrhunderte von einander getrennet. es 
viſion und Pruͤfung, ſchoͤpferiſch wie die Erfindung, 
giebt dem erſten Gedanken die hoͤchſte Vollkommenheit, 
ſo wie ihn Aufmerkſamkeit und Nachdenken erzeugen. 
Wenn die meiſten Arten des ſchriftlichen Unterrichtes nach 
dem Beduͤrfniſſe der menſchlichen allmaͤhlig fortſchreiten⸗ 
den Vernunft eingerichtet, zugleich zum Erlernen und 
Ausbeſſern, zur Pruͤfung und Reviſion, zum Empfaͤngniſſe 
und zur Laͤuterung der Wahrheit brauchbar waͤren: wie 
ſchnell wuͤrde der Gang der Aufklaͤrung weiter ruͤcken ? 
Sollte eine Vernunftlehre fuͤr Menſchen, wie ſie ſind, 
nicht vorzuͤglich ein Organon zur Erkenntniß und zur 
Aus beſſerung der Kenntniſſe ſeyn ? 


g. Man 
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{ 9. 

Man giebt ſich mit Kleinigkeiten ab, und greift das 
Weſentliche nicht an. Dieſe Klage iſt ſo alt als gerecht, 
und paßt fo gut auf die Bildung des Verſtandes, als 
des Herzens. Wohlſtand fuͤr Tugend, einen gleißneri⸗ 
ſchen Geſichtszug fuͤr Andacht, und das kalte Lob der 
Rechtſchaffenheit für die Beſiegung der verdorbenen Nei⸗ 
gung anſehen, iſt nicht mehr wider den Geiſt der Mo⸗ 
ral: — als Jahrhunderte an den Figuren des Syllo⸗ 
gismus hangen bleiben, und von den Merkmalen des 
Wahren, von dem Endzwecke der gelehrten Erkenntniß, 
von den Einfluͤſſen des Herzens auf den Verſtand ein tie⸗ 
fes Stillſchweigen beobachten; den Kopf mit unnuͤtzen 
Gruͤbeleyen ſich zerbrechen, und Zeit, und Luſt, und 
Kraft zur edlen Thaͤtigkeit, und zum Genuß — unge⸗ 
nutzt verſchwinden laſſen — wider die Abſicht der Logtk 
und das ehrwuͤrdige Ziel des Nachdenkens iſt. 

Das rechte Ziel des Nachdenkens iſt kein anders als 
deutliche Erkenntniß des Wahren, lebhafte Ermunterung 
zum Guten, frohe Kraft zur Vollbringung des Edlen, 
hohe Freude an dem, was wahrhaft erfreut, und beſeli⸗ 
gender Genuß deſſen, was das Edelſte, Beſte, Schoͤnſte, 
Beſeligendſte iſt. Nach Angabe dieſes Zweckes haͤtte ich 
gerne die Wahl der Gegenſtaͤnde in der Vernunftlehre 
fuͤr Menſchen, wie ſie ſind, getroffen. 


10. 


Man theilt gewohnlich das menſchliche Wiſſen in 
das theoretiſche und praktiſche. Ich bin nicht fo 
muͤrriſch oder ſo gelehrt, dieſer Eintheilung das Gute, 
das ſie haben mag, ſtreitig zu machen. Aber das Un⸗ 
bequeme, das ſie hat, beweiſen alle Werke, deren erſter 
| Theil 
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Theil theoretiſch, der zweyte praktiſch ſeyn fol. Wo 
iſt der gluͤckliche Mann, der es unternimmt, von jedem 
Satze zu ſagen: der iſt theoretiſch, jener praktiſch? Iſt 
nicht alles Wiſſen dazu beſtimmt, um thaͤtig, lebendig 
zu werden? Es kommt bey dem Theoretiſchen und Prak⸗ 
tiſchen nur auf ein Mehr oder Weniger an. Theo⸗ 
retiſch iſt das, was einen entfernten Einfluß auf das 
Thun hat, Praktiſch, was einen Naͤhern. Allein wie 
weit reicht das Entfernte? wo faͤngt das Naͤhere an? 
Iſt nicht das Naͤhere gegen dem Naͤchſten entfernet, und 
das Entfernte gegen dem Entferntern naͤher? Dieſe 
Gruͤnde hatten fuͤr mich ſo viel Gewicht, daß ich das Ze⸗ 
remonielgeſetz, das ganze Fach in das Theoretiſche und 
Praktiſche zu theilen, als ein Joch anſah, welches unſre 
Vaͤter nicht wohl tragen konnten — und ich deszwegen 
mir nicht auf die Schulter laden wollte. 
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Die Fuͤrſehung kann die Ausbildung des menſchlichen 
Verſtandes gewiß ſo wenig als das kleinſte Haar am 
Scheitel, oder die Sperlinge auf dem Dache, deren 
zwey einen Heller gelten, von ihrer alles umfaſſenden 
Fuͤrſorge ausſchließen. Sie weis alle redliche Bemuͤhun⸗ 
sen, den Verſtand und das Herz zugleich zu bilden — 
in das Beſte der Ihrigen einzuflechten. Sie wird alſo 
auf alle das, was ich in dieſem Werke zur Ehre der 
Menſchheit und zum Beſten der Wahrheit ſagte, oder zu 
ſagen glaubte, den Segen legen, den nur Sie darauf 
legen kann. Der Glaube an dieſe troſtvolle Wahrheit 
war Begeiſterung zu dieſer Arbeit; war Warnung, 
Leitung bey jedem Schritte; wird auch Beruhigung 
und Befriedigung bey alle dem ten, was dieſe Arbeit 
veranlaſſen wird. | 

II. Vor⸗ 


ee, 0 
II. 
Vorbegriffe. 


Ein Kapitel fuͤr Ungeuͤbte. 


1. 
Der Menſch im Ganzen, ein Gemälde, () 
I, 


De Merch iſt Pie ift Thier, iſt mehr als 
0 Thier. 


Der Menſch eine Pflanze. Studiere die Lebens⸗ 
geſchichte z. B. der Roſenſtaude; ſie wendet ihre Blaͤtter, 
den Thau zu trinken, der ſie erquicket; ſauget den Nah⸗ 
rungsſaft von der Erde ein; laͤutert ihn zu Theilen von 
ſich hinauf; waͤchſt — treibt Blaͤtter, Keime, Bluͤthen, 
Fruͤchte — veraltet — ſtirbt. Und der Menſch! auch 
eine Pflanze, die durch eine regelmaͤßige Bewegung fluͤſ⸗ 
ſige Theile in ihre Kanaͤle aufnimmt, veraͤndert, ver⸗ 
miſcht, verwandelt, und andere aeg — aher — 
altet — ſtirbt. 


ar 


Der Menſch ein Thier. Die Natur führt der 
Pflanze die Nahrung unmittelbar zu: das Thier muß fich 
ſelbe ſelbſt zufuͤhren. Wahr iſt es, das Thier ſaugt an 
ſeiner Mutter, wie die Pflanze an der Erde. Aber die 
Pflanze ſaugt auch als erwachſen noch — das Thier 
nimmer. Das Thier empfindet ſelbſt die Beduͤrfniſſe ſei⸗ 

ner 


„ 


0 Sieh die Aneropologie D. Ernſt Plarnere. 
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ner Erhaltung; erkennet ſelbſt die Gegenſtaͤnde, welche 
fie befriedigen konnen; braucht fie ſelbſt. Die Empfin⸗ 
dung, mich hungert, mich durſtet, u. ſ. w. die dunkle Er⸗ 
kenntniß: Dieſe Frucht kann den Hunger, dieß Ges 
traͤnk kann den Durſt ſtillen; das Einnehmen der 
Nahrung, des Getraͤnkes fodert eine Kraft zu empfin⸗ 
den, zu erkennen, zu genießen — fodert Werkzeuge, 
die zur Empfindung der Beduͤrfniſſe, und Befriedigung der⸗ 
ſelben helfen. Alſo etwas, das in der Maſchine empfin⸗ 
det, erkennet, handelt — eine Seele — und Werkzeuge 
um ſie herumgelagert, durch die ſie empfindet, und ihre 
Beduͤrfniſſe befriediget. | 


So auch der Menſch. Das Auge zum Sehen, das 
Ohr zum Hören. der Geruch zum Riechen, der Geſchmack 
zum Schmecken, das Gefuͤhl zum Fuͤhlen — und eine 
Seele, die durch Auge, Ohr, Geruch, Geſchmack, Ge⸗ 
fuͤhl empfindet, und ihre Empfindungen befriediget: 


3. 
Das Thier — und der Menſch im Contraſte. 


Das Thier. Der Menſch. 
a. Das Wohlſeyn des a. Das Wohlſeyn des 
Thieres beſteht in Erſaͤtti⸗  Menfchen beſteht außer dem 
gung der koͤrperlichen Bes Thieriſchen noch in der deut⸗ 
duͤrfniſſe, in Sicherheit, in lichen Einſicht der Ent⸗ 
bequemer Lage der Glieder, zwecke und Mittel; im leb⸗ 
in Entfernung des ſinnli⸗ haften Gefühl des Schd⸗ 
chen Schmerzens. nnen, des Ordentlichen, des 
„„ N Neuen, des Wunderbaren, 

des Erhabnen u. ſ. w. 


bh. Das 


b. Das Thier iſt in ge⸗ 


wiſſe Graͤnzen der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit eingeſchraͤnkt. 


c. Das Thier hat nach 
der Befriedigung ſeiner Be⸗ 
duͤrfniſſe nur ein dunkles 
Gefuͤhl der Behaglichkeit. 


d. Das Thier handelt 
nach dem Inſtinkte. 


f 


c. Das Thier druͤckt feine 
Empfindungen nur durch 
natuͤrliche, ungebrochene 
Laute aus. 
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b. Der Menſch kann die 
Graͤnzen ſeiner Gluͤckſelig⸗ 
keit weiter hinaus ruͤcken, 
ſich vervollkommnen. 


c. Der Menſch vergleicht 
den Zuſtand der Erſaͤttigung 
mit dem vorhergehenden Zu⸗ 
ſtande der Sehnſucht. 


d. Der Menſch handelt 
mit Ueberlegung, Freyheit, 


zum Theil als Selbſturhe⸗ 


ber ſeines Wohlſeyns, und 
ſeines Elendes. 

c. Der Menſch ein Ges 
ſchoͤpf der Sprache. 


Der Menſch hat alſo das Wachsthum mit den 


Pflanzen, die Art der Selbſtbefriedigung feiner Beduͤrf⸗ 
niſſe mit den Thieren gemein — Sprache, Vernunft, 
und Freyheit fuͤr ſich eigen. 


Wenn alſo eine Bildung des Menſchen moͤglich iſt, 
ſo darf man das Thieriſche von dem Vernuͤnftigen nicht 
trennen. Denn was die Natur im Menſchen vereint, 
kann nur in dieſer Vereinigung zur menſchlichen Voll⸗ 
kommenheit aufſteigen. 


| Eine wichtige Grundregel fuͤr den Aufklaͤrer des Ver⸗ 
ſtandes, wo er anfangen, und wie er es machen folle, 


Die 
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| Die Ausbildung der Seele fodert aber vorzüglich eine 
richtige Erkenntniß des eee 


Alſo ein Wort: 


2. 
Von dem Menſchenkoͤrper. 


Gehirn, Gehirnmark, Nerven, Organe — was ſie i 


find, das kann uns nur die Anatomie ausführlich ſagen. 


Uns genuͤgt es, zu wiſſen, wie alles im menſchli⸗ 
chen Koͤrper mit Nerven um⸗ und verwebt ſey, und daß 
alle Nerven des ganzen Koͤrpers theils nach ihrem Ur⸗ 
ſprunge, theils nach ihren Verbindungen in der in⸗ 
nigſten Gemeinſchaft mit einander ſtehen. 


Aber ach! wie bald iſt das geſagt! „, hätte ich nun 
Macht und Kenntniß genug, dieß edle Saitenſpiel in ſei⸗ 
nem Bau, in ſeiner Fuͤhrung und Knottung, Verſchlin⸗ 
gung und Verfeinung darzuſtellen, zu zeigen, daß kein 
Aſt, kein Baum, kein Knotchen umſonſt ſey, und daß 


nach Maaße, wie es binde, leite, auch unſre Empfin⸗ 


dungen, Glieder, und Triebe einander binden, anregen, 
ſtaͤrken.“ () 


Was hier noch am rechten Orte ſteht, iſt folgendes. 


1. An den Nerven hangen unſere Organen, 
unſre ſinnlichen Werkzeuge, in ihrem Bau, an A 
heit, Reitzbarkeit ungemein verſchieden. 


Die groben Sinne muß der Gegenſtand unmittelbar 

beruͤhren, um auf ſie einen Eindruck zu machen. Die 

e a . feinen 
(*) Erkennen und Empfinden Seite 35. ö 
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feinern empfangen ihn durch Mitteffbrper, und konnen 
ihn nur dadurch empfangen. So waͤre ohne Licht unſer 
Auge mäßig, ohne Schall das Ohr leer. Hingegen hoͤ⸗ 
ren wir den Schall uͤber Meilen her, und reichen mit 
dem Auge bis zum Morgenſtern, ſo bald Luft und Licht 
ihre Dienſte thun. 


2. Die Sinne, (zwar ſelbſt nicht ohne Nerven ge⸗ 
denkbar) ſind von außen, was das Nervengebaͤu⸗ 
de von innen. Wie der Sinn die Koͤrpereindruͤcke vom 
Körper empfaͤngt, und fortleitet, ſo empfaͤngt der Nerve 
die Sinneneindruͤcke von den Sinnen, und leitet ſie fort. 
Bildlich die naͤmliche Wahrheit: „, ohne Sinn waͤre 
uns das Weltgebaͤude ein zuſammengeflochtener Knaͤul (Y, 
davon wir keinen einzigen Faden loswinden koͤnnten: 
und ohne Nervengebaͤude waͤre der Eindruck auf Auge, 
Ohr, u. ſ. w. ein wallendes Meer, davon wir keinen 
Tropfen verkoſten konnten.“ Wie die Sinne die Wir⸗ 
kungen der Körper auffaſſen, ſammeln, zuſammen ver⸗ 
einigen: ſo faßt das Nervengebaͤude die Wirkungen der 
Sinne auf, ſammelt ſie, leitet ſie: aber wohin? 


3. Was das Nervengebaͤude für die Sinne, 
das iſt das Gehirnmark fuͤr die Nerven. Dieſe 
bringen die erſten Eindruͤcke, als fertige und treue Boten 
in das Gehirnmark, zu ihrem Urſprung hinauf. 


Allein was nuͤtzen Sinn, Nerve, Gehirn, wenn es 
am Mittelpunkte fehlt, für den alles arbeitet? Alſo 


80 | | 23. Die 
(0 erkennen und Empfinden Etut 30 f | 
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BD, 3. 
Die Menſchenſeele, 


als ein erkennendes Weſen. 


Etwas, das den Eindruck des Gehirns aufnimmt 
— bemerkt, beſchaut, und dieſe Bemerkung, dieſe Be⸗ 
ſchauung wieder uͤberſchaut: dieſe Kraft, dieß innre Le⸗ 
ben der Seele, das wir nur aus den Wirkungen kennen, 
heißt mit dem bedeutendſten Worte Apperception, Bes 
achtung. Es iſt dieß keine der geringſten Suͤnden, die 
die Weltweisheit je an der Seele begangen, daß ſie dieſe 
ganze Kraft des Erkennens ſo ſehr zertheilet, und jedem 
Theile einen neuen Namen beygelegt, der den angehenden 
Selbſtdenker mehrere Kraͤfte vermuthen laͤßt. Es lohnt 
der Muͤhe zu zeigen, daß jede verſchiedene Wortkraft (ich 
rede nur von der Erkenntnißkraft) nichts als Appercep⸗ 
tion unter einem andern Geſichtspunkte ſey. 


Das, was der Sinn von dem Gegenſtande, vom 
Sinne das Nervengebaͤude, von dem Nervengebaͤude 
das Gehirnmark, und von dieſem die Seele empfaͤngt, - 
iſt Bild, Gemaͤlde, Abdruck, Vorſtellung, Dar⸗ 
ftellung, Idee, was dir beſſer gefällt; dieß Bild hat 
Züge, Merkmale; ein anders Bild hat wieder feine züge. 
ſeine Merkmale. 


Wenn wir nun 


a. Unter vielen Bildern Eins, unter vielen Merkma⸗ 
len Eins beachten, und dieſe Beachtung fortſetzen: fo iſt 
dieſe fortgeſetzte Beachtung — Aufmerkſamkeit (Con- 
tinuata apperceptio, attentio.) 

b. Wenn 
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b. Wenn die Beachtungskraft ein Bild mit dem 
andern, ein Merkmal mit dem andern zuſammenhaͤlt: ſo 


iſt dieſe zuſammenhaltende Beachtung — Vergleichung 
(Collatio.) 


r. Wenn dieſe Beachtung von einem Merkmale zum 
andern fortſchreitet, und Merkmale mit Merkmalen unter⸗ 
einander und mit dem Ganzen vergleicht: ſo iſt dieſe fort⸗ 
ſchreitende und vergleichende Beachtung — Nachdenken 
(Reflexio) 


d. Wenn die Beachtung durch Huͤlfe der Aufmerk⸗ 
ſamkeit, des Nachdenkens und des Vergleichens einen 
Gegenſtand von dem andern unterſcheidet: ſo iſt dieſes 
5 — Bewußtſeyn, e 


e. In fo weit eben diefe Beachtung Einheit oder Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen zweyen Ideen durch Vergleichung ent⸗ 
decket: heißt fie Urtheil, unmittelbares Urtheil Ciudi- 


cium immediatum) anſchauendes Urtheil, Erfahrung, 
Veobachtung u. f. w. 


f. Wenn die Beachtung | diefe Einheit, oder dieſen 
Widerſpruch erſt durch Huͤlfe einer dritten Idee aufdeckt: 
ſo heißt ſie Vernunftſchluß (Ratioeinium) 


gi. Schaut aber die Beachtungskraft die Veraͤnde⸗ 
rungen der Seele ſelbſt an, und unterſcheidet ſie die Seele 
von ihren eigenen Handlungen: ſo erhaͤlt ſie den Namen 
des Selbſtbewußtſeyns (confeientia intima, conſcientia 
ui ipſius) oder des Selbſtgefuͤhles (ſenſus intimus. > 


| h. In fo weit die Beachtung die Vorſtellungen, 
33 u. ſ. w. feſthaͤlt und aufbehaͤlt, und 
V 2 bey 
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bey irgend einem Anlaſſe aeg neteegen kann, heißt 


3 Phantaſie. 5 > 


1. In fo fern fie die Vorſtellungen, Urtheile, Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe aufbewahrt, vergegenwaͤrtiget, und als ſol⸗ 
che anerkennet, und das Einsſeyn der vergegenwaͤrtigten 
nnd einſt gegenwaͤrtig geweſenen Veränderungen bemerkt, 


iſt ſie Gedaͤchtniß. 


. Wenn ſie mehrere Bilder in Eins, mehrere Merk⸗ 
male in Eins zuſammenſetzt, zuſammendenkt: iſt ſi e Com⸗ 
bination — Dichtungsgabe. 1 8 


I. Wenn fie ein Merkmal von andern losreiſſet, als 
lein uͤberdenkt: ift ſie Abſtraktion, Abſonderung. 


Alſo iſt Aufmerkſamkeit, Nachdenken, Vergleichen, 

SBewußtſeyn, Urtheil, Vernunftſchluß, Selbſtgefuͤhl, | 
Phantaſie, Gedaͤchtniß, Combination, Abſonderung — 
— Eine Apperception. Apperceptionskraft iſt es, die 
in uns aufmerkt, vergleicht, nachdenkt, unterſcheidet, 
urtheilt, Vernunftſchluͤſe macht, vergegenwaͤrtiget, an⸗ 
erkennt, zuſammenſetzt, abſondert, beobachtet, ent⸗ 
wickelt, u. ſ. w. | | 


„ | 
Der Körper und die Seele 
Ein Menſch, Ein Ich. 
Der Korper, ein Phaͤnomenon, ein Aggregat, eine 
Summe, eine Zuſammenſetzung einfacher Subſtanzen, 


wie Leibnitz ſagt, und die Seele auch einfach, machen 


zuſammen den e aus, die Menſchenperſon, 
das 
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das Ich, das in uns denkt und trinkt, will und ſchlaͤft, 


haßt und ſpatzierengeht, aufmerkt und lacht, nachdenkt 
und weint, ſtudirt und zur Ader laͤßt, erfindet und auf 
die Jagd faͤhrt, — liebt und Odem holt, verlangt und 


mit den Zähnen knirſcht, vernuͤnftelt und raͤuſpert, dich⸗ 


tet und an der Roſe riecht, demonſtrirt und gaͤhnet — 


beobachtet und ſchwitzet — — kurz alle Verrichtungen 


des Menſchen thut. — Wenn ein unbefangener Leſer 


dieſe Stelle bedachtſam liest, und noch nichts von dem 


ſeltſamen Einfalle wuͤßte, daß Gottes Allmacht un⸗ 
mittelbar alle Veraͤnderungen in der Welt und im 


menſchen hervorbringen, auch nichts von einem anz 


dern Einfalle, daß die Seele alles aus ſich heraus⸗ 
winden, herausdenken, herausempfinden ſollte, 


ohne etwas von dem Korper, von der Welt zu 
empfangen: konnte er wohl zweifeln, ob die Seele in 


den Mane und der Körper in die Seele wirke? 


. N Alle Bewegungen in dem Korper, alle e 


gen in der Seele ſind ſo beſchaffen, wie ſie beſchaffen 
ſeyn muͤßten, wenn die Seele in den Korper, und aa 


— 


in jene gegenſeitig wirkten. 


Die Seele (und das iſt Erfahrung, auch nach Leib⸗ 


nitzes Selbſtgefuͤhl) kann ſich keine ſinnlich beſtimmte 
Vorſtellung von einem wirklichen Gegenſtande außer ſich 
machen, wenn er zu klein, oder zu entfernt; wenn der 


Sinn, oder der Nerve, oder das Gehirn zur Aufnahme 


des Eindruckes ungeſchickt iſt: und man zweifelt, ob der 
Gegenſtand auf den Sinn, der Sinn auf den Nerven, 
der Nerve auf das Gehirn, das Gehirn auf die Seele 


wirke? Man will nicht begreifen, wie eine Eubftanz 


. die andere wirken konne: und wer ſagt mir, wie eine 
| B 3 Sub⸗ 


22 


Subſtanz in ſich wirke, in ſich denke? Alle nicht nothwendige ö 
Bewegungen in dem Korper fangen fi) an, werden fort⸗ 
geſetzt, aͤndern, enden ſich, wie's die Seele will: und 
fie wirkte nicht in den Körper? Man behauptet, daß des 

Carthes der Natur die Natur raube, wenn er ihr Kraft 
und Selbſtthaͤtigkeit nimmt: und man will nicht einſehen, 
daß man ebenfalls der Natur die Natur raube, wenn 


man das Ineinanderwirken da laͤugnet, wo ee durch 
und in e fließt. — 8 


5. 
Zergliederung der Seelenkraͤfte. 


1. Zu erſt offenbart ſich in * Seele die Faͤhigkeit 


alle Koͤrpereindruͤcke aufzunehmen, und die Kraft ſie au 
behalten. 


Man geſteht die Fähigkeit Koͤrpereindruͤcke zu em⸗ 
pfangen, und die Kraft ſelbe zu behalten den Beſtand⸗ 
theilen der Koͤrper zu. Man wird alſo auch der Men⸗ 
ſchenſeele die Vollkommenheit eines Geſchoͤpfes zugeben, 

das weit unter ihr auf der Leiter der Dinge ſteht. 


Dieſe Empfaͤnglichkeit der Koͤrpereindruͤcke und Ber 
haltſamkeit derſelben — machen das Denken moͤglich. 


2. Die zweyte Kraft nenne ich Beſchauungskraft — 
(facultas intuendi) Kraft des Erkennens, des Denkens, 
des Bewußtſeyns, des Unterſcheidens — — Zu dieſem 
Baume gehbren alle Aeſte der zertheilten Apperception, 
wie wir (3) geſehen haben. Was heißt aber Er⸗ 
kennen? Erkennen war von jeher das Reſultat der Up: 
perception, der fortgeſetzten, wiederholten, wiederkehren⸗ 

5 den 


den Apperception, Und Apperception iſt der ſimpelſte 
Begriff, den wir aus Erfahrung kennen, . und 
nicht locchreiben koͤnnen. 


3. Das Erkennen iſt Wollen (velle), Nichtwollen 
(non velle) wenn es mit der Bemuͤhung, die Luſt zu 
vergegenwaͤrtigen oder fortzuſetzen, die Unluſt zu unter⸗ 
brechen oder zu verhindern vergeſellſchaftet iſt. Alſo Wille 
und Apperceptionskraft ſind Eine Sache. 


4. Aus dem Wollen, Nichtwollen entſtehen Bewe⸗ 
gungen im Koͤrper, die Folgen der Empfindniſſen. Alſo 
auch eine Bewegungskraft vr Ausführung des Wollens > 
Nichtwollens. 


5. Wenn wir. alfo alles dieſes, was wir an der 


Br Menſchenſeele bemerken, zuſammennehmen, ſo iſt es ein 


lauters Leiden und Wirken, ein ewiges Empfangen 
und Geben. Sie erhält Rörpereindrüce durch den 
Körper, und macht Eindruͤcke auf ihn: d. h. fie em⸗ 
pfaͤngt und giebt. Ihr Wirken iſt aber zweyfach: ſie 
wirkt in ſich und außer ſich. Wenn die Seele nicht in 
ſich wirkte, was waͤre die Apperception, das Erkennen, 
das Nachdenken, das Vergleichen, das Urtheilen, das 
Erfinden? Wenn die Seele nicht außer ſich wirkte, wie 
konnte fie die Koͤrpereindruͤcke behalten, Gegeneindruͤcke 
verurſachen, ihr Wollen und ihr Verlangen ausfuͤhren? 
Ohne Leiden und ohne Wirken gaͤbe es alſo kein menſch⸗ 
liches Leben, kein Ichſeyn. Wir haben eine Seele, 
eine Menſchenſeele. Eine Seele: alſo muß ſie ſelbſt ſeyn, 
ſelbſt leben, ſelbſt wirken, in ſich wirken; eine Men⸗ 
ſchenſeele: alſo muß ſie beleben, beſeelen, außer ſich 
wirken. Das Seyn, das Selbſtleben fodert Appercep⸗ 
tion, Denkkraft — das VBeleben, Beſeelen fodert Bewe⸗ 
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gungskraft. Die Seele iſt thätig in fih und außer ſich; 
thaͤtig in ſich durch Apperception, thaͤtig außer ſich durch 
Bewegungskraft; ein Geiſt, der denkt und will, und 
ſein Denken und Wollen ausfuͤhrt; ein Geiſt, der durch 
den Korper den erſten Stoff des Denkens und Wollens 
einſammelt, und die Abſicht des Denkens und Wollens 
wieder durch den Koͤrper ausfuͤhrt; ein menſchlicher Geiſt, 
der empfaͤngt und giebt, lebt und belebt, iſt und 
leidet — iſt und wirket — Eine Kraft. 


6. 


Bergliderung der Veraͤnderungen, die in der 
| Seele vorgehen. 


1. Sinnliche Eindruͤcke, Gemälde, Koͤrperabdruͤcke, 
Empfindungen, Ideen, Vorſtellungen, Darſtellungen 
ſind Einerley, und bezeichnen die Wirkungen der Koͤrper 
auf die Seele, oder vielmehr das Reſultat aller Wirkun⸗ 
gen — das Bild der Koͤrperwelt. Einige Freunde des 
Beſtimmtredeus glauben, daß man nur die Geſichts⸗ 
ideen Bilder heiſſen ſollte. Allein offenbar machen uns 
alle ſinnliche klare Ideen den Gegenſtand keunbar, und 
jede Wirkung ift Bild, Gemälde ihrer Urſache. Alſo laſ⸗ 
ſen ſich die ſinnlichen Ideen fuͤglich Bilder nennen. 
Nun reden wir ja nur von ſinnlichen Eindruͤcken, in ſo 
weit fie Dar⸗ und Vorſtellung ſind. 2 


2. Der Blick der Seele auf die ſinnliche Darſtellung, 
(dieſer erſte Funke des denkenden Weſens) macht den 
Gegenſtand der Seele unterſcheidbar. Und dieſes Untere 
ſcheiden heißt von einer Sache einen Begriff, eine Er⸗ 
kenntniß, ein Bewußtſeyn haben. Mithin find Begriff 
und ſinuliche Ideen zweyerley. Denn die Idee einer 

? Blume 
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Blume iſt bloß ane der Blume in der Seele, der Be⸗ 
griff von einer Blume aber iſt ſchon Bewußtſeyn, iſt An⸗ 

ſchauen, iſt Erkennen, iſt Unterſcheiden. Begriff im en⸗ 

gen Sinn — bedeutet die Erfaſſung, Ergreifung der 

Korper — hiemit nur jene Ideen, die uns das Gefühl 
gewaͤhrt. 


3. Eine Sache begreifen iſt nach dem Sprachge⸗ 
brauche etwas mehr, als von einer Sache einen Begriff 
haben. Ich ſage nicht, ich begreife dieſe Farbe; wohl 
aber: ich habe einen Begriff von dieſer Farbe. Begrei— 
fen gebrauchen wir meiſtentheils bey Dingen, die einen 
hoͤhern Grad der Anſtrengung und der Aufmerkſamkeit fo⸗ 
dern, und mehrere erzaͤhlbare Merkmale dem Beobachter 
darbieten. So z. B. wenn mir einer einen mathematiſchen 
Beweis von der Aehnlichkeit der Dreyecke vormacht, und 
ich den Beweis faſſe, ſo ſage ich: ich habs begriffen. 


4. Ein Blick in ſich hinein, der die Seele vom Koͤr⸗ 
per unterſcheidet, heißt Selbſtgefuͤhl, Selbſtbewußtſeyn. 
Er unterſcheidet in der Seele ihr Daſeyn, ihre Veraͤnde⸗ 
rungen u. ſ. w. und heißt Selbſtgefuͤhl wegen der Klar⸗ 
heit, Selbſtbewußtſeyn wegen der Deutlichkeit der Er⸗ 

kenntniß. Begriff, Begreifen, Selbſtgefuͤhl ſind alſo klare 
Beſtimmungen von dem, was in dem Erkenntnißvermdͤgen 
vorgeht. Blicke auf die ſinnlichen Ideen, und Blicke in 
ſich — Wo iſt der Seelenkenner, der durch tauſend Worte 
mehrer ſagt, deutlicher ſagt, einleuchtender ſagt? Indeſ⸗ 
ſen muß es der Leſer nie vergeſſen, daß unſre Seelen⸗ 
lehre, wie Herder bemerkt, ganz Bildwort iſt, ganz Me⸗ 


tapher, wie z. B. Darſtellung vom Stellen, Begreifen 


vom Greifen, Selbſtgefuͤhl vom Fuͤhlen entlehnet und 
übertragen ward. So gewiß ift es, daß all unſer Erken⸗ 
DE... nen 
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nen von der Außenwelt anfängt, daß auch die abgezogen: 
ſten Begriffe dieſes Gepraͤge noch an ſich haben, und ih⸗ 
ren Urſprung unmöglich verlaͤugnen koͤnnen. So iſts auch 
in der lateiniſchen Sprache. Der einfacheſte, der reinſte, 
der abgezogenſte Begriff aus allen iſt Intuitus, das An⸗ 
ſchauen. Und was iſt dieß Wort anders, als das Zei⸗ 
chen der Sehekraft im Auge, mithin eine Metapher von 
der Sehkraft der Seele? Das Wort Percipere druckt 
urſpruͤnglich das Anfaſſen aus. Was iſt ſinnlicher als 
dieſe Handlung, die mit Haͤnden geſchieht? 


5. Dieſer unterſcheidende Blick auf die ſinnlichen 
Darſtellungen, oder in ſich hinein iſt Gedanke. Denken 
heißt alſo, die beſchauende Kraft der Seele uͤben. 


7. | 
Die Geſchichte des ſtufenweiſen Erkennens. 


1. In der erſten Zeit ſeines Daſeyns ſcheint der Menſch, 
oder vielmehr der Embryo des kuͤnftigen Menſchen nur 
zu vegetiren. Die Dinge, mit denen er umgeben iſt, 
wirken zwar auf ſeine Sinne. Allein da ſie noch nicht 
genug entwickelt, noch nicht die hinlaͤngliche Feſtigkeit, 
Spannung, Haͤrte, erhalten haben, loͤſcht ein Eindruck 
den andern aus; wenigſt iſt der geſtrige Eindruck der nam: 
lichen Sache dem heutigen Eindrucke eben derſelben Sache 
ſo ungleich, daß ſich daran nichts beſtimmtes von der 
naͤmlichen Sache erkennen laͤßt: weil die ſtufenweiſe Aus⸗ 
arbeitung der Organen den kommenden Eindruͤcken der 
Koͤrper immer eine verſchiedene Empfaͤnglichkeit entgegen⸗ 
ſtellt. Hat aber der Eindruck einmal Klarheit genug, 
daß ſich etwas erkennen, und Feſtigkeit genug, daß ſichs 
unterſcheiden laͤßt: ſo aͤußert ſich die Aufmerkſamkeit, und 

verſchafft 
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verſchafft nach Maaße ihrer Dauer und Anſtrengung, und 
Lebhaftigkeit der Eindruͤcke, der Seele einige Begriffe von 
einzelen Dingen, und ihren Benennungen; wir lernen 
ſie mit den ſogenannten Hauptwoͤrtern bezeichnen, z. B. 
das Wort, der Vater, das Feuer, der Hund, die 
Katze. — Die Geburt der Vernunft und Sprache iſt 
| gleichzeitig. 


2. Hernach fangen wir in einzelen Dingen gewiſſe 
zufaͤllige Eigenſchaften zu unterſcheiden, und mit Bey⸗ 
woͤrtern zu bezeichnen an: das weiſſe Brod, . 
ſchwarze Hund. 


3. Bald darauf unterſcheiden wir Aehnlichkeiten, 
und Unaͤhnlichkeiten, und druͤcken fie durch Hauptwoͤrter, 
Beywoͤrter, Zeitwörter aus: dieß Brod iſt weiß, der 
Hund iſt ſchwarz, das Feuer brennt, das Licht thut weh. 


4. Nachdem wir Aehnlichkeiten und Unaͤhnlichkeiten 
in einzelen Dingen beobachtet haben, ſo ſteigen wir zu 
allgemeinen Begriffen auf: Schall, Haͤrte, Rauhe, 
Schoͤnheit, Suͤſſe, Bitterkeit, Saͤure, Brennen, Reiſſen, 
Hunger, Durſt, Haͤßlichkeit ſind unter den een 
Begriffen ſonder Zweifel die erſten. 


5, Aus dieſen entſtehen allgemeine unmittelbare Ur⸗ 
theile von den ſinnlichen Dingen: Das Brod hilft für den 
Hunger, 


6. Nachher allgemeine Urtheile von unfichtbaren 
Dingen: Menſchenſeelen konnen denken. 


7. Die unmittelbaren allgemeinen Ur theile leiten uns 
zu mittelbaren Urtheilen: Alle Menſchen koͤnnen denken: 
a kann ich wohl auch denken. 


8. Wie 
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8. Wir ketten echlüſſe an Schluͤſſe. 


9. Was wir nicht durch Erfahrung und eigenes 
Nachdenken erkennen, glauben wir auf fremde Zeugniſſe 


— und zwar werden durch Glaube und Erfahrung die er⸗ 


ſten und feſteſten und fruchtbarſten Keime alles menſch⸗ 
lichen Erkennens in die Seele gepflanzet. 


10. Von vergangenen Dingen verſichert uns das Ge⸗ 
daͤchtniß, von gegenwaͤrtigen die Sinne, von abweſen⸗ 
den das Zeugniß, von zufünftigen die Erwartung aͤhn⸗ 
licher Faͤlle, und der Glaube. Die ſinnliche Wißbegierde, 
der lebhafteſte aus allen Beſchaͤftigungstrieben, ſtrenget 
jede verborgene Kraft an, und erweitert nach und nach f 
den Umfang unſerer Erkenntniß immer mehr. 


8. 
Unvollkommenheit dieſes Erkennens. 


1. Unſer Bewußtſeyn von den äußern Gegenſtaͤnden 
hat ungemein viel verworrenes; einmal, weil die ſinnli⸗ 
chen Vorſtellungen ungemein vermiſcht, und zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, und wir in den ſinnlichen Eindruͤcken nicht 
mehr unterſcheiden können, als was fie unterſcheidbar dar⸗ 
ſtellen; hernach, weil wir im gemeinen Leben ſelten das 
alles durch Huͤlfe des Nachforſchens entdecken, was die 
Eindruͤcke der Seele darſtellen, sy was wir entdecken 
konnten. 


2. Dieſe Unvollkommenheit des Bewußtſeyns theilt 
ſich den allgemeinen abgezogenen Begriffen mit, und 
webt ſich unmerklich in die ganze Denkart ein. Die all⸗ 
gemeinen Kenntniſſ e haben meiſtentheils nicht genug Ein⸗ 
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geſchraͤnktheit, oder nicht genug Allgemeinheit, das heißt 
nicht genug Beſtimmtheit. | 


3. Das Mangelhafte im Bewußtſeyn, und das Un⸗ 
beſtimmte in allgemeinen Kenntniſſen, wird eine reiche 
Quelle falſcher Urtheile 1 das Weſen und den 1 


einzeler Dinge 


Die Unrichtigkeit einzeler Urtheile kann beſonders 
in Zuſammenſetzungen der Begriffe nichts anders als Un⸗ 
richtigkeiten nach ſich ziehen. Z. B. willkuͤhrliche Gerech⸗ 
tigkeit, ſagt ſo viel: als gerechte Ungerechtigkeit. 


5. Die Schluͤſſe entſtehen entweder aus Erfahrungs⸗ 
ſaͤtzen, oder aus abgezogenen Begriffen, oder aus zuſam⸗ 
mengeſetzten. Mithin ſchleichen ſich aus erſchlichenen Er⸗ 
fahrungen und irrigen Begriffen mannigfaltige Irrthuͤmer 
auch in die Schluͤſſe ein. a 


6. Der Beyfall, den wir fremden Zeugniſſen, oder 
den ſogenannten Urtheilen des allgemeinen Menſchenver⸗ 
ſtandes ſchenken, iſt auch oft übereilt, unuͤberlegt, und 
hiemit bald 15 bald irrig. | 


j 9. | 
Das natürliche Mittel gegen dieſe Unvoll⸗ 
kommenheit 


Iſt die richtige Erkenntniß von AR ächten Ge⸗ 
brauche der Sinne, und des Nachdenkens, vom allge⸗ 
5 meinmachen der Begriffe, von Beurtheilung der Dinge, 

von Zuſammeunſetzung der Begriffe, von gültigen Schluͤſ⸗ 
N . vom vernuͤnftigen BVeyfalle, das heißt, die Ver⸗ 


nunft⸗ 
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nunftlehre, dieſer ſichere Wegweiſer auf der Bahn der Un⸗ 
terſuchung, und dieſer treue Schutzgeiſt bey den drohen⸗ 
den Gefahren des Irrthums. 


10. 


Nähere Entwickelung des gegebenen Begriſſs 
von der Vernunftlehre. 


1. Die Gegenftände unſers Erkennens haben eigene 
Merkmale, und unſre Ideen davon, unſre Kenntniſſe ha⸗ 
ben auch ihre eignen Merkmale. Sind die Gegenſtaͤnde 
und die Idee, die Erkenntniß Eins, einſtimmig, ſo iſt 
die Idee, die Erkenntniß wahr; denn dieſe Einheit heißt 
— Wahrheit: ſind ſie nicht eines, ſo iſt die Idee, die 

Erkenntniß reif; denn dieß it sone at ui Salſch 
heit. — 


2. Jede Wahrheit, hehe Falſchheit bat wieder ihre 
eigenen Merkmale, Probſteine der Wahrheit, Wahrheits⸗ 


zeichen, Kennzeichen der Wahrheit, Erkenntnißquellen 
(notas veri, criteria veri, ſontes veri.) a 


3. Wer Wahrheit erfindet, entdecket ihre Merkmale. 
Wer Wahrheit unterſuchet, pruͤfet die angegebenen Merk⸗ 
male; wer auf einen neuen Beweis nachſinnt, der ſucht 
neue Merkmale auf; wer Wahrheit mittheilet, macht 
andere mit dieſen Merkmalen bekannt. 


4. Eine richtige und brauchbare Erkenntniß der eige⸗ 
nen Merkmale, die jede Wahrheit kenntlich machen, iſt 
Vernunftlehre. 


8. Die bloſſe Uebung gewaͤhrt uns ſchon einen ziem⸗ 
e * dieſer Erkenntniß. Allein das Ueberzeu⸗ 
gende 


gende, das Sichere, das Schnelleinleuchtende wird nur 
durch Kunſtuͤbung nach deutlichen Vorſchriften erreicht. 


II, 
Verdienſt einer ächten Vernunſftlehre. 


1. Die Beſtimmung des ganzen Menſchen iſt keine 
andere, als ſein wahres Gluͤck, und das wahre Gluͤck 
feiner Mitmenſchen thaͤtig zu befördern — (Weisheit 
und Tugend, Ruhe und Zufriedenheit nach Kraͤften um 
ſich her zu verbreiten.) i 


2. Das wahre Gluͤck der Sterblichen hienieden iſt un⸗ 
geheuchelte Nechtſchaffenheit, Tugend des Herzens, die 
Quelle des reinſten Vergnuͤgens in dieſem Leben, und der 
Same der Seligkeit jenſeits dieſes Lebens. 


3. Dieſe Rechtſchaffenheit fodert richtige Kenntniſſe 
aller Wahrheiten, die zur Befoͤrderung des eignen, und 
fremden Wohlſeyns brauchbar ſind. 


4. Die Vernunftlehre macht den Menſchen mit den 
Kennzeichen bekannt, die das Wahre vom Falſchen in 
dem Geſchaͤfte der Menſchheit, in dem Berufe der Sterb⸗ 
lichen unterſcheiden helfen. 


5. Dieſen Endzweck gluͤcklicher zu erreichen, muß 
die Vernunftlehre der ganzen Menſchenſeele angemeſſen 
ſeyn. \ ö 


6. Sie iſt alſo im ſtrengen Sinn des Wortes 
Die Erziehungskunſt der menſchenſeele Mr 


III. 
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III. 
Wahrheit 


der 


1 110 % Ideen, 


die Grun 
aller menſchlichen Wahrheit. 


(Für forſchende Leſer) 


ER D. bieten ſich uns drey Fragen an: 
Was ſtellen die ſinnlichen Ideen der Seele vor? | 
Wie ſtellen ſie's der Seele vor? 


Sind die Gegenſtaͤnde das, und verhalten ſie ſich 
ſo, was und wie ſie nach Angabe der . 
ſeyn ſollen? 


Um dieſe Fragen auf's beſtimmteſte auflöfen zu koͤn⸗ 
nen, haben wir noch zuvor eine Praͤliminarfrage u bes 
antworten, nämlich: | 


Durch welche Naturgeſetze die verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 


niſſe der ſinnlichen Ideen ſowohl gegen einander, 
als gegen Körper und Seele beſtimmet werden. 


I, Na⸗ 
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Naturgeſetze. (ö) 


Erſtes Naturgeſetz. 


Die ſinnlichen Vorſtellungen verhalten ſich uͤber⸗ 
haupt, wie die Eindruͤcke der Körperwelt auf 
die Sinne und das Gehirnmaͤrk. 


Wird z. B. das Auge völlig unbrauchbar, fo vermiſſet die 
Seele gar alle Nachrichten aus der Koͤrperwelt, die fie 
ſonſt durch dieſe Porte erhalten hat. Iſt der Sehenerve 
auch bey dem uͤbrigens geſundeſten Auge gelaͤhmt, ſo wird 
das Bild, ob es gleich auf dem Netzhaͤutchen deutlich ab⸗ 
gemalet iſt, der Seele nimmer mitgetheilet. 


So macht auch mehr Lebhaftigkeit des Eindruckes 
die Vorſtellungen lebhafter u. ſ. w. 


Zweytes Naturgeſetz. 


Die ſinnlichen Vorſtellungen verhalten ſich, wie 
die Gegenſtaͤnde, die auf den naͤmlichen Sinn 
einen Eindruck machen. 


Die verſchiedenen Farben malen ſich dem Auge; jede dem 
Auge ſichtbar, und jede anders. Die verſchiedenen Töne 
wirken aufs Ohr; jeder dem Ohre hörbar, und jeder ans 

ders. Die glatte und rauhe Flaͤche wirkt auf das Gefuͤhl; 
jede aufs Gefühl, und jede anders. Wie ſich aber die 

Eindruͤcke auf das Auge, Ohr und Gefuͤhl unterſcheiden: 
ſo unterſcheiden ſich auch die ſinnlichen Eindruͤcke in der 
Seele. Nun verhalten ſich jene, wie die Gegenſtaͤnde: 
N 800 verhalten ſich auch dieſe, wie die Gegenſtaͤnde. 


0 Stottlers Psychologe. Seite 30 16 Drit- 
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Drittes Naturgeſetz. 


Die ſinnlichen Vorſtellungen verhalten ſich wie dis 
ſinnlichen Werkzeuge. 


Der Bau eines jeden ſinnlichen Werkzeuges iſt gerade ſo 
verſchieden, wie die Feinheit, Schnellkraft, Empfindlich⸗ 
keit, Spannung, Verwebung der Fibern u. ſ. w. Alſo 
kann jedes beſondere Werkzeug auch nur beſondere Eindruͤcke 
empfangen, nur beſondere fortpflanzen. Man verwundert 
ſich, daß die Farbe der Roſe ganz was anders iſt, als 
der Wohlgeruch der Roſe. Allein ich denke, der Unter- 
ſchied zwiſchen Farbe und Wohlgeruch ſey nicht viel größer, 
als zwiſchen ae und Ohr. 


Viertes Naturgeſetz. 


Die ſinnlichen Vorſtellungen aͤndern ſich nach dem 
verſchiedenen Zuſtande des naͤmlichen ſinnli⸗ 
chen Werkzeuges. 


Weich und zart in der Kindheit, feſt und kraftvoll in den 
Juͤnglings⸗ und Mannsjahren, hart und unbiegſam im 
grauen Alter. Wie die Sitten, fo find die Fibern. 
Biegſamkeit der ſinnlichen Werkzeuge und Empfindlichkeit 
bey jedem Eindrucke, erleichtern und ſchwaͤchen ihn zu⸗ 
gleich. Schnellkraft des entgegenwirkenden Organs er⸗ 
ſchwert den Eindruck, und ſtaͤrket ihn. Die Unbiegſam⸗ 
keit nimmt ihm Leben und Nachdruck. Kind, Mann, 
Greis, wie verſchieden empfinden ſie nicht? Doch nicht 
verſchiedner, als die Zuſtaͤnde ihrer Sinne ſind. Ferner, 
wer kann es währfcheinlich machen, daß nur in zweyen 
Menſchen Sinne, Fibern, Gehirne vollkommen gleich 
ſind? — Ja, wem iſt nicht das Gegentheil einleuchtend? 
Es kaun aber Be, niemand erweiſen, daß auch nur zwey 
Mens 
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Menſchen in gleichen Abſtaͤnden von den naͤmlichen Ge⸗ 
genſtaͤnden im naͤmlichen Sinn vollkommen gleiche Ein⸗ 
drücke, vollkommen gleiche Vorſtellungen empfangen. 


Krankheit, Verletzung, Gewohnheit, Anſtrengung, 
Abſpannung bringen ebenfalls tauſend Veraͤnderungen im 
naͤmlichen Sinne hervor. 


Fuͤnſtes Naturgeſez. 


wenn eben der Sinn einerley Eindruck leidet: ſo 
entſteht einerley Empfindung. Ar 


* Einerley Sinn: ich verſtehe dadurch nicht nur einen 
Sinn in ſeiner Art z. B. Auge oder Ohr; denn daß man 
keine Farbe hören, und keinen Schall ſehen kann, iſt wohl 
unndthig zu erinnern. Ich verſtehe die Einheit des Sin⸗ 
nes weit ſtrenger, mit Ausſchließung jeder Aenderung, die 
in die Empfindung einen Einfluß haben kann. — So 
wuͤrzet der Hunger die Speiſen, und wer geſalzen Waſ⸗ 
ſer gekoſtet hat, wird das nicht geſalzene, wenn er es gleich 
darauf trinkt, ſuͤß finden. So macht der Gebrauch die 
Sinne ſtumpf, und die Empfindlichkeit der Nerven ſchwach. 
Alle dieſe, und unzaͤhlbar andere Beſtimmungen muͤſſen 
eeinerley ſeyn, um die angezeigte * des Sinnes her⸗ 
vorzubringen. i 


. 2. Einerley endruer: ohne die geringſte Den 
ſchiedenheit. 


3. Einerley Empfindung: nicht Bewußtſeyn, 
nur Darſtellung; nicht Anſchauen, nur Gemaͤlde; an 
| Bemerkung, nur Bild. 

ü ® | | y C 2 Sech⸗ 


CH) Lamberts Organon. 
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Sechstes Naturgeſetz. 5 


Die Stärke oder Schwäche des Eindruckes auf das 
ſinnliche Werkzeug beſtimmt die Klarheit und 
Dunkelheit der ſinnlichen Vorſtellungen. 


Eine klare Vorſtellung zeichnet der Seele die eigenen 
Merkmale des Gegenſtandes vor, die ihn kennbar machen, 
und die von der dunkeln Vorſtellung nicht hinlaͤnglich 
ausgezeichnet werden. Iſt nun der Eindruck zu matt: ſo 
muß es dem Abdrucke an hinlaͤnglicher Lebhaftigkeit, und 
hiemit der Darſtellung an Klarheit fehlen. Aus dieſem 
Grunde erhellt es zugleich, warum der ſtaͤrkere Ein⸗ 
druck den ſchwaͤchern unterdruͤckt. Das Sonnenlicht 
laͤßt uns die Sterne nicht ſehen. Ein widriger Geruch, 
der einen hohen Grad von Durchdringlichkeit hat, ver⸗ 
draͤngt den angenehmen. Das Raſſeln des herunterfallen⸗ 
den Geruͤſtes betaͤubt den Sinn, und die fanften Tone der 
Zither ſind wie erſtorben fuͤrs Ohr. — Dieſe ſechs Ge⸗ 


ſetze ſind allgemeine, gleich anwendbare Geſetze auf jeden 


Sinn. Nun auch ein beſonders Geſetz vom e 
Soͤren 9 Riechen. 


x 


Siebentes Naturgeſetz. 


Die ſichtbaren, ſchallenden, und riechenden Rörs 
per gewähren der Seele in der Naͤhe eine klare, 
in der Ferne eine dunkle Vorſtellung. Denn die 
Größe, das heißt, die Quantität des Eindruckes nimmt 
mit der Entfernung ab, und gerade die Größe des Ein⸗ 
druckes beſtimmt die a und Mattigkeit der Vor⸗ 


ſtellung. 


m Auch ein ſonderheitliches Gefe vom Hören. 


Achtes 
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| Achtes Naturgeſetz. 


wenn die Töne unterſcheidbar von dem ſchallen— 

den Rörper ausgehen; wenn fie kraftvoll 
und lebhaft genug auf das Ohr auffallen; 
wenn ſie in einer ſolchen Ordnung einander 
fortdraͤngen, daß fie in harmoniſchen Zeitfol⸗ 
gen eintreffen: ſo erhaͤlt die Seele deutliche 
Vorſtellungen von den Tönen, Kuͤrzer: das 
Unterfcheidbare, das Lebhafte, das Ordent⸗ 
liche des Eindruckes bringt Deutlichkeit in die 
ſinnliche Vorſtellung. 


| Klarheit iſt Lebhaftigkeit des ganzen Gemaͤldes; und 
Deutlichkeit iſt — ausgebreitete Klarheit einzeler Zuͤge. 
Das Eigene der Sache macht die Vorſtellung klar, die 
Vielheit eigener Merkmale macht die Vorſtellung deutlich. 
Wenn alſo die Vorſtellung das Mannigfaltige in der 
Reihe von Tönen, und in dem Mannigfaltigen das Ein⸗ 
ſtimmige der Seele darſtellt: ſo hat ſie das Gepraͤge der 
Deutlichkeit. Und dieſes Gepraͤge entſteht durch die leb⸗ 
haften Eindruͤcke einzeler, ordentlich auffallender Tone. 


Wenn nun Sarmonie die Seele der Muſik, und 
Ordnung die Harmonie ausmacht, ſo kann die Richtig⸗ 
keit dieſes Naturgeſetzes nimmer bezweifelt werden. 


“ Ein ſonderheitliches Geſetz vom Sehen. 


Neun⸗ 


Neuntes Naturgeſetz. 


Wenn der ſichtbare Gegenſtand hinlaͤnglich beleuch⸗ 
tet iſt; wenn jeder ſichtbare Theil des Gegen: 
ſtandes auf einen beſondern Theil des Organs 
einen Eindruck machet, und wenn es dieſem 
Eindrucke nicht an hinlaͤnglicher Cebhaftigkeit 
fehlet: ſo iſt das ſinnliche Gemaͤlde in der 
Seele deutlich, d. h. die proportionirte Menge 
des Lichtes, die Nichtvermiſchung der Ein⸗ 
druͤcke, das Lebhafte in jedem Eindrucke mas 
chen das Bild deutlich, i 


Die Erfahrung, ſo alt als das Weltgebaͤude, lehrt, daß die 
Verworrenheit, die Undeutlichkeit der Vorſtellungen, 
die durchs Auge in die Seele kommen, entweder einen 
Abgang des Lichts, oder eine Mattigkeit des Ein 
druckes, oder eine Vermiſchung der Eindruͤcke ſelbſt, 
oft auch das Zuſammenwirken zweyer, oft den Zuſammen⸗ 
fluß aller dieſer 8 zum Grunde hat. 


Die Vorſtellung iſt alſo in Abſicht auf jene Theile 
deutlich, deren Bewegung, Sigur, Groͤße, Lage, 
Farbe fie von der Bewegung, Figur, Größe, Farbe 
anderer Theile hinlaͤnglich unterſcheidet; und in Abſicht 
auf j jene Theile verworren, deren eigene Abbildung von 
der Abbildung der übrigen verſchlungen wird. 


Diieſe Naturgeſetze beſtimmen den ganzen Unter⸗ 
ſchied der ſinnlichen Vorſtellungen, nicht nur in Betreff 
deſſen, was ſie vorſtellen, ſondern auch vorzuͤglich, wie 
ſie es vorſtellen. Die nachſtehenden zwey Abſchnitte fi f nd 
alſo nur Folgeſaͤtze des 1 l 


pr 
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2. | 
Was die ſinnlichen Bilder vorſtellen? 


x I. 
Hauptgrundſatz. 


Die ſinnlichen Bilder ſtellen uns das Verhaͤltniß 
der Koͤrperwelt gegen die Sinne, gegen das 
Nervengebaͤude und Gehirnmark vor. 


Die ſinnlichen Ideen find nichts anders, als das Reſul⸗ 
tat fortgepflanzter Wirkungen des Gegenſtandes auf 
die Sinne, der Sinne auf das Nervengebaͤude, und des 


| Nervengebäubed auf das Gehirnmark. 


Nun jede einzele Wirkung beobachtet das Verhaͤltniß 
aller jener Urſachen, durch deren Zuſammenwirkung ſie 
entſtanden iſt. Mithin kann auch die letzte Wirkung 
nur Abdruck dieſes Verhaͤltniſſes ſeyn. 


7 N 


2. 
Entwickelung dieſes Hauptgrundſatzes. 


. Die ſinnlichen Bilder ſtellen uns alſo 


a) Nicht das Selbſtſtaͤndige in einem Dinge vor (fub- 
ſtantiam); denn bis dahin dringt der ſtumpfe rag 
ſchenſinn nicht. 


) Nicht die Kraft, ER das Thätige, nicht 
die innerliche Urſache der Bewegung. 


C 4 c) Nicht 
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e) Nicht Handlung, uicht Anftrengung , An 


wendung der Kraft, wie fie in einem jeden einfer 
chen Elemente vorgeht: denn ſonſt muͤßten wir auh 
Subſtanz und Kraft ſehen, fühlen koͤnnen. 


d) Nicht einmal eine weſentliche Art des Da 
ſeyns. Denn Subſtanz, Weſen, Kraft, Thaͤtigket 
offenbaren ſich uns nicht unmittelbar, ſondern zeigm 


nur durch Aeußerungen ihr Verhaͤltniß mit unſen 


Sinnen. 


e) Ueberhaupt: nichts von dem innern Zuſtande 
der Natur. Schwere, Stoß, Fall, Bewegung, Ruhe, 


Kraft ſind inwendig der Sache ſelbſt ein Etwas, das 


keiner erfahren hat, und keiner erfahren kann. 


f) Nur die Außenſeite der Rörperwelt, Fliche, 
Laͤnge, Höhe, Tiefe, Farbe, Feſtigkeit, Fluͤßigkeit 
u. ſ. w. 


20 Und dieſe Außenſelte der Schoͤpfung, nicht 


wie ſie an und fuͤr ſich iſt, ſondern nur im Verhaͤlt⸗ | 


nifje mit unferm Körper, 


h) Nur einzele Dinge, die ihre individuelle Be⸗ 
ſtimmung haben, und wirklich eriftiren; denn das All⸗ 
gemeine hat kein Daſeyn in der ſinnlichen Natur, und 
alſo kann es den Sinnen keinen Eindruck gewähren. f 


9d) Nur zuſammengeſetzte Dinge; denn nur dieſe 
machen einen merklichen Eindruck. 


k) Kurz: nur den finnlichen zuſtand der Körs 


per, und das Verhaͤltniß unſers Rorpets mit 4 


unſrer Seele. 


Was 
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Was iſt aber der ſinnliche Zuſtand eines Korpers? — 
Der Inbegriff aller Eigenſchaften, die einen merklichen 
Eindruck auf unſre Sinne machen koͤnnen. So z. B. be⸗ 
ſtümmt den ſinnlichen Zuſtand einer Roſe alles das, was 


das Auge, den Geruch, den Geſchmack, das Gefuͤhl 


beſchaͤftigen kann. 


* Sind die Sinne treu genug, uns in dem Verhaͤlt⸗ 
niffe der Körper mit dem unſrigen, und in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe unſers Korpers mit der Seele zu unterrichten: ſo 
kann man aus dieſem Grundſatze alle Regeln von dem 


Gebrauche der Sinne herleiten, und alle wahre Vor⸗ 


theile, die ſie uns gewaͤhren, von den eingebildeten 
| unterſcheiden. 


| | 3. I 
Wie ſtellen ſies der Seele vor? 


I) Die ſinnlichen Vorſtellungen find bald klar, und 
deutlich, nach verſchiedenen Stufen. Der Landmann, 
ein Kenner, und der Kuͤnſtler betrachten zu gleicher Zeit 
das Portrait ihres Fuͤrſten. Das iſt unſer Churfuͤrſt. 
ſagt der Bauer beym erſten Anblicke, und geht davon. 
Alſo war in ſeiner Vorſtellung das Eigenthuͤmliche, das 
Ganze der fuͤrſtlichen Geſichtsbildung hinlaͤnglich bezeich⸗ 
net, d. h. feiner Vorſtellung fehlte es nicht an Klaͤr⸗ 
heit; ſonſt haͤtte er ſeinen Herrn nicht ſogleich erkannt. 
Wenn man ihm die Ausſage verneint, und den Beweis 

fodert: fo uͤberſieht er ſchnell das Portrait noch einmal, 
und erzaͤhlt auf der Stelle zwey bis drey entſcheidende 
Zuͤge. Alſo muß der zweyte Anblick mehrere einzele 


eigenthuͤmliche Merkmale entdecket haben, und nun 


iſt die klare Vorſtellung hiemit ſchon in eine klaͤrere, in 
eine deutliche uͤbergangen. Sollte der Bilderkenner ſeine 
C5 Mey⸗ 
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Meynung über das Portrait abgeben, fo wuͤrde er die 
kleinſten Zuͤge, ihre Vielheit, Mannigfaltigkeit, Aehnlich⸗ 
keit, Proportion, das Natuͤrliche, das Treffende genau zu 
beſtimmen wiſſen. Seine Vorſtellung muͤßte alſo einen 
ungemein hoͤhern Grad der Deutlichkeit erreicht 
haben. Laßt nun den Maler ſelbſt, der das Portrait ver⸗ 
fertiget hat, einige Anmerkungen uͤber ſein Meiſterſtuͤck 
machen: in wie manchem Zuge, der auch Kennern unbe⸗ 
deutend geſchienen, wird er Sprache, Leben, Geiſt — 
den ganzen Fuͤrſten finden! Und wenn er Kaltbluͤtigkeit 
genug beſaͤße, wie viele Fehler und Abweichungen von 
dem Originale wuͤrde er aufdecken konnen? Alſo muß die 
Deutlichkeit ſeiner Vorſtellung um etliche N volle 
kommener ſeyn. | 


2) Bald dunkel und verworren. 


Die ſinnlichen Ideen ſind bloß Gemaͤlde der ſinnlichen Ge⸗ 
genſtaͤnde. Unſre Seele beſitzt nicht ſelbſt dieſe maleriſche 
Geſchicklichkeit: eine fremde Hand entwirft das Bild. 
Viele Zuͤge werden ganz verſchlungen, und durch andere 
verdeckt. Andere haben nicht Licht genug, um unterſcheid⸗ 
bar zu werden. So wird das Portrait des Fuͤrſten in einer 
großen Entfernung dem Auge nur als ein Gemengſel meh⸗ 
rerer gefaͤrbter Striche; in einer andern Entfernung 
zwar als Portrait, aber erſt in der gehoͤrigen, dem ſe⸗ 
henden Auge angemeſſenen Entfernung als Portrait des 
Fuͤrſten am deutlichſten kennbar. Das find die Ueber⸗ 
gaͤnge einer dunklen Vorſtellung in eine minder dunkle, 
klare, klaͤrere, deutliche Vorſtellung. Zeigt das 
Portrait nicht das Gepraͤge des Fuͤrſten, ſondern nur ein 
unbeſtimmtes Zuſammenſetzen von Auge, Stirn und Naſe: 
ſo kann das Auge die verworrenen Zuͤge nimmer auseinan⸗ 


der leſen. Die Vorſtellung muß, wie das Gemaͤlde ver⸗ 
wor⸗ 
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worren ſeyn. So giebts Carricaturen in unſern Veen, 
wie in Gemaͤlden. 


3) Allemal unvollſtaͤndig, niemal das Origi⸗ 
nal erreichend, niemal den Gegenſtand erſchoͤpfend; 
weil fie nur die Außenſeite der Schöpfung, nur den ſinn⸗ 
lichen Zuſtand der Koͤrperwelt vorſtellig machen. 


4) Oft gleichzeitig (fimultaneae) und ohne Vor⸗ 
bereitung. So kann zu gleicher Zeit ein Roſenduft den 
Geruch, ein Gaſſengeſchrey das Ohr, ein Buch das Auge 
und Gefuͤhl, und ein Biſſenbrod den Geschmack en 1 
tigen. 


* Das iſt das Meer der Sinnlichkeit, das den 1 Men 
fchen ohne Unterlaß durchſtroͤmt. 


5) Allemal nur an und fuͤr ſich klar, an und 
fuͤr ſich deutlich, wenn ſie klar und deutlich ſind; 
nur Materialien für die Aufmerkſamkeit; nur praͤ⸗ 
parirte, und dem Geiſt naͤher gelegte Gegenſtaͤn⸗ 
de — ein Saal, in dem die praͤchtigſten Gemälde aufges 
haͤnget ſind: aber der Saalbewohner wirft nur ſelten 
fluͤchtige Blicke auf die unſterblichen Meiſterſtuͤcke. So 
liefert die Koͤrperwelt oft der Seele klare Vorſtellungen. 
Aber die Seele wirft nur fuperficielle Blicke auf fie, 
macht ſich ſelbe nicht relativ klar, deutlich genug. 


| * In den meiſten Seelenlehren herrſcht noch? Dun⸗ 
kelheit, weil die Beytraͤge der Roͤrperwelt von der 


Bearbeitung des denkenden Geſchdpfes Ache genug unter⸗ 
ſchieden werden. ©) | 


6) Zus 


9 Stattler war einer der erſten, der dieſen wichtigen Unterſchied 
bemerkt. 


1 
0) Zufammengefest, wie die wirkungen der 
Koͤrperbeſtandtheile. Wie zuſammengeſetzt iſt z. B. die 


Vorſtellung von brennenden, ſchmerzenden, riechenden, 
und uͤberhaupt von allen fuͤhlbaren Gegenſtaͤnden? 


* Pine Urſache der Dunkelheit und Verworren⸗ 
heit in unſern Vorſtellungen iſt dieſe Zuſammengeſetztheit 
der ſinnlichen Eindruͤcke. — — Es gab Weltweiſe, die 
jene ſinnlichen Begriffe einfache nannten, in denen ſich 
nichts unterſcheiden laͤßt. Allein auf dieſe Art waͤren die 
einfachen Vorſtellungen geradezu ſolche —, die am mei⸗ 
ſten zuſammengeſetzt ſind. — — Iſt auch nicht recht, 
wenn man mit den Worten ſo willkuͤhrlich umgeht. 


7) Allerdings unterſchieden von den N g 
lichen kuͤnſtlichen Gemaͤlden. 


Einmal; weil dieſe nur ſich dem Anſchauenden dar⸗ 
ſtellen; die ſinnlichen Ideen aber ſich und die Koͤr⸗ 
perwelt der anſchauenden Seele darſtellen. 


Sernach; weil der Anſchauende, und das Gemaͤlde 
zwey Dinge, Idee aber, und Seele Eins ſind. 


Letztlich; weil die koͤrperlichen Gemaͤlde das Zuſam⸗ 
mengeſetzte im Zuſammengeſetzten vorſtellen, die 
Ideen aber, wie Leibnitz ſagt, das Zuſammengeſetzte 
im Einfachen darſtellen. 


8) Von der verworrenen bis zur deutlichen 
Vorſtellung der naͤmlichen Sache reicht ein fo groſ—⸗ 
ſer Abſtand, daß in der verworrenen Erkenntniß 
gemeiniglich die naͤmliche Sache fuͤr zwey ganz ver⸗ 
ſchiedene Sachen, und verſchiedene Sachen fuͤr Eine 
angeſehen werden. So haͤlt z. B. die Vorſtellung des 
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Materialiſten Körperkraft und Denkkraft für Eine Kraft, 
und ſie ſind doch in der richtigen deutlichen Vorſtellung 
zweyerley. 


Eben daher heißt dieſe Vorſtellung eine verworre⸗ 
ne, weil ſie zwey Dinge in Eins zuſammenſchmelzt, ver⸗ 
wirrt. Der lateiniſche Ausdruck ſagt es noch klaͤrer: idea 
confuſa eſt, quae confundit, duas res pro una habet. 
Dieſe Bemerkung erklaͤret alle Widerſpruͤche in den Urthei⸗ 
len, Meynungen, dem Geſchmacke u. ſ. w. der Menſchen. 


| 4. | 
Sind die ſinnlichen Gegenſtaͤnde das, und verhalten 


fe ſich ſo, was, und wie fie gemäß: der Vor⸗ 
ſtellung ſeyn ſollten. 


1. Nie äußeren Gegenſtaͤnde verhalten fich thätig, 
und die ſinnlichen Werkzeuge leidend ; denn jene machen 
den Eindruck, und dieſe empfangen ihn. 


2. Die ſinnlichen Werkzeuge verhalten ſich aber auch 
thaͤtig, und die Gehirnnerven leidend; denn jene pflan⸗ 
zen den empfangenen Eindruck fort, und dieſe nehmen 
ihn auf. 


3. Die Gehirnnerven verhalten ſich ebenfalls the 
tig, und die Seele leidend; denn jene theilen den forte 
gepflanzten Eindruck der Seele mit, und die Seele em⸗ 
pfaͤngt, und behält ihn für ſich. 


Dieſe drey Saͤtze ſagen ſo viel: Thun und leiden 
iſt das ewige Einerley, der unveraͤnderliche Gang 
der Natur in dem e uche Vorſtel⸗ 
lungen. 

4, Wenn 
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4. Wenn die aͤußern Körper ſich thaͤtig, und die 


Menſchenkorper leidend und thaͤtig verhalten: ſo iſt ihr 
Daſeyn handgreiflich erwieſen. 


Denn was nicht iſt, kann nicht wirken, und nicht 


leiden. Wirken und leiden heißt ſein Daſeyn beweiſen, 
Abdruͤcke des Seyns liefern und Aupfege 


5. Wirken, Leiden ſind relative Begriffe, Die fi inn⸗ 
chen Gegenſtaͤnde müffen alſo ihre Thaͤtigkeit, und die 
Menſchenkorper ihre Empfaͤnglichkeit durch die Umſtaͤnde 
des Orts, der Zeit, der N u. ſ. w. 9 
men laſſen. 


6. Das Daſeyn der Rörperwelt kann alſo nicht 
anders beſchaffen ſeyn, als es die ſinnliche Vorſtel⸗ 
lung der Seele ankuͤndigt. Denn es iſt nicht todtes, 
lahmes Daſeyn, und die Wirkung iſt ja allemal der gan⸗ 


zen Urſache gleich. Mithin ſtimmt auch das verhaͤltniß⸗ 


maͤßige Daſeyn der Koͤrperwelt mit den ſinnlichen Vor⸗ 


ſtellungen nothwendig überein, 


7. Da nun die Sinne nur das verhaͤltnißmaͤßige Daſeyn 
der Koͤrperwelt vorſtellig machen; da die Körper nur nach 
den Umſtaͤnden wirken koͤnnen, in denen ſie ſich befinden; 
da die ſinnliche Vorſtellung ein getreuer Abdruck dieſes 
Verhaͤltniſſes iſt: ſo iſt Wahrheit in den ſinnlichen Vor⸗ 
ſtellungen, ausgemachte Wahrheit. 


SR, Die ſinnlichen Vorſtellungen find wahre 


Vorſtellungen; wenn gleich die Gegenſtaͤnde allein 
betrachtet, nicht mit ihnen uͤbereinſtimmen. Denn 
fie ſagen nicht: fo iſt der Koͤrper; ſondern: fo verhaͤlt 
ſich der aͤußere Körper gegen unſern Körper, 


9) und 
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9. Und diefe Wahrheit iſt den Beduͤrfniſſen der 
Menſchheit angemeſſen. Denn wir brauchen nur das 
zu wiſſen, was die Körperwelt für uns iſt. Wenn es 
moͤglich wäre, daß einer wüßte, was die Körperwelt in 
ſich iſt, und das Verhaͤltniß nicht wuͤßte, das ſie mit ſei⸗ 
nem Körper hat, fo würde feine Wiſſenſchaft feine Folter 
und ſein Grab ſeyn. 


Mit innigſtem Dankgefuͤhle bete ich den Schöpfer 
an, und preiſe ſeine Weisheit, die dieſe liebvolle Eine 
richtung gemacht hat. — BRörperwelt! wegen 
meiner ſtehſt du da: Genug, daß ich weis, was 

du fuͤr mich biſt. | 


Ich brauche nicht zu wiſſen, wie warm der Körper in fich 
iſt; nur das Verhaͤltniß des warmen Waſſers gegen meine 
Hand muß ich ausforſchen konnen: ſonſt wuͤrde ich fie ver⸗ 
brennen u. ſ. w. Dieſe Wahrheit ſinnlicher Vorſtellungen 
nenne ich menſchliche Wahrheit; weil ſie einerſeits den 
Beduͤrfniſſen der Menſchheit angemeſſen, und andrerſeits 
fuͤr den geſunden Menſchenverſtand ſehr einleuchtend iſt. 


10. Die Ungewißheit der menſchlichen Erkenntniß 
zu beweiſen, pruͤfet Huet (*) umſonſt 
a. Die Treue der Bilder, die vom Koͤrper ausgehen. 


b. Die Treue des Mittelförpers, der die Bilder übere- 
trägt. 


| e. Die Treue des Werkzeuges, das die Bilder em⸗ 
faͤngt. 


d. Die Treue des Nervenſyſtems, das die Eindrüde 


uͤberliefert, 
N e. Und 
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e. Und endlich die Treue des Gehirnes, das die Ein 
druͤcke der Seele mittheilt. 1 


Alle Einwuͤrfe verfehlen den Fragpunkt, und beweiſen 
nur die Disharmonie zwiſchen Vorftellung und Boͤr⸗ 
per, wie er iſt; aber keine zwiſchen dem verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
ſigen Daſeyn des Koͤrpers und der Vorſtellung. 
Gegenſtand, Mittelkoͤrper, Werkzeug, Nervenſyſtem, 
Gehirn — Eine Reihe Urſachen — die nach dem Ver⸗ 
haͤltniſſe aller Umſtaͤnde wirken; und nach dieſem Ver⸗ 
haͤltniſſe beurtheilt, keiner Untkeue beſchae werden 
koͤnnen. n a 


. Eben die Hauptprobe, die man für die 
1515 1 der ſinnlichen Vorſtellungen aufbringt, 
daß ſie naͤmlich in jedem Menſchen nach dem Bau 
der Sinne, des Gehirnes, nach der Größe des Ein 
druckes, nach dem Abſtande, der Beſchaſfenheit 
des Zwiſchenkoͤrpers u. ſ. f. verfchieden find, macht 
eine Hauptprobe für ihre Wahrheit aus. Denn 
wenn die ſinnlichen Vorſtellungen in allen Menſchen auch 
bey dem offenbarſten Unterſchiede des Sinnenbaues, bey 
der größten Ungleichheit des Eindruckes, des Abſtandes, 
des Zwiſchenkdrpers, des Alters vollkommen zuſammen⸗ 
kaͤmen, wie konnten wir ſie fuͤr unverfaͤlſchte Abdruͤcke 
der Rörperwelt bey fo offenbaren Widerſpruͤchen mit 
unſern Sinnen, und unſerm Empfindungsvermögen g 
halten? 


Erſtes 


Erſtes Hauptſtuͤck 


von den 


Erkenntnißquellen. 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Erkenntnißquellen des Wahren. 


| $. | L Die erſte Erkenntnißquelle, 
| Erfahrung. 


F. II. Die zweyte Erkenntnißquelle, 
f Glaube. 


5. III. Die dritte Erkenntnißquelle, | 
geſunder Menſchenverſtand. 


$ IV. Die vierte Erkenntnißquelle, 
entwickelte Vernunft. 


Luer Bend. ö D 


Ä 8. I 
Erſte E | 
| rk i 
enntnißquelle des Wah 
ahren, f 


Erfahrung. 


| 2. | 
Wer man in der wichtigſten Sache nie zu deutlich, 
und in der vieldeutigſten nie zu beſtimmt reden 
kann: fo will ich den Begriffen, die hier am dfteſten wie⸗ 
derkommen, ihre beſtimmteſte Bedeutung anweiſen. 


Jede Erkenntniß, zu der wir durch Empfindung 
(ſenſation) und Aufmerkſamkeit auf die Empfindung, 
ohne Folgerung, gelangen, heißt Erfahrung. 


Die Gegenſtaͤnde der Empfindungen und Erfahrun⸗ 
gen ſind entweder ſinnliche Dinge, oder Veraͤnderungen 
der Seele. Im erſten Falle haben wir ſinnliche Erfah⸗ 
rungen, im zweyten Selbſtgefuͤhle, Selbſtbewußtſeyn — 


Die Erfahrungen ſetzen entweder eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit voraus, oder nicht. Jene ſind Beobachtun⸗ 
gen, dieſe gemeine Erfahrungen. 


Brauchen wir zur Beobachtung nichts als unſre bloſ⸗ 
fen Sinne und die Aufmerkſamkeit, dann iſt's eine ge 
meine Beobachtung. Wenn wir aber die Sinne dazu be⸗ 
waffnen, dann heißt fie eine kuͤnſtliche. ! 


Wenn wir Vorbereitungen machen, und dadurch die 
Natur in gehörige Umſtaͤnde verſetzen, um etwas beobach⸗ 
ten zu koͤnnen, dann iſt die Beobachtung — ein Verſuch. 


Alſo 
0 Erfahrung 
N Sinnliche Selbſtgefuͤhl. 
. Gemeine Beobachtung. 
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Beobachtung 
Gemeine Kunſterfahrung. 
Unvorbereitete Verſuch. 


Bey der ſinnlichen Erfahrung redet die er 
welt, Ä 


b. Bey dem Selbfigefühle redet die Menfchenfeele, 


Bey der gemeinen Erfahrung redet die Natur ſo 
laut, daß ſie gar leicht ohne Anſtrengung gehort 


a werden kann. 


Bey der Beobachtung redet die Natur etwas lei⸗ 
ſer, daß man fie leicht überhören kann. 


Bey der Runſtbeobachtung redet die Natur ſo 
leiſe, daß man die Sinne ſchaͤrfen muß, um ſie 
hören zu koͤnnen. 


Bey dem Verſuche muß man die Natur ſogar fra⸗ 
gen, damit fie rede, und gehört werden konne. 


’ 2. 


Wo Erfahrung iſt, da iſt Empfindung. | 
Wo Erfahrung iſt, da if e 5 die 


Empfindung. 


Wo Erfahrung iſt, da iſt . ohne Fol⸗ 


gerung. 


Wo Erfahrung iſt, da iſt ie und Bewußt⸗ 


ſeyn. 
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8 Wo Erfahrung iſt, da iſt 
) ein Factum, d. h. was ehen, was 
Ä Bemerkbares, 


du) eine Idee, 

f e) eine klare Idee, 

d) Aufmerkſamkeit auf die Idee, 

e) Bewußtſeyn der Idee. 5 


Dem das Bewußtſeyn fehlt, der kann nicht ſagen: das 
habe ich erfahren. Dem die Aufmerkſamkeit fehlt, der 
kann zu keinem Bewußtſeyn gelangen. Wo die Idee 
zu dunkel iſt, da kann die geſpannteſte Aufmerkſamkeit 
nichts unterſcheiden. Wo gar kein Eindruck, gar keine 
Idee, da iſt keine Empfindung. Und wo fein Factum. 
da kann gar keine Empfindung ſeyn. 


3. 
a. Wer auf Erfahrung appellirt, der beruft fich 
erſtens auf eine Begebenheit, eine Thatſache, 


was Geſchehenes, was Beſtimmtes, das er 
nennen kann, auf etwas, das iſt, oder war; 


zweytens auf ſeine 1 deren er 
ſich bewußt iſt. 


5 d. Wer auf Erfahrung ele kann, der muß 
von we was er erfahren haben will, eine klare Idee 

8 geben konnen, und von der wirklichen Erfahrung durch 

R 5 Selbſtgefuͤhl uͤberzeugt ſeyn. 

c. Um alſo auf die finnliche Erfahrung appelliren zu 


. muß ich allemal auf das Selbſtgefuͤhl zugleich 
Ir | D 3 appel⸗ 
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appelliren konnen. Denn nur das Selbſtgefuͤhl überzeuget 
mich von der Wirklichkeit der ſinnlichen Erfahrung. 55 


d. Die ſinnliche Erfahrung ift alſo auch ein Falrum, 
und kann nur durch Selbſtgefuͤhl erkannt werden. 


e. Die Erfahrung iſt nicht ganz das Werk der Sinne. 
Die Sinne liefern nur Eindruͤcke, Gemaͤlde. Der Blick 
der Seele auf dieſe Gemaͤlde, und der unterſcheidende 
Blick iſt Erfahrung, iſt ſinnliche Erfahrung. Der Blick 
auf dieſe Erfahrung, und der unterſcheidende Blick iſt 
Selbſtgefuͤhl, Selbſtbewußtſeyn. Und der Blick uͤber die⸗ 
ſes Selbſtgefuͤhl — — iſt wieder Selbſtgefuͤhl, immer 
inniger, immer geiſtiger. 4 


f. Wenn ſchon die Eindruͤcke, die Gemälde, die Ideen, 
die die Sinne liefern, allein die Erfahrung nicht ausma⸗ 
chen, fo find fie doch die praͤparirten Gegenflände, der 
verfeinerte Grundſtoff der Erfahrung, das Sine quo non 
der Erfahrung. Bild ohne Anblick iſt nicht Erfahrung — 
aber Anblick iſt ohne Bild gar nicht moͤglich. 


g. Die Erfahrungen ſind allemal poſitiv, d. b. es 
laͤßt ſich nicht empfinden, daß etwas nicht ſey, ſondern 
das Selbſtgefuͤhl kann nur ſagen: 8 


„Das hab ich nicht erfahren.“ 


Man darf alſo die Nichterfahrung der Seele mit dem 
Wichtſeyn der Dinge nicht verwechſeln. Doch gilt das 
Nichterfahrenhaben fuͤr einen Beweis von dem Nichtſeyn 
der Dinge, ſobald die Vernunft erweiſen kann: ich haͤtte 
es erfahren muͤſſen, wenn es da geweſen waͤre. 
3. B. wenn ich in einem Zimmer keine Bibel ſehe, und 
alle Winkel, alle Kaͤſtchen ꝛc. ausgeſucht habe, ob ſie 
nirgend verborgen liege, und nach dem allerfleiſſigſten 
8 | Durch⸗ 
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Durchſuchen noch keine Bibel finde: fo darf ich ohne wei⸗ 
ters behaupten: in dieſem Zimmer iſt keine Bibel. Zwar 
habe ich das Nichtdaſeyn der Bibel nicht empfinden, nicht 
erfahren konnen. Aber das Daſeyn der Bibel hätte ich 
erfahren muͤſſen. Es wuͤrde alſo aͤngſtelnde Wortklauberey 
ſeyn, wenn man einen Schriftſteller, der aus Erfahrung 
was Verneinendes erweist, damit chikaniren wollte, daß 
ſich nichts Verneinendes erfahren laͤßt. Denn die Ant⸗ 
wort iſt entſcheidend: 8 


„was Verneinendes erfahren — habe ich nicht: 
aber aus Erfahrung was Verneinendes ſo leicht 
herausgebracht, als wenn ichs erfahren haͤtte.“ 


h. Einige Folgerungen liegen wirklich ſo nahe bey 
den Erfahrungen, daß ſie ohne Schaden mit Erfahrungen 
duͤrfen verwechſelt werden, weil dieſe Erfahrungen nicht 
koͤnnen deutlich gedacht werden, ohne jene Folgerungen 
mitzunehmen. Z. B. Um Mittag, wenn ich die Sonne 
ſehe, ſo weis ich wohl, daß es itzt nicht Nacht iſt. Zwar 
empfinde ich es nicht, daß es nicht Nacht iſt. Aber den 
Sonnenſchein empfinde ich, und damit iſt das Tagen, 
und Nichtnachtſeyn ſo nothwendig verbunden, daß die Er⸗ 
fahrung des Einen, und die Folgerung des Zweyten un⸗ 
merklichſchnell ineinanderfließen, und unſchaͤdlich fuͤr Eines 


duͤrfen gehalten werden. f 


i. Andere Folgerungen aber liegen fo ferne von 
den Erfahrungen, daß man nicht zu behutſam ſeyn kann, 
jene von dieſen wohl zu unterſcheiden. Z. B. Hundert 
Perſonen koͤnnen dem Taſchenſpieler zuſehen, ohne die Ver⸗ 
wechſelung ſeiner Spielgegenſtaͤnde zu ſehen. Aber daraus 
folgt ja nicht: alſo hat er die Spielgegenſtaͤnde wirk⸗ 
lich DR verwechfelt, 


D 4 4. Das 
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Das Geſchaͤft der ſinnlichen Erfahrung iſt zwiſchen 
dem Koͤrper und der Seele getheilt. Die Sinne ſammeln, 
liefern fort, laͤutern, verfeinern, uͤbergeben den Stoff der 
Seele; die Seele empfängt, behält, insg und 13 | 
merkt IR 


5. 


So hat denn der Schoͤpfer ohne uns und vor uns das 
Erſte, das Noͤthigſte gethan, das nur Er thun konnte, 
und ohne das wir nichts thun konnten. Er verſah uns 
mit den Werkzeugen der Empfindung; Er breitete den 
Sinn des Gefuͤhls über die ganze Oberflaͤche des Korpers, 
und viele innere Theile deſſelben aus; Er gab den Nerven 
des Gaumen und der Zunge die Empfindungs kraft des 
Geſchmackes, und den Nerven im Zellengewebe der innern 
Haut der Naſe die Empfindungskraft des Geruches; Er 
machte die Nerven im Ohr empfindlich gegen die zittern? 
den Bewegungen der Luft, und die Nerven des Auges 
reitzbar gegen die Wirkungen des Lichts; Er verknuͤpfte 
die Werkzeuge der Empfindung mit dem Gehirn; Er 
hauchte den unſichtbaren Geiſt in den ſichtbaren Körper; - 
Er leitet die Eindruͤcke der Körperwelt von den aͤußer⸗ 
ſten Theilen des Menſchenkoͤrpers bis zum Mittelpunkte 
der Menſchenempfindung; Er wog jedem Menſchen das 
Maaß ſeiner Empfindungskraft zu. Die Feinheit und 
Rohheit, die Lebhaftigkeit und Langſamkeit, die Geſpannt⸗ 
heit und Schlaffheit der Sinne nach allen ihren Stufen von 
der unterſten bis zur oberſten, und die Proportion mit den 
übrigen Theilen des Körpers, feſten und fluͤßigen — der 
ganze Menſch mit aller ſeiner Kraft und Rege iſt Gottes 
Werk. Aus dieſer einleuchtenden Betrachtung ziehe ich 

einen 
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einen Schluß, den vielleicht wenige meiner Leſer an dies 
ſem Orte erwarten, der aber ganz hieher gehoͤrt: 


8 Iſt der Sinnenbau, das Nervenſyſtem, die ganze 
Empfindungskraft des Menſchen, der ganze Menſch Got⸗ 
teswerk: ſo haben wir nur darauf zu ſehen, daß wir das, 
und nur das, und alle das werden, was wir, und nur 
wir, mit unſerm Sinnenbau, mit unſerm Nervenſyſtem, 
mit unſerm Körper, mit unfrer ganzen Empfindungs⸗ 
kraft, mit unſrer Ichheit werden koͤnnen. Man glaubt 
nicht, wie gar wenige Menſchen an dieſe große Wahrheit 
praktiſch glauben. Faſt keiner ſteht und wurzelt auf dem 
Boden, wo er ſtehen und wurzeln ſoll. Ach! wie mancher, 
der brauchbare, geſunde Sinne hat, wuͤnſcht ſich mehr 
Feinheit, mehr Lebhaftigkeit, mehr Schnellkraft, als er 
hat, und als er brauchen kann; wuͤnſcht ſich, was er nicht 
hat, und braucht nicht, was er hat! Wie gar ſelten ſind 
die treuen Knechte, die mit ihrem Talente wuchern! 
„Wenn ich nur meines Nachbars Talent haͤtte — damit 
wuͤrde ich wuchern. Und wenn er, der ſo denkt, der 
Nachbar waͤre, ſo ließ er vielleicht ſein feines, lebhaftes, 
Schnelles Gefühl ungebraucht, oder in raſches, wildes Feuer 
der Unuͤberlegtheit und nichtsthuenden Geſchaͤftigkeit aus⸗ 
arten. Das iſt alſo der erſte Kanon der Erfahrungs kunſt: 


Sieh das, was du mit deinem Auge ſehen kannſt. 


Sieh, wie du mit deiner Sehekraft ſehen kannſt. 


Fuͤhle das, und fuͤhle ſo, was und wie du fuͤhlen 
kannſt. 


Werde das, was du mit deiner Empfindungskraft 
werden kannſt. 


5 Beobachte das, was du beobachten kannſt. 
Brauche, was du haſt. | 
| D 5 Strebe 
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Strebe nach einer Klarheit, Feinheit, Lebendigkeit der 
Empfindungen, die du mit deiner Kraft erzie⸗ 
len kannſt. 


| Sieh nicht, was andere find, ſondern was du u 
kannſt. 


Wuchere mit deinem Talente. 
Sey, was du ſeyn kannſt und follft, 


Jedem, der mit dieſer erſten Wahrheit unzufrieden, ſich 
anders wuͤnſcht, als er iſt, und nicht braucht, was er 
hat, moͤchte ich mit dem Dichter zurufen: | 


Haft du dir felber die Fibern geflochten ? die Nerven 
geſpannt dir? 
Und bereitet ihr Mark? 
Du geſagt: ich will ſeyn, will ſo ſeyn? und in der 
Stunde | 
Will ich aus Mutterleib gehn? f 
Unter dieſem Bogen des Himmels ſollen die Winde 
Wehen mir, Zephir und Sturm? 


Von dem Wirbel des Schaͤdels, den unerforſchlich im 
Dunkel 


Formte nicht Willkuhr von dir; | 
Von der Welle des Haars, das über den Wirbel 
ſich hinwoͤlbt, 
Bis zur Zehe herab, 
Biſt du geformt und gemeffen , be 
und gewogen 
Von der allſchaffenden Hand. 
4 Ihr, 
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Ihr, nur ihr Gemaͤcht' .. und ihr eigenſtes Eigen. 
thum ewig! 
gage nicht! ihr iſt dein Blut! 5 
Wille des Unerforſchlichen iſts, iſt Wille der Liebe, 
Daß es langſamer laͤuft. 


Sie, ſie ſtuͤrzt von der Höhe den ſtaͤubenden Schnees 
ſtrom, 


f Fuͤhrt durch die Ader das Blut. 
Oder anbeten möcht” ich den, der alles wog und 3 


O du „ du Stirnenwoͤlber! 

Des Thoren und des Weiſen, wie die PR du 
Hoch uͤber Erd’ und Meere woͤlbteſt! 

Des zarten Embrion Geſtalter! | 

Und der auf Caͤſars Felſenſtirn' die Stufen eintrat, 
Und ſponn aus Neutons hochgewoͤlbter Markſtirn 

Sein langes Seidenhaar .. der faltete 

Des Grimmes zaͤhe Haut, und bog die Augenbraun 

Dem weicheren Empfinder; anzog ſie 

Dem Helden und dem Denker, 

Und ſpannte ſie dem Seher; 

Der Wolken ſendet auf des Moͤrders, 

Und auf Johannes faltenloſe Stirn 

Der Morgenrdthe Goldſtrall 


AJ. C. L. Poeſien an feine Freunde, 2. Th. 
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Es hat alſo niemand zu klagen über das, was er hat 
und iſt, ſondern zu arbeiten, daß er das werde, was er 
werden kann und ſoll. N i 


Wer ein feines Gefuͤhl hat, der ſorge, daß er ſchnell 
und treu empfinde, und ſeine Empfindung nicht uͤberfein 
wie Spinnweben, und die Empfindungskraft nicht ent⸗ 
nervt werde, wie eine uͤberſpannte Saite. | 


Dem ein langſames, ſchwachgeſpanntes Gefuͤhl zu 
Theil ward, der ſorge, daß er langſam und treu empfinde, 
und durch Feſtigkeit und Guͤte den Mangel der i 
keit und Feinheit erſetze. f 


6. 


Wie das Daſeyn der Sinne das Werk des Schdpferd 
iſt, ſo haͤngt die Erhaltung, und der zweckmaͤßige Gebrauch 
der Sinne groͤßtentheils von uns ab. 


I, Geſundheit und Empfindſamkeit find gerade das, 
was die Sinne zu recht brauchbaren Werkzeugen der Em⸗ 
pfindungen macht. Die Sorge fuͤr die Geſundheit und 
Empfindſamkeit der Organe iſt alſo eine wuͤrdige Men⸗ 


ſchenſorge. 


2. Die Geſundheit der Sinne ſchwaͤchen (*) (wie 
es jedermann bekannt iſt) 


a. allzuheftige, beſonders anhaltende Einwirkungen 
aͤußerer Gegenſtaͤnde, z. B. der Eindruck bey 
dem fixen Anſchauen der Sonne; 


c, hef⸗ | 


() Steinbarts Anleitung des menſchlichen Verſtandes zum regelmaͤßi⸗ 
gen Beſtreben nach moͤglichſt vollkommener Erkenntniß. S. 57. 


b. heftige, fortdauernde Anſtrengung der Sinne, 
3. B. kleine Schrift leſen im Fahren; 


c. ſchnelle Uebergaͤnge von einem Zuſtande der Sinne 
zum entgegengeſetzten, z. B. ein ſtarker Knall, 
wenn man in der Stille auf etwas horcht; 


d. unvorſichtiger, ofterer Gebrauch kůnſtlicher Br 
fen der Sinne, 


3. Was aber die Geſundheit der Sinne unplebens 
bringlich ſchwaͤcht, und unvergleichlich zerſtort, das ift 
das ſuͤße Gift der Wolluſt. Nicht nur Abſpannung, Er⸗ 
ſchlaffung — Entnervung der Sinne iſt die Frucht dieſer 
unbaͤndigen Leidenſchaft. Wie dem Weichlinge, dem 
Schlachtopfer der Wolluſt, das Feuer ſeines Blickes er⸗ 
liſcht! wie ihm das Auge in die Höhle tief zuruͤckſinkt! 
wie die Sehekraft ſich abſtumpft! wie truͤb und unſtaͤt der 
Blick umher irrt! Und dann das muͤhſame Herumſchlep⸗ 
pen des ſiechen Körpers, das verdruͤßliche, muͤrriſche Mes 
fen des immer Kraͤnkelnden, wie verſchloͤſſe es alles Ger 
fühl gegen das Schöne, Edle, Wahre, wenn's auch noch 
nicht ertödtet ware! Wem alſo Schnellkraft, Lebhaftig⸗ 
keit und Feſtigkeit feiner Organe lieb ift, der huͤte ſich von 
der freywilligen Giftmiſcherey, von dem Selbſtmord — 
der Wolluſt. Und weil das Zerſtdrende, Aufldfende alle 
heftige Leidenſchaften, wie wohl im untern Grade, mit der 
Wolluſt gemein haben, ſo iſts 


zweyter Kanon der Erfahrungskunſt: 


„Der Leib, den der Schoͤpfer dir gab, der das Kommer⸗ 
zium der Seele mit der ſichtbaren Kdrperwelt, und dieſer 
mit der Seele unterhält — ſey dir Heiligthum! Ihn mit 
wildem ee irgend einer Leidenſchaft entweihen; 

8 dieſen 
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dieſen edlen, herrlichen Gottesbau durch Beruf zerflören 
— das ſey ewig fern von dir.“ 


„Veruͤbeln wuͤrde mirs jeder Vernuͤnftige, wenn 
ich dem Juͤnglinge, der die Elemente der Erfahrungskunſt 
von mir erwartet, mit Nachdruck die Warnung gaͤbe: 


„Lieber, ſchaue fein nicht mit vollem Blicke in die 
volle Sonne; bleib nicht lange bey irgend einem uͤbertaͤu⸗ 
benden Getöfe ſtehn; trag nicht, den ganzen Tag über, 
eine ſcharfe Brille auf der Naſe — denn das Anſtrengende, 
Blendende, Uebertaͤubende ſchwaͤcht dir die Sinne: * 


Und dann von dem zerſtdrenden Feuer der Leidens‘ 
ſchaft kein Sylbchen hinzuſetzte: das heißt, Muͤcken ſei⸗ 
gen und Kamele verſchlucken lehrte. 


Ich kann dieſe Stelle nicht verlaſſen, ohne i 
Verſuch, bleibend zu ſagen, was die Proſa nur be⸗ 
ruͤhrt hatte: 


Ein Amulet 
fuͤr die Geſundheit der Sinne. | 

So trinkt denn wolluſtdurſtend fort — der Blinde 
Aus dem verſchreyten Todes becher 
Das ſuͤße Gift der wermuthſchwangern Sünde, 
Die fruͤh entmannt, die fruͤh entnervt, 
Und ſchaͤrfer noch dem Suͤnderaͤcher 
Die ſcharfgewetzte Senſe ſchaͤrft. 


Im ſiechen Leibe Feucht die ſiechre Seele — 


Und ſchauerlich ſinkt in die letzte Hoͤhle 52 
ar Das 
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Das todtgeſchwaͤchte Aug zuruck, 
Und raſtlos bebt der ſtumpfe Blick. 


Schon ſitzt die Todesbleiche 

Auf der erſtarrten Lippe; 

Schon frißt die Mott' am lebenden Gerippe — 
Beſtimmt der Natter Platz zu machen, 

Die bald mit ihrem Hoͤllerachen 

Sich maͤſtet an der fruͤhen Leiche. 


Das Wangenroth färbt zum Cadaver ab. — 
Halbhingeſtreckt ſchon in den Todesſtaub, 

Und heute noch — fein ſichrer Raub — 

Schluͤrft er den letzten Tropfen der vertrauten Luſt: 
Im Schluͤrfen hallt die Todesſtimm' in feiner Bruſt — 
Sinkt ungereift die Lebensbluͤth' — ins Grab. 


So eine Jammeraͤrnte aͤrntet vor der Zeit 

Der unzuchttrunkne Suͤnder! 

Verbuhlter Jugend heiſſe Marterreu, 

Und Lebenskraft vertrocknet wie die Scherbe — 
Verfuͤhrter Tugend himmelſchreyend Rachgeſchrey — 
Verdweſung ſtatt geſunder Kinder, 

Und Eiterbeulen Peſtgeſtank, 

Und theurbezahlter Hurendank — 

Das iſt des Suͤnders Erbe! 

Und dann was wartet fein — dort in der Ewigkeit ?? 


Herr! 


* 
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Herr! wenn der Wolluſt Reitz mir winkt, 

Wenn mir der Muth zum Kämpfen ſinkt: 
Laß dieſes Schreckenbild mein Auge ſehn — 
Dann hör ich nicht der Sünde Luftgeron — 


4. Geſundheit und Uebung der Sinne iſt Baſis aller 
ſinnlichen Erfahrung. Denn auf die Frage, wie die Ems 
pfindungskraft der Sinne geuutzet, geſtaͤrkt, wodurch 
der Empfindungskreis der Sinne erweitert, wodurch 
die Empfindſamkeit der Sinne verfeinert werden kann, 
und auf hundert derley Fragen kann keine andere Antwort 
gegeben werden, als: Durch Uebung, Uebung, Uebung. 
Die Uebung iſt bey dem Einſammeln des Stoffes zum 
Denken das Allerwichtigſte, wie bey allen Handwerken, 
Kuͤnſten, Wiſſenſchaften, Tugenden — und jeder Selbſt⸗ 
vervollkommnerung. Wie unterſcheidet ſich nicht z. B. 
das geuͤbte Auge des Naturforſchers von dem Auge des 
Unmuͤndigen in der Kinderſtube? So kann der Stern⸗ 
beobachter durch eine lange Uebung von fruͤhen Jahren her 
im Weitſehen, und im Klarſehen, eine Fertigkeit N | 
die ans Unglaubbare graͤnzt uf. w. 


5. Der Gebrauch der Sinne iſt zweckmäßig, wenn 
wir dadurch klare und ausgezeichnete Ideen von der ſinn⸗ 
lichen Welt erhalten; wenn wir dadurch Stoff zum Den⸗ 
ken, Materialien zur Entwickelung des Geiſtes und Ver⸗ 
edlung des Herzens — den Samen zu unſrer eine 
keit erhalten. 


7. 
1 7 Dieſen großen Zweck deſto naͤher zu 1 
kommt es nicht darauf an, daß wir alles, womit ſich 
Wr Sinne beſchaftigen konnen, ohne Unterſchied zum 
Gegen⸗ 
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Begenfaibe unfrer falrtunen en ſondern daß 
wir vielmehr | 


a. auf Brauchbarkeit und Wichtigkeit, 
b. auf Klarheit und Deutlichkeit, 
c. auf Volligkeit und Lebendigkeit 


der Ideen vorzuͤglich Acht haben. Denn Augen, die alles 
Sichtbare ſehen, Ohren, die alles Hoͤrbare hören — 
Menſchenſinne, die alles Empfindbare empfinden wollen, 
ſind gerade das allergroͤßte Hinderniß der brauchbaren, 
ſoliden Erkenntniß. Man kann die Auswahl erkennens⸗ 
wuͤrdiger Gegenſtaͤnde und die Sorge fuͤr probhaltiges 
Erkennen beſonders dem fluͤchtigen, wißbegierigen Kraft⸗ 
alter nicht genug empfehlen. Reichthum, Mannigfaltig⸗ 
keit der Ideen iſt ganz gewiß eine große Vollkommenheit 
des menſchlichen Erkennens. Aber, wem der Reichthum 
mehr als innre Guͤte des Erkennens am Herzen liegt, der 
wird in kurzer Zeit ein Heer Ideen zuſammenjagen, wor⸗ 
unter der groͤßte Theil aus Krummen, Lahmen, Blinden, 
Tauben — d. h. unbrauchbaren Invaliden beſteht. Eine 
große Bude voll rauſchenden Flittergolds — wird ſeine 
Ideenſammlung ſeyn. 


8. 


Wir ſind alſo bey der Frage: wie muͤſſen wir bie 
Sinne und die Aufmerkſamkeit brauchen, um klare, deut⸗ 
liche, brauchbare, volle, lebendige Ideen einzuſammeln ? 
Wenn ich ein Gepraͤge auf ein Wachs abdrucken, und von 
dem Wachsabdrucke urtheilen will, fo werden drey Stuͤcke 
dazu erfodert: das Gepraͤge wird auf das Wachs aufs 
gedruckt; das Wachs empfaͤngt den Eindruck; das 
Gepräge muß Zug W Zug betrachtet werden. 


ee Bund. E | Wenn 
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Wenn nun das Gepraͤge entweder nicht tief und volle 
kommen genug ausgearbeitet; oder nicht mit hinlaͤnglicher 
Kraft und in gerader Richtung aufgedruckt; oder wenn es 
etwa mit einer Fette uͤberſchmiert; oder das Aufdrucken 
nur voruͤbereilend, nicht anhaltend genug; oder das Wachs 
zu hart, oder zu weich — oder mein Anblick zu fluͤchtig, 
mein Aufmerken zu zerſtreut, zu traͤge iſt; das heißt, 
wenn es an der Guͤte des Gepraͤges, oder des Aufdruckens, 
oder des Wachſes, oder an der Genauigkeit des Aublickes, 
des Aufmerkens fehlt: ſo wird der Wachsabdruck oder 
mein Urtheil daruͤber, oder das eine, wie das andere ſehr 
unvollkommen ausfallen. 


So mit den ſinnlichen Erfahrungen. Die ſinnlichen 
Gegenſtaͤnde und unſre Sinne ſind der Stempel mit dem 
Gepraͤge: die Empfindung druckts auf, die SER: em⸗ 

pfaͤngts, Aufmerkſamkeit blickts an. 


* \ 


9. 


Die Auswahl der Gegenſtaͤnde erhaͤlt aus dieſem 

neuen Grunde eine neue Empfehlung; denn die Vollkom⸗ 
menheit des Gepraͤges iſt immer Hauptſache bey vollkom⸗ 
menen Abdruͤcken. Waͤhlt doch kein Kuͤnſtler das ſchlech⸗ 
tere Gepraͤge, wenn er beſſere Abdruͤcke liefern will. 


a. In dem Geſchaͤfte der Kinderzucht kommt es haupt⸗ 
ſächlich darauf an, was für Gegenſtaͤnde um die Zoͤg⸗ 
linge herum find. Die Lieblingsleidenſchaft der Aeltern, 
die ſchmutzige Poͤbelſitte der Haus bedienten, alle Flecken 
des häuslichen Wandels drucken ſich in den Kinderſeelen 
ſchnell ab und tief ein; denn das Wachs iſt noch gar 
weich und uͤberaus aaf. 

b. Wie 
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7 Wie bey Kindern, ſo iſt bey Erwachſenen die Ge⸗ 
euſchaft der Umgang, das Beyſpiel immer das Univer⸗ 
ſalmodell, das Univerſalgepraͤge, nach dem ſich die Denk⸗ 
und Lebensart der Meiſten gießet und umgießet, bildet 
und umbildet. Das alſo, wo wir ſo viele Empfindungen 
empfangen und erregen; dieſe Alletagslection, die wir 
immer frequentiren, wo wir immer lernen und lehren; 
dieſer lebendige Denkungskreis, wo wir am dfteſten fehen 
und geſehen werden, hoͤren und gehort werden; dieſe un⸗ 
erſchoͤpfliche Quelle des Unterrichts und des Verderbniſſes; 
dieſe Fundgrube der Wahrheit und der Luͤge; dieß ewig 
fruchtbare Seminarium aller Erfahrung; dieſer Tempel 
der Abgdtterey und der Gottanbetung; dieſe Chriſtus⸗ und 
Satans ⸗ Schule — dieſer Himmel und dieſe Hölle — 
die Geſellſchaft — verdient die allergewiſſenhafteſte, ala 
lerſorgſamſte Auswahl. Der Geift der Geſellſchaft re⸗ 
det mehr oder weniger faſt aus allen geſelligen Thieren. 
Und wohl etwas mehr als Tinctur, Colorit, Ton, Miene, 
bleibt uns vom Umgange hangen: die Seele des Umgan⸗ 
ges geht mit uns nach vun — geht fogar in unfer 
Ich uͤber. 


Der Leſer wird es diese Stelle anmerken, daß ich 
die ſimpelſte Wahrheit, Geſellſchaft und Umgang ha⸗ 
ben einen großen Theil an unſerer Bildung, darſtellend 
ſagen wollte. Ich wollte es aber darum, weil der tief⸗ 
wirkende Grund dieſer Wahrheit ſelten beruͤhrt, und in 
Vernunftlehren als zweckwidrig ganz weggelaſſen wird. 


IO. 


11 Die Sinne empfangen und geben, ſind Stem⸗ 
pel und wachs, empfangen den eindruck und 
pflanzen ihn Rom Wenn nun in den Juͤnglings⸗ und 

€ 2 Manns⸗ 
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Mannsjahren die Sinne gerade am meiſten Lebhaftigkeit; 
Schnellkraft und Empfindſamkeit haben: ſo iſt dieſe Le⸗ 
bensepoche gerade die eigenſte, guͤnſtigſte Erfahrungs⸗ 
epoche. Wahr iſts, die erſten Eindruͤcke des Knabenal⸗ 
ters graben am tiefſten: darum kann fuͤr dieſes Alter keine 
Wachſamkeit der Aeltern zu wachſam ſeyn. Allein die 
Juͤnglings⸗ und Mannsjahre ſind eigentlich die Jahre der 
Selbſtbildung, des Selbſtnachdenkens: darum iſt dieß 
die Epoche der Selbſtſorge. Fuͤr das Kind, den Kna⸗ 
ben ſorgen die Aeltern, ſollen wenigſt die Aeltern ſorgen. 
Fuͤr den Juͤngling, den Mann ſorgt der Juͤngling, der 
Mann ſelbſt, oder es iſt unwiederbringlich viel — 
verloren. x 


Hat doch die Mutter Fuͤrſehung eine Zeit zur Aus⸗ 
ſaat und eine zur Aernte beſtimmt. Entwickelt ſich doch 
der Knabe aus dem Kinde, aus dem Knaben der Juͤng⸗ 
ling, der Mann aus dem Juͤnglinge u. ſ. f. Sind doch 
nach den Regeln ewiger Weisheit die Kinderorgane weich, 
die Organe der Jugend lebhaft, die Organe in Manns⸗ 
jahren ſtark und feſt, die Organe des Greiſes hart und 
unbiegſam. Giebt dieſe Einrichtung der Natur keinen 
Wink fuͤr den Gebrauch der Sinne? Die Lebhaftigkeit 
und Feſtigkeit der Organe, die hinabwaͤrts an die Weich⸗ 
heit des Kindergefuͤhls, und aufwaͤrts an die Unbiegſam⸗ 
keit der Grauköpfe angraͤnzt — giebt fie keinen Fingerzeig, 


„ das Gepraͤge aufs Wachs aufzudrucken, zur Zeit, 
wo das Wachs des vollkommenſten Abdruckes am 
empfaͤnglichſten iſt?“ 


Wehe dem, der die unvergleichlich theure Zeit ungebraucht 

voruͤbereilen laͤßt! eine Zeit, die fuͤr die koͤſtlichſte Gottes⸗ 

pflanze (Juͤnglings⸗ und Manns kraft) den geſundeſten 
und 
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und ſaftreichſten Boden bereithält, wo Wachsthum und 
Gedeihen ſich von allen Seiten mit Macht aufdringt. 
Dieß iſt die geſegnetſte Lernſtunde. Wer da nicht lernt, 

der hats — auf ewig verſaͤumt. Wenn die Jugend an 
dieſe Wahrheit glaubte (glaubte; denn aus Erfahrung 
kann ſie ſie noch nicht gelernt haben, und die Stimme der 
Vernunft redet in dieſem Alter gemeiniglich zu ſchwach 

Dafür) feſt wenn die Jugend an dieſe Wahrheit glaubte: 

dann wäre der Grundſtein zur fruͤheſten Weisheit tief ein— 
geſenkt! dann wuͤrde ſie den Reitzungen des Muͤſſiggangs, 
des Spieles, der Taͤndeley, der Wolluſt maͤnnlich wider⸗ 
ſtehen — und an der Hand der Erfahrung geradenwegs 

der Weisheit und Seligkeit entgegeneilen. 


11. 


Die Sinne enen und geben, wie ſie em⸗ 
pfangen. 


a. Wenn alſo das Gepräge der Körperwelt nicht 
mit hinlaͤnglicher Kraft aufgedruckt wird, fo kann der 
fortgepflanzte Abdruck auch nicht vollkommen ſeyn. Das 
fluͤchtige Sehen, Hoͤren — oder vielmehr das uͤbereilte 
Bilderangaffen und Schallauffangen, dieß Herumſchwaͤr⸗ 
men von Gegenſtand zu Gegenſtand, von Blume zu Blu⸗ 
me, von Buch zu Buch, von Lehrer zu Lehrer, dieß ſinn⸗ 
loſe Herumrennen mit offnen Sinnen zerſtuͤckt alle Erfah⸗ 
rungen, oder vielmehr läßt keine das werden, was jede 
ſeyn ſoll. Wie, wenn einer in einem Nu auf ſieben Briefe 
das Siegel aufdrucken will: es wird ſich auf keinem volle 
kommen aus drucken. Die eilende Hand raubt den Zügen 
die nöthige Zeit und Kraft ſich abzudrucken. Oder wenn 
der Reiſende im Durchlaufen des Bilderſaals alle Gemaͤlde 
ehen wollte: er wuͤrde keines ſehen. 


* 5 E 3 | b. Laß 
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b. Laß den Gegenſtand, der kennenswerth it, der 


klare und deutliche Ideen geben kann, auf den eignen 
Sinn wirken; mit voller Kraft wirken; anhaltend 
wirken; in einem einfachen Zwiſchenkdrpeß wirken; wie⸗ 


devholtermalen wirken; in verſchiedenen Umſtaͤnden 


wirken; auf ſo viele Sinne wirken, als er kann; auf je⸗ 
den Sinn mit voller Kraft, und ſo lange wirken, daß 
er das Gepraͤge vollenden kann; laß das Ganze, ſeine 
Theile, die verſchiedenen Seiten eines jeden Theiles auf 
deine Sinne wirken; in verſchiedenen Entfernungen 
wirken, und in der fuͤr deine Sinne ſchicklichſten Entfer⸗ 
nung am oͤfteſten, am laͤngſten wirken u. ſ. w. — 


| c. Dieſe Vorſchriften find fo leichtfaßlich wie das 
A. B. C., und fo alt wie die Vernunft, und zugleich fo 
anwendbar, wie das gemeinſte Werkzeug beym gemein⸗ 
ſten Handwerke — und ſo zureichend, als ſchlecht ſie ge⸗ 
woͤhnlicherweiſe befolget werden. Da haben wir alſo wie⸗ 


der einen Beweis, daß die wichtigſten Kunſtgriffe die leich⸗ 


teſten, und uͤberhaupt die allgemein nothwendigen Regeln 


x 


Fe ER. * 


allemal wenige und leichtverſtaͤndliche ſeyn; daß der Weg 


zur Wahrheit gar wegſam und zugaͤnglich ſey; daß es 


meiſtens nur an Luſt, den geraden Weg zu gehen, und 


am Ausharren fehle. Ein einziges Beyſpiel ſoll beweiſen, 
daß dieſe wenigen Vorſchriften leichtanwendbar, und 
vollkommen zureichend ſind, uns klare, dentliche 1252 
dige Ideen zu verſchaffen. 


Klar iſt die Idee, wenn fie die eignen Merkmale 


eines Gegenſtandes darſtellt. Wenn nun ein meiſterhaf⸗ 
tes Gemaͤlde, in der aͤchten Entfernung, lange genug, 
mit voller Kraft auf mein geſundes, offnes Auge wirkt: 
ſo wird in meinem Auge ein klares Gemaͤlde von dieſem 
Gemaͤlde gezeichnet, und fortpflanzungsweiſe der Seele 
einges 
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ungeprügt⸗ Es kann alſo der Idee nicht an Klarheit 
fehlen. 


Deutlich iſt die Idee, wenn ſi e nicht nur einige 


Merkmale der Sache darſtellt, um das Ganze kennbar 


und unterſcheidbar zu machen, ſondern auch mehrere eigne 
Merkmale der Theile darſtellt. Wenn nun die großen und 
Heinen Züge, wenn auch die kleinſten Züge des meiſter⸗ 
haften Gemaͤldes mit voller Kraft lange genug, oft genug 
auf mein geſundes, offnes Auge, in rechter Entfernung, 
wirken: ſo wird in meinem Auge ein deutliches Gemaͤlde 
von dieſem Gemaͤlde gezeichnet, und fortpflanzungsweiſe 
der Seele eingepraͤgt. Es kann alſo der Idee nicht an 
Deutlichkeit fehlen. uf 


| Lebendig, angreifend iſt eine Idee, wenn fie die 
Aufmerkſamkeit mächtig aufregt, und das Herz für den 
Gegenſtand nicht gleichguͤltig ſeyn laͤßt. Wenn nun ein 

kennenswuͤrdiger Gegenſtand z. B. ein trefflich Gemaͤlde 
von dem Tode Jeſu (für das Kennenswuͤrdige muß die 
Auswahl ſorgen) mit voller Kraft auf den eignen Sinn, 
in rechter Entfernung wirkt: ſo kann es dem Eindrucke ſo 
wenig an Staͤrke als an Klarheit und Deutlichkeit fehlen. 
Die Idee wird alſo Leben genug haben, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und das Herz zu beſchaͤftigen. 


d. So einfach und leichtbegreiflich die 15 vom 
aͤchten Gebrauche der Sinne ſind, ſo viel iſt an 1 ihrer 
treuen Befolgung gelegen. Denn 


| a. Die Aufmerkſamkeit kann nichts beſchauen, als 

was in dem ſinnlichen Gepräge beſchaulchklar aus ge⸗ 
1 it, | | 

E 4 d. und 
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b. und die Vernunft kann das nicht entwickeln, was 


die Aufmerkſamkeit ganz unbeachtet, unbeſchaut, unbe 
merkt gesehen: hal. | | 


12. 


Das Empfangen und Geben der Sinne N 


nicht ganz abhängig, und nicht ganz e 
von der Willkuͤhr der Seele. 


a. Oft richtet der Vorſatz, auf etwas 8 


zu ſeyn, etwas bemerken zu wollen, die Sinne auf einen 


beſtimmten Gegenſtand, und offnet und ſpannt, und 
braucht und erhaͤlt ſie in gehöriger Richtung, bis die Gens 


ſation vollendet iſt. Oft wirkt aber ein Gegenſtand ſo 


ſchnell und maͤchtig auf die Sinne, daß der Eindruck und 


Anblick, Idee und Bewußtſeyn allem Vorſatz zuvorkom⸗ 


men. Oft iſt nur das erſte Aufmerken eine nothwendige 
Folge des lebhaften Eindruckes, das fortgeſetzte hingegen, 
das tiefere Nachdenken und Vergleichen — das Werk 
des freyen Entſchluſſes. 


b. Die Aufmerkſamkeit mit Vorſatz und Abſicht, mit 
Freyheit und Vorbereitung iſt der rechte Arm der Erfah⸗ 
rung. Sie kann das Kleine und das Große bemerken; ſie 
figirt fi) ſelbſt, und verweilt, wie lange und wo fie will 


c. Sie iſt aber nicht durchgehends in unſrer Gewalt, 


und kanns nie ganz ſeyn. Der Knall der Kanone, der 


Donnerſchlag reißt unwiderſtehlich die ganze Seele mit 
ſich fort. 


d. Doch Uebung, Selbſtverlaͤugnung und Wachſam⸗ 


keit konnen ihr nach und nach eine Art von Unabhaͤngig⸗ 
keit geben, die den Deſpotismus der Borperwwelt bis 
auf 


Er 
1 


—— 
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auf einige Ausnahmen mit feltener Obermacht baͤudigt. 
So kann den ſtarren Blick des Beobachters, der ganz 


Blick zu ſeyn gelernt hat, auch ein unvermuthetes Getdͤſe 
nicht verruͤcken, wenns nur nicht uͤbertaͤubend iſt. 


e. Der lebendige, ſouveraͤne Vorſatz, aufmerkſam 
zu ſeyn, richtet und ſpannet nicht nur die Organe zur 
Wahrnehmung, ſondern thut auch in den Momenten 
der Empfindung die wichtigſten Dienſte. Er macht, ſo 

viel's möglich ift, daß wir beym Hören bloß Ohr, beym 
Fuͤhlen bloß Gefühl, beym Sehen bloß Auge find — 
d. h. er ſchließt die uͤbrigen Sinne, die wir gerade itzt 
nicht brauchen, feſt zu, und haͤlt den Sinn, den wir 
brauchen, offen, und kaͤmpfet gegen alles, was uns zer 
ſtreuen kann. 


. Der Vorſatz, aufmerkſam zu ſeyn, ſchwaͤcht alfe 
nicht nur den Deſpotismus der Körperwelt, ſondern auch 
jenen der Sinne. 


* Das trägt der Vorſatz, aufmerkſam zu ſeyn, 
wenn er herrſchend wird, zur Einſammlung des Stoffes 
bey. Itzt von der Aufmerkſamkeit ſelbſt, wie ſie nach 
und nach in Beachtung des eingeſammelten Stoffes das 
werden kann, was fie ſeyn folk, 


13. 

Wie die Menſchenſinne den Beruf haben, die Koͤr⸗ 
pereindruͤcke zu empfangen, zu laͤutern, und der Seele zu 
uͤberliefern: fo iſt es das eigenſte Geſchaͤft der Aufmerk⸗ 

ſamkeit⸗ die gelieferten Ideen — die der Seele einge⸗ 
prägten Gemälde zu beſchauen, zu beachten. | 
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a. Bis die Gegenſtaͤnde, die um uns find, anfan⸗ 


gen etwas von ihrer Neuheit zu verlieren; bis die Ver⸗ 
nunft, d. h. der Blick auf das wahre Gute und Scheine 
gute allmaͤhlig erwacht; bis ein hinlaͤnglicher Vorrath an 
ſinnlichen Ideen eingeſammelt iſt; bis die Jahre der Ueber⸗ 
taͤubung vorüber und die Keime der Selbſtbeherrſchung les 
bendig ſind, bis dahin wird die Aufmerkſamkeit von einem 
Gegenſtande zum andern gewaltſam hingeriſſen, und kann 
der Obermacht der Koͤrperwelt und der Sinne nicht wi⸗ 
derſtehn. 


*Die Aufmerkſamkeit hat alſo ihre Jahre der Kinds 


heit, wie der Koͤrper. 


b. Die Erlernung der erſten Sprache von Jugend 
auf, uͤbt die Aufmerkſamkeit auf die Sache, und auf das 
Zeichen der Sache; uͤbt die edelſten drey Sinne, Gefuͤhl, 


Auge und Ohr, und das e auf die Eindruͤcke die⸗ 


ſer Sinne. 


Die ſchon erlernte Sprache, der Gebrauch der 
Worte iſt ebenfalls eine fortdauernde Uebung der Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Wir merken auf die Worte, die wir hoͤren, wie 
auf die Sachen, die wir ſehen, fuͤhlen u. ſ. w. 


Der Trieb der Geſchaͤftigkeit und die natuͤrliche 
Wißbegierde — die Reitzbarkeit der Sinne, und die Be⸗ 
duͤrfniſſe auf einer, und die Mannigfaltigkeit der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, und ihr Verhaͤltniß gegen die Sinne und das Wohl 
und Wehe des Menſchen auf der andern Seite verſetzen 
die Aufmerkſamkeit in den _ der lebendigſten 
Thaͤtigkeit. 


Die Aſſoziation der Ideen, die Wiedererneuerung 
der aſſozirten Ideen, das Erinnern an die erneuerten Ideen, 


der . 4 
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der Umgang, die Schule, das Beyſpiel —— — wecken, 
uͤben, ſtaͤrken die Aufmerkſamkeit immer mehr. 


Das Intereſſe des Herzens an verſchiedenen Dingen, 
das mit den Jahren zunimmt, die Vorurtheile, die kei⸗ 
menden Leidenſchaften geben der Aufmerkſamkeit endlich 


die eigenſte, bleibendſte 1 e und W 
tung. 


c. „Wenn nun die Kraft der Seele ſo frey wirkt (Y,. 
daß ſie in dem ganzen Ozean der Empfindungen, der ſie 
durch alle Sinnen durchrauſchet, Eine Welle abſondern, 
ſie anhalten, die Aufmerkſamkeit auf ſie richten, und ſich 
bewußtſeyn kann, daß ſie aufmerke; wenn der Menſch 
aus dem ganzen ſchwebenden Traume der Bilder, die ſeine 
Sinne vorbeyſtreichen, ſich in ein Moment des Wachens 
ſammeln, auf einem Bilde freywillig verweilen, es in helle, 
ruhigere Obacht nehmen, und ſich Merkmale abſondern 
kann — — — wenn er nicht bloß alle Eigenſchaften leb⸗ 
haft und klar erkennen, ſondern eine oder mehrere als un⸗ 
terſcheidende Eigenſchaften bey ſich anerkennen kann: dann 


15 zeigt, beweiſet ſich der Menſch als ein e | 
der Beſonnenheit.“ 


d. Was iſt alſo das Geſchaͤft der freyen, felbitthätie 
gen Aufmerkſamkeit? Sie 
unterſcheidet das Ganze vom Ganzen; 
haͤlt ein beſonders Merkmal an; 
ſondert es von den uͤbrigen ab; 
nimmts in helle, ruhige Obacht; 
anerkennts als ein eignes, unterſcheidendes Merkmal; 
traͤgt den Blick von einem Merkmale zum andern; 
verweilt bey jedem nach Inhalt und Gutbefinden; 


\ | ver⸗ 
) Vom Urſprung der Sprache. S. 62. 


76 
vergleicht eines mit dem andern; 


ſammelt die unterſcheidenden Merkmale, 
und faßt alle Merkmale in Ein Bild zuſammen. 


14. | 
Was hindert, hemmt mu freye Seisiätigteit det ö 
Aufmerkſamkeit? a 


fände. 


| | 

a. Zu lebhafte Einwirkungen der finnlichen Gegen: 
| | 

b. Die zu rege Eebpaftigkeit der Sinne. | 


c. Sinnlicher Schmerz, zerrüttete Gefundheit, das \ 
Reifen, Stechen, Brennen u. ſ. w. 


d. Die Verworrenheit der ſinnlichen Idee, Mangel 
an Deutlichkeit ... Das Suͤße, Saure, Bittere kann 
man wohl lebhaft empfinden, aber wenig daran untere 
ſcheiden. ; 4 

e. Der Uebergang von dem Zuſtande des vollkomme⸗ 
nen Wachens zu dem Zuſtande der Traͤgheit, unthaͤtig⸗ 
keit, Schlaͤfrigkeit, Abſpannung der Sinne. 


f. Unbaͤndige, raſche Phantaſie. i 


g. Hochgebietende Leidenſchaft, tiefer Kummer. 
h. Zerſtreuung, Sorgen, Geſchaͤfte. 


i. Vertiefung der Aufmerkſamkeit z. B. der tiefſte 
Spekulant ift gerade da, wo er feine Aufmerkſamkeit com 
centrirt und mit einem eiſernen Zaum feſthaͤlt, zum Be⸗ 
achten einer ſinnlichen Idee am unaufgelegteſten. 


1 
k. Mangel an Uebung, Vorſatz. 1 
N f ch Al⸗ 1 
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J. Allerley Beduͤrfniſſe des Körpers und der Seele. 


m. Außerordentliche Zufaͤlle, Uebereilung, unvermu⸗ 
thete 1 


n. Unruhige Begierde, etwas Beſtimmtes zu beob⸗ 
achten. | 


o. Vorurtheile, . u. ſ. w. 


15. 


Die Aufmerkſamkeit hat ihre Dienſte treflich gethan, 
wenn ſie alles das an der ſinnlichen Idee bemerkt, was ſie 
bemerken kann, und ſo bemerkt, wie ſichs bemerken laͤßt. 
Dieſe Abſicht zu erreichen muß ſie 


| Erſtens durch treue Uebung eine Fertigkeit erhalten 

haben. Denn nur die Uebung lehrt an den aͤhnlichſtſchei⸗ 
nenden Gegenſtaͤnden die unterſcheidenſten Merkmale, und 
in den unähnlichſtſcheinenden die bedeutendſten Aehnlich⸗ 
keiten bemerken. 


Zweytens muß ſie an der unbeſtechlichſten Wahr⸗ 
heitsliebe eine treue Handleiterinn haben. Denn nur 
die Wahrheitsliebe will die Dinge ſehen, wie ſie ſind, und 
nur derjenige kaun ſie ſehen, wie ſie ſind, der will. 


Drittens muß ſie durch die dringendſten Angelegen⸗ 
beiten des Herzens in Thaͤtigkeit erhalten werden. Was 
uns nicht nahe am Herzen liegt, darauf werfen wir nur 
fluͤchtige Blicke. Da gilt der vielaufſchließende Macht⸗ 
ſpruch des tiefſten Menſchenkenners: wo dein Schatz, 
da dein Herz; und wo dein Herz, da Aufmerkſamkeit, 
* Nachdenken. 
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Die Vortheile, die aus einer ruhigen, unermuͤdlichee 


Aufmertfumkeit entſtehen, muͤſſen dem Herzen wichtig; 
die Wahrheit, die Gluͤckſeligkeit, zu der wir durch die 
ſtille, heitere Bedachtſamkeit gelangen, als ein unſchaͤtzba⸗ 


rer Schatz, als die allerkoͤſtlichſte Perle dem Herzen nahe 


gelegt werden. Herzensangelegenheit muß dle freye, ſelbſt⸗ 
thaͤtige, wahrheitſuchende Aufmerkſamkeit werden. Dann 


ſteht ſie auf gutem Boden: ſie wird Fruͤchte bringen, und 
nie duͤrre werden. 


Viertens muß ſie durch Huͤlfe ürſes erworbener 
Ideen und die treuen Dienſte der Einbildungskraft 
und des Sedaͤchtniſſes unterſtuͤtzt und geſchaͤrft werden. 
Sulzer gibt ein aufklaͤrendes Beyſpiel (). Setzen wir, 
daß verſchiedene Perſonen ihre Augen auf ein vortrefliches, 
hiſtoriſches Gemaͤlde richten. Die gar keine Kenntniß we⸗ 
der von der Malerey, noch von der Geſchichte haben, wer⸗ 
den etwa von dem Glanze und der Mannigfaltigkeit der 
Farben geruͤhrt werden. Aber, da ſie von dem Inhalte 
und der Kunſt gar nichts verſtehen, werden ſie bald muͤde 
werden, dieſe Gemaͤlde zu betrachten, und weiter nichts 


als etliche Menfchenfopfe mit Haar und Augenbraune 


bemerken. Andere, die die Geſchichte verſtehen, erkennen 


ſogleich den Inhalt des Stuͤckes. Dieß reitzt ihre Auf⸗ 


merkſamkeit auf die Hauptperſon, Nebenperſonen, ihre 
Stellungen, Charaktere, Handlung u. ſ. f. Bey denen 
endlich, die neben der Geſchichte auch die Kunſt inne ha⸗ 
ben, wird die Aufmerkſamkeit von mehrern Dingen feſtge⸗ 
halten, und von mehrern Ideen geleitet. Sie werden 
alſo tiefer dringen, und weit mehrer bemerken. 


Fuͤnftens muß ſie durch Lectuͤre und naͤhere Gemein⸗ 

ſchaft mit erfahrnen Maͤnnern geweckt und geſtaͤrkt wer⸗ 

ö ' den. 
0 Bermifchte vhiloſephiſche Schriften, erſter Theil. S. 264. 
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den. Die Lectuͤre macht uns mit dem bekannt, was die 
Vorzeit ausgedacht, und die unſrige bereits entwickelt oder 
verwirrt hat. Der naͤhere Umgang mit erfahrnen Maͤn⸗ 
nern unterrichtet uns auf eine eigne Art in den verſchie⸗ 
denen Geſichtspunkten, aus denen die noch lebenden For⸗ 
ſcher die naͤmliche Sache anſehen. Die Geſchichten der 
Vorwelt, und die Thatſachen der Mitwelt wecken, veran⸗ 
laſſen, leiten unſre Aufmerkſamkeit auf Bemerkungen, die 
ohne dieſe Huͤlfsmittel ſchlechterdings unmöglich find, 


| Sechstens muß fie mit Nachdenken ſtets begleitet 
ſeyn. Denn Aufmerkſamkeit ohne Nachdenken iſt flacher 

Anblick, kann nur die groben Züge bemerken; iſt ſtarrer 

Anblick, kann das Mannigfaltige nicht beachten u. ſ. w. 


Siebentens muß fie den Zeitpunkt zur Beobachtung 
waͤhlen, wo hinlaͤngliche Stille und Heiterkeit in der Seele 
herrſcht. Hinlaͤngliche Stille; denn, wahrlich, es iſt 
nicht jede Stille hinlaͤnglich. Es kleckt bey weitem nicht, 
daß die Seele wirklich keinem Anfalle ſtuͤrmiſcher Leiden⸗ 
ſchaft dahingegeben ſey. Auch der geheimſte, verborgenſte 
Einfluß des Herzens auf den Verſtand iſt ſchon fatal. 
Auch nachdem ſich der Sturm ſchon gelegt hat, iſt das 
Waſſer noch truͤbe. Auch nachdem die Leidenſchaft ſchon 
ausgetobet, haͤngt ihr die Seele oft noch ohne deutliches 
Webpußtſehn nach. 


Eine Geſchichte. 8 


Ein Naturforſcher wollte ſich durch ein Spiel erholen. 

Er verlor, und der Verluſt machte ihn muͤrriſch — unge⸗ 
duldig — mit ſich und ſeinen Kollegen unzufrieden. Nach 
einer Stunde wollte er einen vielentſcheidenden Verſuch 
(experimentum) machen. Warte mit dem Verſuche, 
fagte ihm fein Freund, du biſt noch nicht im Gleichgewichte. 
Ja 


1 


Pr 


Ja wohl, ſagte er, ich denke nimmer an meinen Verluſt = 
Iſt nicht nothwendig, erwiederte der Weiſe, daß du mit 


Selbſtbewußtſeyn daran denkſt. Es iſt genug, daß du dei⸗ 


ner Phantaſie noch keine contraͤre Richtung gegeben. 
Alſo nicht nur Stille ohne Sturm, Ruhe ohne Kampf — 
auch Heiterkeit, etwas Poſitives — unumwolkter, u 


fangener Blick wird dazu erfodert, daß ſich die ae | 


ſamkeit ungehindert äußern kann — 


iR 


Durch den zweckmaͤßigen Gebrauch der Sinne, der 
Aufmerkſamkeit und des Nachdenkens erwirbt 1 die Seele 
eine Faͤhigkeit, 

Die Dinge ſo zu ſehen, wie ſie ſind, und auch 
das weniger merkliche ſchnell und richtig su 
bemerken. 


Dieſe Faͤhigkeit heißt Beobachtungsgeiſt. 


x. Der Beobachtungsgeiſt richtet die Aufmerkſamkeit 
zuerſt auf das Ganze; dann auf alle einzele Theile, 
und die Merkmale eines jeden Theiles; hernach auf die 
Vielheit, Größe und Proportion, Verbindung und Ord⸗ 
nung aller Theile unter einander, und endlich auf die 


9 
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Proportion und Verbindung der naͤmlichen Sache mit 


andern Dingen. \ 


Wahrlich, fonft iſt an einer ſinnlichen Idee wohl nichts 


mehr zu beachten. Wer ſich nach irgend einer Beobach⸗ 
tung dieſe Fragen deutlich beantworten kann: 


was iſt dieſe Sache einzeln fuͤr ſich betrachtet? 
was iſt dieſe Sache in Vergleichung mit andern? 
was iſt dieſe Sache in Verbindung mit andern? 


der 
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der 1 die Gefaprungetunft gewiß recht gut, und hat 
ſie wohl angewandt. 


2. Der Beobachtungsgeiſt braucht zuerſt fuͤr jeden 
Gegenſtand den eignen Sinn, und laͤßt dann n die u ‚übrigen 
Sinne zuſammenhelfen, auf die der naͤmliche € Gegenſtand 
wirken kann. Denn dadurch werden die ſinnlichen Ideen 
vollſtaͤndiger, und ein Sinn berichtiget den andern. 
Und an Vollſtaͤndigkeit und Richtigkeit der ſinnlichen Ideen 
iſt dem Menſchengeſchlechte alles gelegen. 


Die Idee vom Gold z. B. wird vollftändiger, wenn 
das Gefuͤhl die Schwere und Feſtigkeit fuͤhlet, das Auge 
die Farbe und den Glanz ſieht, Auge und Gefuͤhl die Fein⸗ 
heit und Aus dehnbarkeit wahrnehmen, und das Ohr den 
Klang hört. Und das war Gottes Abſicht. Er gab meh⸗ 
rere Sinne, um uns mit mehrern Seiten der Geſchoͤpfe 
bekannt zu machen. Was alſo die Weisheit des Gebers 
an Einem Leibe vereint, das ſoll auch der weiſe Gebrauch 
in Einer Beobachtung vereinen. Die Sinne berichtigen 
auch oder vielmehr ergaͤnzen einander. Ich ſehe z. B. 
eine kuͤnſtlich gemalte Roſe: ich halte fie für keine wahre; 
denn Geruch und Gefuͤhl beweiſen das Gegentheil. Oder 
ich erblicke eine durch den Spiegel in der Luft dargeſtellte 
Roſe: ich halte fie ebenfalls für Feine wahre; denn Geruch 
und Gefuͤhl beweiſen mir wieder das Gegentheil. ; 


3. Der Beobachtungsgeiſt läßt fi) das Geſchaͤft der 
Aſſoziation der Ideen vorzuͤglich angelegen ſeyn. So viel 
an dieſem Geſchaͤfte dem Menſchen unwillkuͤhrlich iſt, ſo 
viel iſt dem wachenden Beobachtungsgeiſte frey und offen. 


Wir wollen zuvor den Gang der Aſſoziation nach 
Moglichkeit zeichnen, und dann den Einfluß des Beobach⸗ 
tungsgeiſtes auf die Aſſoziation zu beſtimmen ſuchen. 


Erſter Band. 3 | A. Dis 
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A. Die Gefege der Aſſoziation. 


a. Die Ideen aſſoziren ſich, wenn die Gegenſtaͤnde 


derſelben in der Natur entweder miteinander zugegen find, 


ſieht den jungen Blumenſchmuck, und hört den Lerchenge⸗ 
ſang, und riecht den Veilchenduft, und ſingt ſein Mor⸗ 
genlied, und genießt fein Fruͤhebrod — alle dieſe und tau⸗ 
fend andere Ideen vereinigen ſich in der Hirtenſeele, und 


2 


pber aufeinander folgen, oder einander ſehr ähnlich find, 


Das Zugleich? Nebeneinander: und Beyeinanderfeyn der 
Dinge, die Zeitfolge und die Aehnlichkeit wachen alſo das i 


Grundgeſetz der Aſſ. oz iation auß. 8 
b. Die Ideen der Worte ab die Ideen der bedeute⸗ 


ten Sachen aſſoziren ſich: ſonſt wiirde nicht nur die Er⸗ 
lernung irgend einer Sprache vollkommen unnuͤtz, 155 1 


dern geradezu alle Sprache unmöglich ſeyn. 


c. Mehrere Ideen von mehrern Gegenftänden, 
die auf mehrere Sinne zugleich wirken, aſſoziren ſich. So 
fuͤhlt der Hirtenknabe zugleich die Fruͤhlingswaͤrme, und 


bilden nach und nach ſeine Hirtenſitte. 
d. Mehrere Ideen von Einem Gegenſtande, der 


auf mehrere Sinne wirkt, aſſoziren ſich. So ſieht der 
Schulknabe in der Schule zugleich den zornigen Blick 


des Schullehrers, und hoͤrt das Dranggeſchrey des Trei⸗ 
bers zum fleiſſigen Lernen, oder die Donnerworte des Stra⸗ 
fenden, und fühle die derben Ruthenſchlaͤge u. ſ. w. Alle 


dieſe Ideen ſtellen ſich in der Knabenſeele nebeneinander, 
und bilden nach und nach die Abneigung gegen alles, was 


Schule, Lernen, Schullehrer heiſſen mag. 


e. Sinnliche Empfindungen von außen affoziren fi fi ch 


mit den körperlichen Gefühlen von innen. Z. B. die Er⸗ 
| mat⸗ 
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mattung auf einer Rei, die Unbeguemlichkett der "ers 
4 berge, die verſchiedenen Geſichter, Kleidungsarten, Sitten, 
die man geſehen hat, die Beduͤrfniſſe des Hungers und 
Durſtes, die man nicht nach Wunſch befriedigen konnte, 
erregen viele angenehme und unangenehme Empfindungen, 
die ſich alle durch dieſe Bande der Simultaneitaͤt oder Zeit⸗ 
folge aſſoziren. 


f. Empfindniſſe des Herzens, Einfaͤlle des Witzes, 
Folgerungen der Vernunft, allgemeine Begriffe des Ver⸗ 
ſtandes, Ahndungen, Erwartungen des geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes aſſoziren ſich mit ſinnlichen Empfindungen. 
3. B. beym Leſen eines Buches, das fuͤr das Herz ge⸗ 
ſchrieben iſt, und wichtige Wahrheiten in ihrer Wichtigkeit 
darſtellt, beſchaͤftigen ſich die Sinne, die Einbildungskraft, 
der Witz, das Gedaͤchtnißvermoͤgen, die Vernunft, der 
Verſtand, das Herz — der ganze Menſch. Bey einer 
einzigen Stelle entſteht ein ganzes Meer von Empfindun⸗ 
gen, Reflexionen, Vorſaͤtzen, Wuͤnſchen, die ſich durch die 
Bande der Simultaneitaͤt, Zeitfolge und Aehnlichkeit zu⸗ 
ſammengeſellen. 


g. Hauptideen aſſoziren ſich mit Nebenideen. Z. B. 
wenn ich den Cicero in der ſchoͤnen Amſterdamerauflage 
in Duodez, mit Silberdruck, im Pariſerband, in ſo und 
ſo viel Theilchen — — — in einem geſchmackvollen 
Buͤcherſchrank erblicke: wie viel Haupt: und Nebenideen 
drängen ſich zugleich durchs Sehen und Anfuͤhlen in die 
Seele, und aſſoziren ſich fo enge, fo feſt, daß, fo oft vom 
Cicero die Nede iſt, mir allemal der ſchöne Cicero in der 
Amſterdamerauflage wie vor den Augen daſteht, und 
nichts abgeht, als ein aus dem 4 4 85 
en. * 


32 f h, Die 


84 


h. Die Ideen von Dingen, die wir dfter, anhalten⸗ 
der, aufmerkſamer beobachtet, und klaͤrer, deutlicher er⸗ 
kannt haben, als viele andere, aſſoziren ſich auch enger 
und feſter, als viele andere. Daher werden ſie von der 
Einbildungskraft auch e ea klaͤrer, W 
erneuert. | 


i. In der dunkeln Idee von einem Vergnuͤgen oder 
Misvergnuͤgen, das heißt, in der dunkeln Nachempfin⸗ 
dung deſſen, was man bereits empfunden hat, und in 
der dunkeln Vorempfindung deſſen, was man in Zukunßt 
wieder fihden wird, aſſozirt ſich 


a. alles Vergnuͤgen und Misvergnägen, das uns 
die naͤmliche Sache ein ander⸗ und dießmal verſchafft hat; 


b. alles Vergnuͤgen und Misvergnuͤgen, das uns 
andere Dinge, die mit dieſem in einiger Beziehung ſtehen, ö 


verſchafft haben; 


c. alles Vergnügen und Misvergnuͤgen, das andere 
an dieſer Sache nach unſrer Meynung und tenen er 
zaͤhlungen etwa empfunden haben; | 


d. alles Vergnuͤgen und Misvergnuͤgen, das uns 
dieſe Sache nach den Ahndungen und vergrößernden Vor⸗ 
bildungen der Einbildungskraft noch gewaͤhren kann und 

wird. Kurz: alle angenehme oder unangenehme Empfin⸗ 

dungen, die uns dieſe Sache gewaͤhret oder veranlaſſet 

hat; alle Meynungen von dem Vergnügen oder Mis ver⸗ 

guügen, das andern dadurch zu Theil ward; alle Träume 

von dem Vergnuͤgen oder Misvergnuͤgen, das wir noch 

in Zukunft daran genießen konnen oder genießen werden 

— fließen in Ein Bild zuſammen. 
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Dieß Zuſammenfließen fo mannigfaltiger Züge in 
Ein Bild iſt eben die Zauberkraft, mit der das ſinnliche 
Vergnuͤgen und Misvergnuͤgen aus der Seele macht, 
was beliebt. 


Der Geldgeiz z. B. wo nimmt er ſeine Herrſchaft 
uber das Herz des Filzen her? Er hat eben heute ſeine 
Intereſſen fuͤr das Jahr 1784 eingebracht. Er hatte ſchon 
lange auf dieſen Tag gerechnet. Wer nennt das Vergnuͤ⸗ 
gen, das in ſeiner Seele aufſtieg, als er ſeine Schuldner 
die Zinſen bringen ſah? Mit unnennbarer Wolluſt eilte 
er uͤber die Treppe herab — nahm die Zinſen — ſchlich 
ſich haſtig zuruͤck, ſperrte ſich ins Zimmer ein, verriegelte 
die Thuͤre zehnfach, und zaͤhlte mit zitternder Hand und 
hochſchlagendem Herzen die tauſend Gulden (denn ſo viel 
nahm er an Zinſen ein); fühlte jedes Kopfſtuͤck zehnmal 
an, und wogs mit der Hand, obs nicht zu geringe und 
zu abgenutzt waͤre; ſonderte alle Sorten auseinander, 
legte die Goldſorten zwanzigmal auf die Goldwage, und 
bemerkte, ob nicht ein Jude oder boͤſer Chriſt was weg⸗ 
geſtutzt habe. In einem Jahre, dachte er, wills Gott, 
bekomme ich wieder tauſend Gulden, und von dieſem Tau⸗ 
ſend, das ich heute einnahm, wieder fünfzig, wenn ich ſie 
auf Zinſen auslege, und ſo kalkulirt er mit geſpannten 
Sinnen bis auf zwanzig Jahre hinaus. Da überfallen 
ihn zwar auch wechſelweiſe die ſchwarzen Sorgen, ob uicht 
etwa die Schuldner vergantet, die Kapitalien verloren, 
feine Kaͤſten durch Mordbrenner und neidiſche Nachbarn 
abgebrannt werden, ſeine geldgierigen Blutsverwandte ihm 
nächtlicherweiſe das Leben und — das Geld rauben koͤnn⸗ 
ten u. ſ. w. Es martern ihn alle Hinterliſtungen, alle 
Gelderpreſſungen, die fo manchen Reichen laut feiner 

Chronik unglücklich gemacht haben. Um ſich nun dieſer 
a 53 Sor⸗ 


15 fen kann, und verſchaffen wird — in Ein Vergnuͤgen 
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Sorgen zu lage im er ſein Zinſenbuch; durch⸗ 1 
liest die ſchriftlichen Verſicherungen der Kapitalien, und 
die obrigkeitlichverſiegelten Hypotheken; mißt alle Gruͤnde 
aͤngſtlich ab, die ihm fuͤr Zins und Kapital buͤrgeſtehn; 
viſitirt alle Schloͤſſer an Haus und Kaͤſten, und macht 
Vorſaͤtze über Vorſaͤtze, feine Wachſamkeit zu vertauſen⸗ 
fachen. So theilt ihn Vergnuͤgen, Sorge, Angſt, Hoffe 
nung: allein die Luſt am Einſammeln und Vermehren 
bleibt immer die herrſchende Leidenſchaft. Warum iſt aber 
wohl das Vergnügen am Geldſammeln fo groß, fo uͤber⸗ 
mächtig in der Seele des Harpar? Antwort: weil ae 
les Vergnuͤgen, das ihm der Anblick und Beſitz des Gel⸗ 
des verſchafft hat, und nach ſeinem Wahn noch verſchaf⸗ 


zuſammenſchmilzt. Sein Vergnuͤgen iſt ſo groß, weil es 
ſeine Idee von der Seligkeit des Reichen iſt; und ſeine 
Idee iſts, weil fie dunkel, weil fie von tauſend Neben? 
ideen verſtaͤrkt iſt. Dieſe verſtaͤrkte Uebermacht des Ver⸗ ö 
gmügens feſſelt Sinn und Herz. Der Geizige iſt ein 
Sklave — nicht ſeines Geldes, fondern ſeines Vergnuͤ⸗ 
gens am Gelde. Der wußte, was in dem Menſchen ift, 
hats ge ſagt: 


„Wer ſuͤndiget iſt ein Knecht der Sünde,“ . 
Joh. VIII. 35. 5 


Das Vergnuͤgen an der Suͤnde macht den Suͤnder zun 
Sklaven der Suͤnde; das Nachempfinden und Vorempfin⸗ 
den des Vergnuͤgens, der dunkle, durch tauſend Nebenbe⸗ 
griffe verſtaͤrkte Begriff von der Seligkeit des Vielhabens 
— das alle andere Verguuͤgungen verſchlingende Wee 
gen macht ihn zum Sklaven der Geldluſt. 


B. Einfluß des wachſamen Beobachtungsgeiet auf 
das Aſſoziationsgeſchaͤft. 


\ 
\ 


a. Er 


8 N 4 I, 
be VE lt ne a SED , - 


2. Er unterſcheidet forgfältig den ur, der Worte 
von der bezeichneten Sache, d. h. nimmt die Worte nie 
ur die Sache. 


5. Sucht fuͤr jede klare Idee einen klaren, verſtaͤnd⸗ 
e Ausdruck, und fuͤr jedes deutlich erkannte Merkmal 
ein brauchbares Merkwort. 


0. Waͤhlt fir merkwuͤrdige Beobachtungen praͤgnan⸗ 
te, bleibende, erinnernde Ausdruͤcke. 


d. Richtet im Reden und Hören, im Leſen und 
Schreiben allemal einen großen Theil der Aufmerkſamkeit 
auf den ſchlichten Sinn einzeler Wörter, und auf den zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Sinn der zuſammenhaͤngenden Rede. 


; e. Braucht kein Wort ohne Bedeutung — und ohne 
ö etwas dabey zu denken. 


f. Haͤlt kein Wort fuͤr ein en des Weſens der 
Dinge, ſondern der Idee. 


g. Sucht das S Vieldeutige, Nebenbe⸗ 
griffveranlaſſende der Ausdruͤcke zu bemerken, und etwas 
beſſers an ihre Stelle zu ſetzen. 


* In der Aſſoziation der Ideen mit den Wörtern iſt 
wahrlich keine Wachſamkeit zu groß, weil Vernunft und 
Sprache, dieſe Vorzuͤge der Menſchheit vor der Thierheit, 
von da aus ihr Gutes und ihr Schlechtes mitnehmen, und 
keine groß genug, gar alle Mistritte zu verhuͤten, weil 
vor dem Erwachen des Beobachtungsgeiſtes, in als erſten 
a Wegen ſchon zu vieles verdorben wird. 


h. Verwechſelt die Erneuerung der anlihe Idee 
durch Huͤlfe der Phantaſie, nicht mit dem urſpruͤnglichen 
Zeugniſſe der Sinne. Z. B. wenn ich in einem Zimmer 

| g 54 den 


den Zitronengeruch rieche, fo weis ich: da iſt Zitrone, h 
ich fie gleich nicht ſehe. Denn ich habe ein andermal zu: 
gleich die Zitronenfarbe geſehen, den Zitronengeruch geros 
chen, und die Zitronenſchale angefuͤhlet. Aber dießmal hab 
ich keine Zitrone geſehen, und keine gefuͤhlt. Was mir 
alſo itzt die Phantaſie und das treue Gedaͤchtniß ſagen, 
das haben mir zuerſt die Sinne geſagt. Nur iſt das An⸗ 
denken an die erſte Nachricht nicht die erſte Nachricht ſelbt. 4 
Darum verwechſelt der Beobachtungsgeiſt das eine ee f 
mit dem andern. 


* In dem gegebenen Falle waͤre dieß Verwechſtln 
ganz unſchaͤdlich. Aber es giebt Faͤlle, wo es Quelle man⸗ 
nigfoltige Irrungen wird. 


4 


1. Laͤßt die Nebenideen nicht zu innig mit den Haupt⸗ 
ideen verſchlungen werden, d. h. der Beobachtungsgeiſt 
verwendet mehr Aufmerkſamkeit und Nachdenken auf die 
Hauptideen, als auf die Nebenideen, und unterſcheidet, ſo 
viels ſenn kann, genau das Danebeuftehende, Herum⸗ 
ſtehende von dem Hauptgegenſtande — die Anshängfel 
von der Sache ſelbſt, den Mantel des Philoſophen von 
dem Philoſophen, und den Bart — vom forſchenden 
Geiſte. 


k. Sondert von der gegenwärtigen Empfindung er⸗ 
ſtens die Empfindungen der Vergangenheit, zweytens 


die Nachempfindungen uͤber die gegenwaͤrtige Empfindung, 4 


drittens die Ahndungen zukuͤnftiger Empfindungen, vier⸗ 
tens die Meynungen von dem, was etwa andere daben 
empfunden haben. Er trennet alſo von der gegenwaͤrtigen ö 
Empfindung die Ingredienzien vergangener und erwarteter, 
ſo wohl eigner als fremder, auswaͤrtiger Empfindungen. 
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„Wer dieß kann, nur der iſt im Stande, den wah⸗ 
ren Werth und Unwerth einer Empfindung, (eines Ver⸗ 
guuͤgens — Misvergnuͤgens) zu beſtimmen — uͤber die 
Quantitat und Qualität des gegenwartigen en 38 
entſcheiden. 


| * So unumgaͤnglich nothwendig die treue Anwen⸗ 
dung dieſer Regel fuͤr den iſt, der an Scheinvergnuͤgungen 
klebet, fo unndthig und ſchaͤdlich wäre fie für den, der ſchon 
reines Vergnuͤgen an Tugend und Wahrheit genießt. Bey 
dem erſten kommts darauf an, den Schein ſeiner Vergnuͤ⸗ 
gungen zu kennen, und ihn gegen Wahrheit zu vertauſchen. 
Er muß alſo dle Unterſuchung anſtellen, was iſt Schein, 
was iſt Wahrheit an meinen Vergnuͤgungen. Er muß 
alſo die gegenwaͤrtige Empfindung von allen Ingredien⸗ 
zien ſondern — um ihren Werth zu beſtimmen. Hinge⸗ 
gen der Tugendfreund geht ſchon auf dem rechten Wege. 
Er braucht nur Muth, hurtig darauf fortzuwandeln, Er 
hat alſo nicht Urſache, das Vergnuͤgen an der Tugend durch 
Abſonderung zu ſchwaͤchen, ſondern vielmehr durch Zuſam⸗ 
menvereinigung aller vergangenen Empfindungen und Ahn⸗ 
dungen und Ausſichten in die Zukunft hinaus, zu ſtaͤrken. 
Wem dieſe Reflexion neu iſt, der darf nur bedenken, daß 
die Neigung zum Boͤſen nie zu ſehr geſchwaͤcht, und die 
Neigung zum Guten nie zu ſehr geſtaͤrkt werden kann. 


5 1. Endlich dringt der Beobachtungsgeiſt in dem Aſ⸗ 
f ſoziationsgeſchaͤfte darauf, daß die Ideen und Bemerkun⸗ 
gen, die ſich aſſoziren, die hoͤchſtmoͤgliche Klarheit und 
Deutlichkeit erhalten. Denn nur klare und deutliche Be⸗ 
griffe zeigen die hlneee kennbar und unterſcheidbar 
genug. 


A1. Der Beobachtungsgeiſt lacht vor allem, in den 
1 N Gegenſtaͤnden dem Mangel der Erfahrungen 
55 abzu⸗ 


99 


abzuhelfen. Denn Mangel der Erfahrung verleitet et | 
allemal 


a. zum Erſinnen grundloſer Theorien, und zuletzt | 


b. zum Verwerfen aller Erfahrungen, die der Theo» ⸗ 
rie widerſprechen, d. h. der Mangel der Erfahrung macht 
uns am Ende unglaͤubig gegen die Erfahrung ſelbſt. Wenn 
nun dieſer Unglaube gegen die Erfahrung nie ohne vielbes 
deutende Folgen ſeyn kann, ſo muß er in den wichtigſten 
Gegenſtaͤnden die allerſchrecklichſten nach ſich ziehen. 


5. Der Beobachtungsgeiſt wird aus Erfahrung uͤbers 
zeugt, daß die ſinnlichen Wahrnehmungen — auch die f 
vollkommenſten, noch ſehr unvollkommen, ſehr unvollſtaͤn⸗ 
dig ſind. Er entfernt ſich alſo von den vielverſprechenden 
Anmaßungen der Allwiſſer immer weiter und weiter — 
bleibt zuͤchtig und nüchtern bey dem Wenigen, das ihm 
helle, und bey dem Vielen, das dunkel iſt. g 


* Und wenn ihn die Erfahrung nicht nüchtern und 
beſcheiden machen konnte, fo müßte es die Meditation 
thun. Sie giebt nachſtehende Urſachen von der Unvollkom⸗ 
menheit unſers Erkennens an: | 


2. Die Stumpfheit der Sinne. 

b. Die Wenigkeit der Sinne. 
c. Die Traͤgheit und Ermattung des Körpers. 
d. Die täglichen Beduͤrfniſſe des Korpers. 
e. Die Schickſale des Wachſens, Abnehmen. 


Die Verhaͤltniſſe der Gegenſtaͤnde gegen unſre 4 
Sinne, z. B. die Entfernung einiger, und die 4 
Kleinheit anderer. 


2 Die 
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8 Die Zuſammengeſetztheit der ſinnlichen Ideen. 
B. Die Verworrenheit der zuſammengeſetzten Ideen. 


4 ; | i. Die natürliche Fluͤchtigkeit der aa aa des 
menſchlichen Geiſtes. 


k. Die Eingeſchraͤnktheit der menſchlichen Dentteaft 
l. Das ſpaͤte Erwachen der Menſchenvernunft. 


„m.: Die weſentliche een der menſchli⸗ 
chen Sprache. 


n. Kurze des menfötchen Lebens u. ſ. w. 


Etwas von dem, wie man beobachten ſoll. 


Et 
Der Beobachtungsgeiſt beobachtet 


1. mit geheftetem Blick auf das, was vor ihm 
liegt. Die Meiſten uͤberſehen das in der Naͤhe Liegende, 
weil ſie es nicht ſehen wollen, und nur das in der Ferne 
Liegende ſehen wollen, das ſie entweder gar nicht, oder 
nicht fo genau, oder nicht fo leicht ſehen konnen. 


2. Mit Ruͤckſicht auch auf die kleinſten Kleinig⸗ 
keiten. Denn das Große beſteht aus dem Kleinen, und 
das Kleinſte hat oft ſchon den groͤßten Aufſchluß gegeben. 


3. Mit Gefangennehmung der Vernunft „der 
Phantaſie, der zur Beobachtung nicht erforderli⸗ 
cher Sinne, und beſonders des Herzens. Denn die 
Vernunft (das heißt, was jeder fuͤr Vernunft haͤlt) webt 
font gleich ihre Lieblingsideen in die Erfahrung hinein; 
die Phantaſie ſpielt gerne mit ihren Blendwerken drein; 
die e. Sinne, We 45 8 zur Beobachtung mithelfen 

‚Lone 


Fonnen, wenn ſie nicht ſtrenge bewacht find, reisen und 
theilen die Aufmerkſamkeit; das Herz endlich, der ſchlaue⸗ 
ſte, maͤchtigſte und geheimſte Feind des Beobachters, den 
immer im Hinterhalte lauert, und al’ incognito ſpaͤhet - 
hebt dem beobachtenden Auge bald ein gefaͤrbtes, bald ein 
Vergroͤßerungs⸗ bald ein Verkleinerungsglas vor. — — 
Wen fein Herz im Beobachten nicht hintergeht, nie hinter 


gangen hat, vor dem neige ich mein Haupt. Es ſteht 


auf feiner Stirne mit Gottes Finger gezeichnet: er iſt | 
mehr als Menſch, und zum Beobachter vor Mil- 


lionen gebobren, 


4. Der Beobachtungsgeiſt beobachtet die nämliche 1 


Sache auf vielen, mehrern, allen Seiten, die ſich 
beobachten laſſen, d. h. allfeitig, mehrſeitig, vielſeitig 
— ohne den Fehler der Einſeitigkeit zu begehen. Dieſer 


Fehler ift einer der gemeinſten und der größten. Beynahe 


fuͤr jeden iſt Eine Seite an dem naͤmlichen Gegenſtand 
die Lieblingsſeite. Und die Lieblingsſeite verfuͤhrt, dezan⸗ 
bert den Beobachter, 


a. daß er fie ſieht, wo fie nicht iſt, 
b. daß er nichts als ſie, 
e. daß er ſie uͤberall und immer und recht deutlich 


ſieht. 


5. Der Beobachtungsgeiſt beobachtet unuͤbereilt, 
und mit ausharrender Geduld. Wer die Natur lang⸗ 


ſam Tritt vor Tritt in der Natur ſucht, findet ſie ſchnell 


genug. Und wer nicht muͤde wird ſie zu ſuchen, findet 


mehr, als er ſucht. 


6. Ohne Beſinnung auf das, was wir ſonſt 
erfahren, oder was wir wiſſen, daß andere erfah⸗ 
8 ; ren 
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ren abe Bey jeder Beobachtung ſoll uns ſo ſeyn, 


als ob wir ſie heute das erſtemal machten, und vor uns 
noch niemand gemacht haͤtte. 


: Erſt nach der Erfahrung mögen wir unfre Ai ches 
mals gemachten, und die Nen Erfahrungen zu Rathe 
ziehen. 


7. Mit dem Vorſatz der wahrheitsliebe, und 
mit vollkommener Gleichguͤltigkeit, komme heraus, 
was immer wolle, ohne Praͤdilection gegen das 
eine oder das andere. Der Vorſatz muß nur darauf 

ausgehen: ich will beobachten, ich will ſehen, was 
es iſt. Er muß nur die Sinne oͤffnen, und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſpannen. Vorſatz der Wahrheitsliebe ſoll er ſeyn, 
uneingenommen fuͤr, und unbekümmert um den Aus⸗ 
gang. 


i 8. Unterſcheidet gewiſſenhaft die bejahende Seite 
der Natur von der verneinenden: 


das hab' ich bemerkt, 
jenes hab ich nicht bemerkt. 


Der Theoriſt ſchreyt gleich: das iſt nicht ſo. Aber der 
ſtille Beobachter ſagt nur: das hab ich nicht ſo ge⸗ 
funden. 


9. Laͤßt auch die gemeinſten Gegenſtaͤnde nicht un⸗ 
beobachtet, wenn ſie nur einen kleinen Ring an der langen 
Kette der Induction geben, wie Zimmermann ſic aus⸗ 
druͤckt. 


10. Wiederholt, revidirt, wiederkaͤuet die ſchon 
gemachte Beobachtung. Denn was dem erſten Blicke 
entgeht, erblickt oft der zweyte, wies iſt. 

N g 11. Zeich 


. 1 

xx. Zeichnet den Gang und Inhalt der Beobach⸗ 
tung bis auf die kleinſten Wa mit der zee F 
Genauigkeit auf. a 4 


xa. Bewahrt die Beobachtungen wie das via! 2 
Gold — ſtets unvermiſcht mit den En . er den * 
gültigen, 1 

a. Er hört die Natur, 


b. er redet nichts dreinn, | 8 1 
€. er läßt die Natur alleine und austeden. 1 


13. Bewahret die unerſchlichene Erfahrung von rt | 
Sauerteige aller erſchlichenen — Die erſchlichenen Erfahe | | 
kungen ſind 8 


SL 


3. entweder das Werk der Ueber wenn wir 
das Bewußtſeyn der Empfindung unvermerkt auf die 3 
Beſchaffen beit des Gegenftandes übertragen; 1 


b. oder das Werk der allzulebhaften Empfindungs⸗ f 
kraft, wenn wir ſelbſterzeugte Begriffe (ideas e | 
mit den finnlichen vermengen. . 


18. 


Wo der Beobachtungsgeiſt einen hohen Grad von 
Vollkommenheit erreicht hat: da iſt die 


a. Gabe ruhiger, geſchärfter Aufmertiamteit,, ; 3 | 
b. Gabe der Selbſtbeherrſchung, | 
d. Geduld, Langmuth des Pruͤfers, un 
d. Luft und Drang zu wachſen an Senntuiflen, 
e. Wahrheit un. 


* r 


1 
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Die Lust an Kenntniſſen zu wachſen, will beobachten. 
Ruhige Aufmerkſamkeit kann beobachten. E 
Selbſtbeherrſchung kann richtig beobachten. 
Langmuth wird im Beobachten nicht muͤde. 
Wahrheitsſinn aͤrntet — ſieht die Wahrheit. 

Bis hieher hat man geſucht zu zeigen, daß Sinne 
und Aufmerkſamkeit zuſammenhelfen muͤſſen, den Be⸗ 
obachtungsgeiſt zu bilden, und wie der Beobachter zu 


Werke gehen muͤſſe, um ſeinen Zweck gluͤcklich zu errei⸗ 
chen. Itzt begegnet uns eine neue, aͤußerſt wichtige Frage: 


„Was der Beobachter durch Suͤlfe jedes ein: 
zelen Sinnes beobachten kann?! ?ͤ⸗ũ 


oder beſtimmter: 


„ Was eigentlich für Gegenſtaͤnde in das Ge 
biet eines jeden Sinnes gehören?“ “ 


Die Aufloſung dieſer Frage ſcheint mir wichtiger zu ſeyn, 
als die unnoͤthige Widerlegung des Idealismus, dem man 
die Ehre der Widerlegung ſchwerlich gönnen kann, ohne 
der Wahrheit etwas zu vergeben. Alſo 


159. 
Was lehrt uns ein jeder Sinn ins Beſondere? 


Ein unbekanntes Buͤchelchen (*) giebt in dieſem Stuͤcke die 
herrlichſten Aufſchluͤſſe. Freye Auszüge mit freyen Zuſaͤtzen 
— mehr will und kann der Verfaſſer nicht geben. 


rx. Das Geficht zeiget und nur Geſtalten, nur ſicht⸗ 
liche Lichtflaͤchen, nur ein Nebeneinander, nur die Vorder⸗ 


feite 
0 Plaſtik, Riga 1778. Seite 9 — 29. 
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ſeite der Dinge. Der Maler kann den Bauer, der innen 
halb der Windmuͤhle fingt, nicht malen. So kann uns 
auch das Auge die Dinge hintereinander, das Solide, das 
Maſſive, das, was innerhalb der Windmuͤhle vorgeht, 
nicht zeigen. Was nicht vor dem Auge ſteht, was nicht 
ſichtbare Oberflaͤche iſt, kann in der Netzhaut des Auges 
nicht gemalet werden; und was nicht in der Netzhaut ges 
malet wird, das koͤnnen wir durch das Auge nicht ee 
kennen. g 5 


2. Durch das taſtende Gefuͤhl lernen wir Körper, 
das Hintereinander, das Ineinander, das Solide, das 
Maſſive, das Leibhaftige kennen. Ohne Gefuͤhl, ohne 
taftende Hand hätten wir von keiner einzigen Körpereigens 
ſchaft als ſolcher, eigentlichen Begriff. Alle Eigenſchaften 
der Korper als Korper, als ſichtbare, maſſive Dinge, find 
Beziehungen derſelben auf unſern Körper, auf unfer Ge⸗ 
fuͤhl — oder wir wiſſen gar nichts davon. Dieß Gefuͤhl 
oder vielmehr die Beziehung der Körper auf unſer Gefuͤhl 
ſagt uns, was es 
ſprdde, hart, eee feucht, naß f 
muͤrbe, weich, durchdringlich, kalt, trocken, 
ſchwer,] rauch,! ſcharf, | rund, dick, breit, lag 
leicht, glatt, ſtumpf, ſeckigt, duͤnn, ſchmal,] kurz, 


3. Durch das Gehoͤr lernen wir das Schallende, 
Toͤnende — das Sprechende der Natur kennen. Der Laut 
des gebrochenen Stabes, und das Krachen der einſtuͤrzenden 

Berge, das Rieſeln der Quelle, und das Knallen der Ka⸗ 
none, das Plaͤtſchern der Dachtraufe, und das Welteners 
ſchreckende des Donnerhalls, der Fluͤgelſchlag der Haus⸗ 
grille und das Lowengebruͤll im Walde, das Toſen des 
Sturmwindes, und das Saͤuſeln des Mayenluͤftchens, das 
Lallen des Kindes, und das harte Roͤcheln des Sterben⸗ 
den, 


* 


. 


den, der Morgengeſang der Lerche, und das Concert im 
Fuͤrſtenſaal, der Klang des Silbers, und der matte Laut 
des Bleys — jeder Laut iſt Ausdruck, iſt Stimme, iſt 
Sprache der Natur. Haͤtten wir nun kein Gehoͤr — ſo 
wäre dieſe Sprache fuͤr uns umſonſt geredet. 


Von dieſem Sinne zeigt der Verfaſſer der Plaſtik in 
einer andern Schrift (), die eben fo reichhaltig iſt, und 
vielleicht nur noch tiefer geht, daß er, der Sinn des Ge⸗ 
hoͤrs, der Mittlere der menſchlichen Sinne, die eigentliche 
Thuͤr zur Seele, und das Verbindungsband der uͤbrigen 
Sinne ſey. Seine Gruͤnde ſind uͤberzeugend nr anſchau⸗ 
lich: 

a. Das Gehoͤr iſt der mittlere Sinn an Sphaͤre 
der Empfindſamkeit von außen. Das Gefuͤhl em⸗ 
pfindet alles nur in ſich, und in feinem Organ: das Ges 
ſicht wirft uns große Strecken weit uͤber uns hinaus: das 
Gehdr ſteht an Grad der Mittheilbarkeit in der Mitte, 


b. Das Gehoͤr iſt mittlerer Sinn an Deutlichkeit 
und Klarheit. Wie dunkel iſt das Gefuͤhl! es wird 
uͤbertaͤubt, es empfindet alles ineinander. Das Geſicht 
iſt ſo helle, und uͤberglaͤnzend; es liefert eine ſolche Menge 
von Merkmalen, daß die Seele unter der Mannigfaltigkeit 
wie erliegt. Das Gehoͤr iſt in der Mitte. Alle ineinan⸗ 
derfallende dunkle Merkmale des Gefuͤhls laͤßt es liegen, 
alle zu feine Merkmale des Geſichtes auch. Aber da reißt 
ſich vom betaſteten, betrachteten Gegenſtand ein Ton los. 
In dem ſammeln ſich die Merkmale jener beyden Sinne; 

der 
00 Abhandlung uͤber den Urſprung der Sprache, Seite 1d — 105. 
Berlin, bey Vos. 1772. Der Leſer wird gebeten, die Vernunft⸗ 


lehre für Menſchen, wie fie find, wegzulegen, und im Urſprunge 
der Sprache zu leſen. 
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der wird Merkwort. Das Gehör greift alfo von beyden 


Seiten um ſich: macht klar, was z dunkel; macht an⸗ 


genehm, was zu dane war. 


c. Das Gehdr iſt der mittlere Sinn an Lebhaftig⸗ 
keit. Das Gefuͤhl uͤberwaͤltigt: das Geſicht iſt zu flach 
und zu gleitend, zu kalt und zu gleichgültig. Der Ton 
des Gehörs dringt fo innig in unſre Seele, daß er Merk⸗ 
mal werden muß: aber nicht ſo uͤbertaͤubend, daß er nich 
klares Merkmal werden konnte. 


d. Das Gehör iſt der mittlere Sinn in Betracht der f 
Zeit, in der es wirkt. Das Gefuͤhl wirft alles auf 
einmal in uns hin: das Geſicht ſtellt uns alles auf eins 


mal vor. Durchs Gehdr giebt uns die Natur einen Ton 
nach dem andern in die Seele — ſie lehret progreſſiv. 


e. Das Gehör iſt der mittlere Sinn in Abſicht des 
Beduͤrfniſſes ſich auszudruͤcken. Das Gefuͤhl wirkt 
tief: es bedarf alſo nicht, gleich ausgeſprochen zu werden. 
Die Gegenſtaͤnde des Geſichtes bleiben, laſſen ſich durch 
Winke zeigen: ſie brauchen alſo nicht ſo gleich ausge⸗ 


ſprochen zu werden. Die Gegenſtaͤnde des Gehoͤrs aber 


ſind mit Bewegung verbunden: ſie ſtreichen vorbey, und 


tönen, . Sie werden alſo ausſprechlich, weil fie toͤnen, 


und muͤſſen ausgeſprochen werden, weil Mr vordbere. 
tönen. 


f. Das Gehör it der mittlere Sinn in Abſicht ſei⸗ 
ner Entwickelung. Gefühl ift der Menſch ganz: der 
Embryo im erſten Augenblick ſeines Lebens fuͤhlt wie der 
Junggebohrne: das iſt Stamm der Natur, aus dem ſich 
alle feinere Seelenkraͤfte entwickeln. Wie entwickeln ſich 
dieſe? Durchs Gehör, da die Natur die Seele zur erften, 
2 0 Empfindung durch Tone weckt. Durchs Ges 
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hör PAR wir gfeichfam immer in der Schule der Natur, 
lernen abſtrahiren und ſprechen. Waͤre das Geſicht vor 
dem Gehör entwickelt, wie ſchwuͤrig wuͤrde es einem ſol⸗ 
chen. Geſchoͤpf — ganz Auge — 1255 was es ſaͤhe, zu 
benennen? In 


Diefe ſcharfſchneidenden 3 ſollen uns auf⸗ 
t merkſam machen, erſtens auf die Weisheit des Schoͤ⸗ 
pfers, der das Gehdr zum Mittelſinn der Menſchheit 
ſchuf; zweytens auf die Seiten der Schoͤpfung, die 
uns durch dieſen Sinn kennbar werden, naͤmlich auf das 
Sprechende der Natur; drittens auf die Einfluͤſſe dies 
ſes Sinnes, die er ar Sprache und Entwickelung der 
feinern Seelenkraͤfte hat; und viertens auf die Klarheit, 
Deutlichkeit, Lebhaftigkeit der 5 die wir durch das 
BER erhalten, 


44. Schönheit erkennen wir durch Auge, Ohr, Ge⸗ 
fuͤhl. Man glaubte lange, und die meiſten glauben es 
noch bis auf dieſe Stunde, daß wir nur zwey Sinne für 
das Schöne haben, Auge und Ohr. Allein wenn es drey 
Gattungen der Schönheit giebt, wenn jede Gattung ihren 
eignen Sinn hat, ſo muß es eben darum drey Sinne für 
| dreh Gattungen der Schönheit geben. (*) 


a. Es giebt drey Gattungen von Schoͤnheit. 
Denn entweder ſind die Theile nebeneinander, oder nach⸗ 
einander, oder ineinander. Gemaͤlde ſind Theile neben⸗ 
einander; Tone Theile nacheinander; Körper, For⸗ 
men, Theile in, bey, und nebeneinander. 


1 Sind die Gemälde; Tonſtuͤcke, Vildnereyen willi 
ſchoͤn, fo haben wir ein ſchoͤnes Nebeneinander, ein ſchd⸗ 
nes Nacheinander, ein ſchbnes Sneinander; 
| f ag 
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b. Das Auge ſieht das ſchoͤne Nebeneinander, das 
Ohr hört das ſchoͤne Nacheinander, das Gefühl fühlt das 
ſchöͤne Ineinander. So wenig das Ohr ſehen, das Gefühl 
hören, das Auge fühlen kann, fo wenig iſt das Auge der 
Richter des Schonen an Formen, Bildnereyen, an Koͤr⸗ 
pern. 

Itzt frage man ſich, ob ſich die drey Sinne, Auge, 
Ohr, Gefuͤhl, nicht gegeneinander verhalten, 


wie Nebeneinander, Nacheinander, Ineinander; 


wie Flaͤchen, Töne, Formen; 
wie Mahlerey, Tonkunſt, Bildnerey; 
wie Raum, Zeit, Kraft. 


So gewiß es nun iſt, daß Nebeneinander, Flaͤchen, Mah⸗ 
lereyen, Raͤume fuͤr das Auge, und daß Nacheinander, 
Toͤne, Tonkunſt, Zeitfolgen fuͤr das Ohr ſind: eben ſo 
gewiß iſts, daß Ineinander, Formen, Bildnerey, Kraft. 
ins Gebiet des Gefuͤhls gehoͤren. 


Laßt uns die Begriffe neben: und untereinander ſtel⸗ 
len, damit die Wahrheit einleuchtend wird. Es giebt 


Dreyerley ] Nebeneinan⸗JNacheinan⸗ Jneinander. 
Gegenſtaͤn⸗ der, der, 45 
de, Flaͤchen, Tone, Formen. 


Dreyerley Auge, Ohr, l Gefühl. 
Sinne, Geſicht, Gehoͤr, Betaſtung. 


Dreyerley 
Nuͤnſte Mahlerey, [Tonkunſt, | Bilonerey, 


Dreyerley .| ſchoͤne Ges ſchoͤne Ton⸗ | fchöne Tore 


Effecte, maͤlde, ſtuͤcke, f men. 
„Dreyerley Raum, Zeit, Kraft. 


Relationen, | 


3. Größe, 


or 


* Größe, Entfernung lernen wir nicht durch das 
Geſicht kennen, ſondern durch Gefuͤhl, Uebung, Fehlur⸗ 
theile, Fehlgriffe. Oder warum greift das Kind nach dem 
Monde, wie nach der Puppe? Und warum konnte Chefels 
den nach zweyen Monaten, nachdem ihm der Staar ge⸗ 
ſtochen war, nicht begreifen, daß das Haus groͤßer aus⸗ 
ſehe, als ſein Zimmer? 


6. Der Geruch nähert ſich ſchon mehr dem Gefühle, 
wie ſein Nachbar der Geſchmack. Die einzelen Begriffe, 
die uns Geruch und Geſchmack gewaͤhren, ſind ſo dunkel, 
daß wir fuͤr ſie keine Namen haben. Nur mit allgemei⸗ 


5 Ausdruͤcken behelfen wir uns. So heiſſen die Ge⸗ 
N | | 


angenehme, unangenehme, 
liebliche, widerliche, 
ſtarke, ſchwache, 


Wohlgeruͤche, Geſtank. 


Wenn nun dieß Allgemeine gar zu unbeſtimmt iſt, fo ſetzen 
wir manchmal den Gegenſtand, oder die Jahreszeit bey, 
die uns dieſen Geruch verſchaffen. Da heißt es denn 
Fruͤhlingsgeruch, Mayenduft, balſamiſche Geruͤche, Zitro⸗ 
nengeruch, Veilchenduft, Lilgengeruch u. ſ. w. 


2. Das Schmackhafte und Unſchmackhafte in den 
Speiſen, das Suͤße, Saure, Bittre, Oelichte, Schwef⸗ 
lichte, Raͤſſe, und das vermiſchte Unausſprechliche, 
das ſich nur Aae laͤßt, empfinden wir durch den 
Geſchmack. 


8. Die Begriffe, die uns Geruch und Geſchmack 
verſchaffen, laſſen zwar eine Spur zuruͤck, die die Erneue⸗ 
rung Berfelben möglich macht; allein die wirkliche Erneue⸗ 
G 3 rung 
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rung davon gleicht, wie Loſſius (“) bemerkt, einem Schat⸗ 


ten, der mit einer großen Geſchwindigkeit vor dem Geſicht > 


voruͤbergeht. Ich fehe darin, wie in allem, den Finger 


der Mutter Fuͤrſehung; denn an Erneuerung der Geſichts⸗ 
und Gehoͤrsideen iſt dem Menſchengeſchlechte unangeblich 
mehr gelegen, als an der Erneuerung der Geruchs⸗ und 


Geſchmacksideen. Es iſt mir, als wenn die m 


zum Menfchen ſpraͤche: : 


Sieh! du biſt zu edel geſchaffen, als daß du den 


Empfindungen nachhaͤngen ſollteſt, die durch Geruch 
und Geſchmack erregt werden. Du biſt nicht da, 


um dir den Gaum und die Geruchsnerven kitzeln und 


reitzen zu laſſen. Darum ſind die Eindruͤcke, die 
auf dieſe Sinne geſchehen, ſo voruͤbereilend, und 
die Erneuerung derſelben ſo muͤhſam. Habe Acht 


auf den Wink der Natur, und hefte dein Herz nicht 


an das, was der Erinnerung nicht ſo werth, 
noch durch die Erinnerung ſo wiedergenießbar 
werden kann, wie das Geſehene und Gehoͤrte. 


9. Wenn die Erneuerung der Begriffe, die uns die 
Geruchs⸗ und Geſchmacksnerven verſchaffen, wegen ihrer 


EAP AAA AAA a re WE 


- — * ir. 
r ei mann ̃ ũͤOͤl! e ] . ˙—— 


Dunkelheit und Verworrenheit muͤhſam iſt: ſo haben ſie A 


dennoch alle jene Vollkommenheit, die mit den Abſichten, 
derentwegen uns der Schöpfer dieſe Sinne gegeben, uͤber⸗ 
einſtimmt. 


a. Wir lernen durch Geruch und Geſchmack neue | 


Verhaͤltniſſe der ſinnlichen Dinge gegen unfern Koͤr⸗ 


per kennen. Der Wohlgeruch einer Roſe z. B. wäre für 4 
uns ohne den Sinn des Geruches gerade ſo undenkbar als 


nnempfänglich. b. Wi 
ir 


( Pbyſiſche Urſachen des Wahren. 8 bey Ettinger. 1775 
S. 33. | 1 


103 


b. Wir lernen durch den Geſchmack die Menſchen⸗ 
freundlichkeit des Schoͤpfers ( Piravdgomia r Oe) von 
einer neuen Seite kennen, der das Geſchaͤft der Selbſter⸗ 
4 nahrung durch das Vergnuͤgen, das Speiſe und Trank 
Fi gewähren, für uns fo leicht und reitzend zu machen wußte, 
und zugleich mit dem Sinn des Geſchmackes noch das 
entſprechende Beduͤrfniß des Hungers und Durſtes, dieſe 
beſte Wuͤrze aller Speiſen und Getraͤnke, und erſten Stachel 


der Menſchenthaͤtigkeit hienieden, in unſre Natur legte. 


c. Wir lernen auch durch den Geruch die uner⸗ i 


ſchoͤpfliche Menſchenfreundlichkeit Gottes von einer 
neuen Seite kennen, der Wieſen, Gaͤrten, Baͤume bluͤhen 
macht, und den Luftkreis mit balſamiſchen Geruͤchen an⸗ 
fluͤllet, damit ſich die Menſchennatur, wie vom Schlafe 
| geweckt, mit Vergnügen erhole. 


d. Der Geruch ift eben der Gang, durch den die 


entſchlafnen oder unthaͤtigen Kebensgeifter wieder an⸗ 


gefacht werden. 


10. Die Menſchenſeele, ſagen einige neuere Seelen⸗ 
lehrer, hat ein Vermoͤgen, die Ideen des einen Sinnes in 


die Ideen eines andern zu verwandeln. Dieſen Aus⸗ 


druck finde ich ſehr ſchielend: die Sache iſt wahr und wich⸗ 
tig. Eigentlich ſoll es heiſſen: die Phantaſie vertritt die 
Stelle des Sinnes. Wenn ich von einer maſſiven Kugel 
die Kugelflaͤche ſehe, ſo ſage ich: da ſehe ich eine maſſive 
Kugel. Dieſe Verwechſelung der Ausdruͤcke kommt daher, 


weil das Gefuͤhl zu gleicher Zeit das Maſſive betaſtet hat, 


wo das Auge das Flache geſehen. Bey dem Anblick der 
Flaͤche erneuert ſich alſo die Idee von der Maſſe, weil ſich 
dieſe zwey Begriffe, Flaͤche und Maſſe in Einem, durch 
Geſicht und Gefuͤhl aſſozirten. 


5 
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Itzt ein Wort von der Selbſtbeobachtung. 


20. 


Der Blick in ſich hinein, der Blick ins Innre, der 
Blick ins Allerinnerſte, der Blick ins Heiligthum wird 
Selbſtgefuͤhl, Selbſtbewußtſeyn, Selbſtbeobachtung (fen 
ſatio intima), wenn er das, was in der Seele vorgeht, 15 
beachtet, beſchaut, bemerket. N 


21. 
Entwickelung des Begriffes. f 
a. Selbſtgefuͤhl, Selbſtbewußtſeyn truͤget nicht, well 


es Gefühl, Bewußtſeyn iſt, d. h. was ich in mir fühle, 
das iſt, weſſen ich mir bewußt bin, das iſt. f 


b. Selbſtgefuͤhl hat mehr Dunkelheit, weil es Ge⸗ 
fuͤhl, und Selbſtbewußtſeyn ng Klarheit, weil es De 
wußtſeyn iſt. 


c. Selbſtbeobachtung iſt Selbſtbewußtſeyn mit win: 5 


hoͤhern Grade von Anftrengung, Scharffinn, Aufmerkſam⸗ 94 


keit — truͤgt alſo auch nicht. 


d. Selbſtgefuͤhl, Selbſtbewußtſeyn, Selbſtbesbach⸗ 
tung unterrichten uns von dem, was in uns vorgeht, ſind 
Geſchichtſchreiber unſers Ichs, und zwar nicht nach frem⸗ 
den Berichten, ſondern als Augenzeugen. 


e. Selbſtgefuͤhl, Selbſtbewußtſeyn, C 
tung bemerken nur das Geſchehene, liefern nur data, ſind 
kein Raiſonnement, a“ hängen von keinem Raiſonne⸗ 
ment ab. 


5 


22. Um⸗ 


22. 
umfang der Begenflände, bie ſich durch das Selbſt⸗ 
4 erkennen laſſen. N 


4 Selbſtgefuͤhl, Selbſtbewußtſeyn, Selbſtbeobachtung 
liefern data, woraus wir nach und nach 


a. unſre Kraͤfte, Koͤrpers⸗ Geiſteskraͤfte, ihr Maaß 
und Kurz⸗ und Scharfſichtigkeit, ihre Proportion unter⸗ 
einander; 


b. unſre wirklichen Kenntni ſſe, 5 Volle und ihre 
Luͤcken, die Aeußerungen des Genie's und Geſchmackes; 


c. die Stärke und Schwäche des Eindruckes aͤußer⸗ 
licher Dinge auf unſre Sinne, und die Lebhaftigkeit eben 
dieſer Sinne; 

d. unſre Neigungen und Abneigungen; 


e. alle das, was unſre Neigungen und Abneigungen 
naͤhrt und anfeuert, ermuͤdet und ſchwaͤcht; 


f. unſre Angewoͤhnungen, gute und fehlerhafte; 


g. die ſchwaͤchſten und feſteſten Seiten unſers Her⸗ 
zens; 
ö h. die Stärfe unfres Phantaſie, die Lebhaftigkeit 
gewiſſer Ideen, die unſern Empfindungen ſchaͤdliche Nich⸗ 
tungen geben, und ſtuͤrmiſche Leidenſchaften aufregen; 


i. unſre Launen; 
k. die Selbſtbetruͤge der Eigenliebe; 


1 1. die Kraft der Religion an unſerm Herzen, die 
Reitze verfuͤhrender Gegenſtaͤnde, Schwachheit unſrer Vor⸗ 
ſaͤtze, das Kämpfen und Ringen nach Tugend und Recht⸗ 

ſchaffenheit; 

8 G 5 m. die 
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m. die Larven der Tugend, die wir unfern Aus⸗ 5 
ſchweifungen umhaͤngen; 
a n. unſre verſtellungen und Anftellungen: 


o. das Verhalten unfers Herzens in und nach 
den wichtigſten Auftritten unſers Lebens, die Marter der 
Furcht, die Zauberkraft der Hoffnungen, die Betruͤge und 
Nichtbetruͤge der Ahndungen u. ſ. w. | 


p. die Geſchichte unfrer Freuden und Rebe, der 
Aufklaͤrung unſers Verſtandes, und der Veredlung unſers 
Herzens — oder des allmaͤhligen Verſinkens in Dumm⸗ \ 
heit und Laſterhaftigkeit — — a a 


Wter mehrere derley Rubriken ſucht, kann fie in dem 
Bahrdtiſchen Verſuche uͤber die Beredſamkeit (Deſſau in 
der Buchhandlung der Gelehrten 1782) zur Genuͤge finden. 


1275 . 
Anmerkungen uͤber das Vorhergehende. 


a. Ich ſagte, Selbſtgefuͤhl liefere Data zu dieſen 
Erkenntniſſen. Denn Selbſtgefuͤhl kann nur Data liefern, 
und Selbſtgefuͤhl darf nicht mit vollkommener Selbſt⸗ 
kenntniß verwechſelt werden. Selbſtgefuͤhl iſt nur Ein 
Mittel zur vollkommenen Selbſtkenntniß, zwar das erſte, 
naͤchſte, unnd unter den natürlichen das beſte, aber auch 
nur Ein Mittel. Studium der Geſchichte, Nachdenken der 

Vernunft, Glaube an die Aufſchluͤſſe der Offenbarung, 
Licht von oben ſind die uͤbrigen Mittel zur Selbſtkenntniß. 


f b. Selbſtgefuͤhl hat, wie man bey der erſten Anſicht 4 
wahrnehmen kann, ein ſchoͤnes, weites, eignes, leichtan⸗ } 
bauliches und von jedem andern unantaſtbares Feld. Ein * 
ſchoͤnes Feld! Seinen Adel, ſeine Kraft, ſeinen Vor⸗ 

zug 


1 


zug dor dem Thiergeſchlechte, ſich ſelbſt, Gottes Ebenbild 
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in ſich ſchauen, mitten in der ſinnlichen Welt von der ſinn⸗ 


lichen Welt ſich losreiſſen, in ſein inneres unſinnliches Reich 


hineinverſenken, mit ſich und in ſich wohnen — welch 


ein edles Geſchaͤft fuͤr den Menſchengeiſt! Ein weites 
Feld! wer mags meſſen? mit jedem Augenblick erweitert 


es ſich. Jeder Gedanke und jedes Selbſtgefuͤhl dieſes Ge⸗ 


danken — giebt eine neue Juchart zu dieſem unuͤberſehe 


lichen Felde. Ein eigenes, von jedem andern unantaſt— 


bares Feld! In mich hinein, in mein Innerſtes kann 
nur mein Blick, kein anderer Menſchenblick hineinſchauen. 
Den Blick in mein Herz kann mir niemand ſperren. Ein 
leichtanbauliches Feld! Zu Verſuchen in der Naturlehre 


gehört oft viel Aufwand von Zeit, Geld, Geiſteskraft, 
Menſchenhuͤlfe, Materialien u. ſ. w. Aber zum Selbſt⸗ 
bewußtſeyn gehört hauptſaͤchlich nur ein treuer Blick ins 
Herz hinein. Beym Geraͤuſche des Tages und in der vers 
ſchwiegenen Mitternachtſtunde, beym Sonnenſchein und 


Mondeslicht — — findet dieſer Blick den Weg ins 
Innerſte. 


e. Selbſtgefüͤhl führt nach und nach zur vollkom⸗ 
menen Selbſtkenntniß. Der Blick in ſich hinein muß aber 
durch Uebung geſchaͤrft, durch Wahrheitsliebe aufgeheitert, 
durch Vorſatz geſtaͤrkt, durch Beobachtungsluſt gefpannt, 


durch Wachſamkeit gegen die weglockenden Spielwerke der 
Phantaſie und Sinne bewahret, durch Fehltritte geleitet 
— wiederholet und anhaltend angeſtrengt werden, um 
ein treuer Spiegel unſers Selbſt zu werden. 


d. Selbſtgefuͤhl iſt erſtes Kennzeichen der Wahrheit g 


für den Pſychologen — ſein ſicherſter Leitſtern auf der 
hohen See der Lufttheorien uͤber die Natur der Seele. Wer 


915 vom tees ausgeht, und bey jedem Schritte 
| | aufs 


— 
1 
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aufs Selbſtgefuͤhl zuruͤckkommt, hat kein Talent zum Pſy⸗ 
chologen. Und wer ſein Selbſtgefuͤhl nicht verlaͤugnen 
kann, den wird kein Alexander von Joch in dem wichtigen 
Artikel von der menſchlichen Freyheit irre machen. Es 
giebt keine Demonſtration wider das Selbſtgefuͤhl. 
Jeder redliche Blick in ſich hinein iſt Frage an ein unbe⸗ 
ſtechliches Tribunal, und jedes Selbſtgefuͤhl iſt Antwort 
auf dieſe Frage. Wer ſich an dieſe erſte, immerzugaͤng⸗ 
liche, in uns ſelbſt errichtete, im Gottesnamen entſchei⸗ 
dende Inſtanz nicht haͤlt, der mag zum Richterſtuhle den 
Gruͤbeley appelliren. Da wird er Gerechtigkeit finden, 
und mit glaͤnzenden Luͤgen radbrecht werden. 


e. Aber wenn das Selbſtgefuͤhl nur dem Pſycholo⸗ 
gen gute Dienſte thaͤte, ſo wuͤrde die uͤbrige Maſſe des 
Menſchengeſchlechtes d. h. faſt das ganze Menſchenge⸗ 
ſchlecht zu bedauern, und das Selbſtgefuͤhl vom geringen 
Werthe ſeyn, oder man muͤßfte behaupten, daß jeder 
Menſch, der denken kann, Pſychologe ſey. Etwas davon, 
ein Pſpychologe im einfältigen Sinne des Wortes, vertraut 
mit ſich — aufmerkſam auf ſein Herz, ſoll und kann wirk⸗ 
lich jeder Menſch ſeyn, der denken kann. Selbſtgefuͤhl iſt 
die Schule der Menſchheit, wo jeder frequentiren kann, 
und unentgeltlich dozirt wird. Wohl dem, der fleißig drein 0 
geht, und ruhig aufhorcht! | | 


f. Traurig iſts zu 1 daß die Gelehrten, die 
Seelenkenner heiſſen, und den größten Theil ihres Lebens 
mit Nachforſchen uͤber die Eigenſchaft der Menſchenſeele 
zubringen, ſo fleißig bey ihrem Selbſtgefuͤhle Nachfrage 
halten, wenn es um Erklaͤrung eines pſychologiſchen Raͤth⸗ 
ſels, und fo ſelten, wenn es um die Erkenntniß und Aus⸗ 
heilung ihrer ſittlichen Gebrechen zu thun iſt. Soll etwa 
an einer wohlgeordneten Abhandlung aus der Seelenlehre 

2 e a 
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mehr gelegen ſeyn, als an der ruhigen Erforſchung: bin 
ich e, was ich ſeyn ſollte? ; 


| g. Noch trauriger iſts zu bemerken, daß die Unge⸗ 
5 (der größte Theil) aus der Selbſtbeobachtung 
ſich nicht einmal ein eigen Geſchaͤft machen; ſehr viele 
den dummen Schlaf der Selbſtvergeſſenheit fortſchlafen — 
und ſelten zu ſich kommen. Wecke, wer wecken kann! 
Es ſind Schriftſteller der Menge, die einſchlaͤfern — oder 
die Schlafenden in ein Wachen bringen, das gefährlicher 
als aller Taumel iſt. — Ich will wecken, ſo viel ich 
kann. | 
| 24. 
Alſo Pruͤfung unſers Herzens — — 
4. Die Prüfung unſers Herzens iſt der allerwuͤr⸗ 
digſte Gegenſtand der Selbſtbeobachtung — Denn die 
Guͤte des Herzens, der Adel der Geſinnungen macht den 
größten Werth des Menſchen aus. Alſo muß wohl auch 
das Herz der wuͤrdigſte Gegenſtand der Selbſtbeobachtung 
ſeyn. Ferners laͤßt ſich die Guͤte des Herzens, dieſe frey⸗ 
thaͤtige, mit Bewußtſeyn arbeitende Beſeligungsluſt ohne 
Selbſtbeobachtung — nicht einmal denken. 


b. Die Prüfung unſers Herzens iſt das allerſim— 
pelſte Geſchaͤft der Selbſtbeobachtung dem, der ſich 
pruͤfen will. Ich darf mein Herz nur fragen: liebes Herz! 
wornach ſehneſt du dich am bruͤnſtigſten? woran biſt du 
am feſteſten angeklammert? wovon riſſeſt du dich am 
ſchmerzhafteſten los? 


„Man zeichne fich nur, ſagt ein berühmter Selbſt⸗ 
. en eine b Nane vor, Gold, Rang, 
Ruhm, 


0 In ſeinen Betrachtungen uͤber die wichtigſten Stellen der Evange⸗ 
lien 1 B. Seite 29. in der Buchhandlung der Gelehrten 1783. 
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Ruhm, Wiſſenſchaft, Kunſt, Beruf, Menschen, Thiere, | 
Liebhabereyen, Freunde, Freundinnen, Wolluſt, Speiſe, 
Trank, Kleider, Schauſpiel, fromme Freunde, neues Tee 
ſtament, Chriſtus, Gebet, Himmel, Zukunft, Gott, un⸗ 
ſichtbare Welt, Auferſtehung, ewiges Leben — und ſchreibe 
unter jedes, wie vielemale man ſich etwa ſechs bis ſieben 
Tage nacheinander mit dem einen oder andern in feinen 
Gedanken beſchaͤftigt .. o, wie leicht wird jeder finden, 
was eigentlich ſein Schatz, das iſt, ſein höchſtes Gut, und 
ſein Gott if,“ ä N 


1 


c. Die Prüfung unſers 7 iſt das auer | 
ſte Geſchaͤft der Selbſtbeobachtung — weil wir 
nicht prüfen wollen. Nicht am Beobachtungsauge, an b 
Beobachtungsluſt fehlt es uns. Wir ſcheuen die Mühe, ' 
im innerſten Zimmer aufzuraͤumen: darum wollen wir 
uns darinn nicht umſehen. Und weil wir nicht wollen, 
ſo bleibt es unbeſichtigt — und unaufgeraumt. ee 


di. Die Prüfung unſers Herzens iſt N aller Einfach 4 
heit das allerunvollendbarſte Gefchäft der Selbſt⸗ 
beobachtung. — Mit jedem Augenblicke offnet ſich eine | 
neue Szene. Wie viele Rollen fpielt das unruhige Men⸗ 4 
ſchenherz oft nur in Einem T Tage! 


Nun einige Züge von dem Bilde des eaufpalfas. 4 


7 


25. — 7 
Der Subſprifer, der den Werth der Menſchheit fuͤhlet, 
a. will fein Herz prüfen, weil ers kennen will. i 
Und er wills kennen, weil er ohne dieſe Kenntniß nicht zus 


frieden ſeyn, und nicht beffer werden kann. Er will, und 
wer will, der kann. ö 


N 
x 5 8 
DDr 


b. Will fein Herz kennen, wie es ift. Daher 
gehort alles, was vom Beobachtungsgeiſte geſagt wor⸗ 
den. Denn nur dieſer ſieht die Dinge, wie ſie find, 


. c. Hält treue Nachfrage in feinem Innerſten, wie 

der Schatz ſeines Herzens, die herrſchende Neigung heiſſe. 

Denn dieſe leitet alle Urtheile des Verſtandes uͤber den 
Werth und Unwerth der Dinge, erzeugt alle Neigungen 
und Abneigungen, oder 2 ſelbe wenigſt ihrer 
Oberherrſchaft. 

5 d. Haͤlt von Zeit zu Zeit genaue Abrechnung mit 

ſeinem Herzen, ob es dem gefaßten Entſchluſſe, dem groſ⸗ 
fen Ziele unſers Hierſeyns gemäß zu handeln, treu geblie⸗ 
ben; wie oft es bald aus Uebereilung, bald aus Traͤgheit, 
bald aus Drang der fortreiſſenden Lieblingsleidenſchaft 
wider Pflicht und Gewiſſen gehandelt habe. 


e. Wiederholt dieſe Unterſuchung. Nach der fleiſ⸗ 
ſigſten Garbenſammlung und Aehrenleſe bleiben fuͤr die 
ſuchende Wittwe gemeiniglich noch ein paar Aehren uͤbrig, 
und nach der muͤhſamſten Feldbirnbaumſchuͤttelung findet 
der Hirtenknabe oft noch eine einſame Birne. So bleibt 
nach der genaueſten Selbſtpruͤfung noch Raten eine 
Mackel ungeahndet. a 


f. Blickt nicht nur bey den wichtigern Begebenheiten, 
ſondern auch bey, dem Scheine nach, unbedeutenden 
Vorfaͤllen, in ſein Herz, wornach es ſtrebe. Es iſt im⸗ 
mer das naͤmliche Herz, das z. B. aus Rachſucht den 
Mordgedanken naͤhrt, und uͤber den unſchuldigſten Fehl⸗ 
tritt des Gegners heimlich lacht. 


. Spaͤhet die feinen Raͤnke der Eigenliebe, und die 
demuͤthige Geberde des ungekannten Stolzes, und die ver⸗ 
borgenſten Netze der ſchlauen Wolluſt aus. 


26. Etwas 


26, 


Etwas Denkwuͤrdiges zur Empfehlung der Selbſi⸗ 
beobachtung für Religionsfreunde. | 


Selbſtgefuͤhl führt mich zum Glauben an die Alle 
macht, in ſo weit es Gefuͤhl meiner Schwachheit iſt. 
Selbſtgefuͤhl gruͤndet mich in der tiefſten Demuth, in 
fo weit es Gefühl meiner Gebrechen iſt. Selbſigefuͤhl 
befeſtiget mich im Glauben an Jeſum Chriſtum, in ſo 
weit es Gefuͤhl des dauerhafteſten Vergnuͤgens iſt, das 
die Befolgung ſeiner Lehre gewaͤhrt. Ein Menſch, der 
nicht in ſich blickt, und von da aus zu Gott auf; nicht in 
ſich blickt, und von da aus zu Chriſtus auf; nicht auf Gott 
und Chriſtus hin, und von da in die tiefſte Tiefe ſeines 
Selbſt hinein; er mag Menſchenkenner, Religionskenner, 
Seinſelbſtkenner heiſſen: er kennt Gott, Ren, Mens 
ſchen, ſich nicht. 


Und hiemit genug von der Prüfung unſers Her⸗ 
zens. 


27. 1 5 4 


Was die Selbſtbeobachtung, beſonders in Ruͤckſicht 
auf die ſpekulativen Unterſuchungen, über das Weſen, und 

die Eigenſchaften der Menſchenſeele — nie zu gluͤcklich 
ſeyn laͤßt? (0 


a. Die unſinnlicht it des zu beobachtenden Ge⸗ 
genſtandes. Leicht iſts, die Sinne den Eindruͤcken der 
| Koͤr⸗ 


(% Dieſe Frage dat Chriſtian Gottfried Schütz in der erften Abhand⸗ 
lung, die er dem Bonnetiſchen Verſuche uͤber die Seelenkraͤfte 
angehängt hat. 2. B. Seite 193 — 206. Bremen und Leipzig 
bey Crammer, gruͤndlich unter ſucht. Ich liefere da einen Auszug 
ſammt Zuſätzen. | 
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Kdrperwelt uͤberlaſſen. Aber ſchwer iſts, ſich über die 
Sinnlichkeit erheben, d. h. die Sinne feſthalten, und den 
Blick auf unſinnliche Gegenſtaͤnde heften. Die Seele iſt 


der ſinnlichen Bilder zu ſehr gewohnt, als daß ie 2 5796 
lange entbehren konnte. 


b. Die Ermuͤdung der Denkkraft. Der Verſtand 


wird bald muͤde, wenn die Einbildungskraft ſeine Arbeit 


nicht unterſtuͤtzet, und gerade bey der Selbſtbeobachtung 


kommen ihre Dienſte am ungelegenſten. 


c. Die erſtaunliche Schnelligkeit in der Folge der 


| Borftellungen, Gedanken und aller Handlungen der Seele. 


: d. Der verborgene Einfluß ſo vieler Fertigkeiten, 
Neigungen, Begriffe, und des ſaͤmmtlichen fundus animae 
auf jede einzele Handlung. Fundus animae iſt der uner⸗ 
forſchliche Abgrund der dunkeln Ideen, der Ozean der 


maͤchtig⸗ aber geheimwirkenden Triebſedern. 


e. Die Oberherrſchaft eben dieſer dunkeln Ideen, 


die der Seele gar oft das Bewußtſeyn ihrer Selbst auf eine 


Zeitlang rauben. 


f. Außerordentliche Seelenzuftände, heftige Ges 


muͤthsbewegungen, die die Aufmerkſamkeit gewaltſam fort⸗ 


. 


reiſſen — fie geben dem Selbſtbeobachter eine Nachleſe 


ſtatt der Aernte. Der Zeitpunkt des Aufbraufens, der der 


lehrreicheſte aus allen waͤre, feſſelt gerade den Blick der 
Seele am meiſten. Eher wuͤrde der Feldherr, der ſich 
ſelbſt mitten im Gewuͤhle der Schlacht befindet, einen 


vollkommenen Plan derſelben zeichnen — als e die 


ae ſich ſelbſt beobachtete. 


g. Die Mannigfaltigkeit und Einfoͤrmigkeit 
10 allen Handlungen der Seele. Man kann gar leicht 
Erſter Band. H wegen 


* 


wegen des Mannigfaltigen das Eine, und wegen des Ei⸗ 
nen das Mannigfaltige verlieren. 


h. Abwechslung der Seelenzuſtaͤnde, Ueber⸗ 
gaͤnge von einem zum andern. Ja wahrlich, die Seele iſt 
ein ſchnellfließender Strom, der ſich immer gleich zu blei⸗ 
ben ſcheint, und doch immer veraͤndert wird. 


Die Zuſammenſetzung mehrerer tiefliegenben 
Wachen bey einer einzelen Erſcheinung. So haͤngt oft 
ein Vorurtheil an mehrern Wurzeln. 


. möchte ich in meinem Leſer eine alte Basen 
kung erneuern. Sie iſt dieſe: In dem wichtigſten, un⸗ 
mittelbar praktiſchen Theile des menſchlichen Erkennens 
thut das Selbſtgefuͤhl die wichtigſten Dienſte auf die ſim⸗ 
pelſte Weiſe. Und gerade zu dieſem Ziele brauchen ſehr 
Wenige das Selbſtgefuͤhl. Jedes Individuum kann 
durch das Selbſtgefuͤhl ſeine Talente, die Schwaͤchen ſei⸗ 
nes Herzens, die Gänge der Leidenſchaften, die Tyranney 
der regierenden Leidenſchaft, die Unerſaͤttlichkeit des ewigen 
Durſtes nach Seligkeit an irdiſchen Dingen — das Aller⸗ 
wichtigſte auf die leichteſte Weiſe erkennen. Und wie Un⸗ 
glaublichwenige brauchen dieß einfache Pruͤfungsmittel ? 
Hingegen in den theoretiſchen Theilen des menſchlichen 
Erkennens, Logik, Pſychologie, und in der fogenannten 
praktiſchen Philoſophie macht man großes Aufheben mit 
dem Selbſtgefuͤhle. Da bauet man große Gebaͤude auf 
dieſen Eckſtein. Daß man auf Selbſtgefuͤhle baue, iſt 
recht; daß man aber durch Selbſtgefuͤhle unerklaͤrliche 
Naturgeheimniſſe erklaͤren, und die einleuchtendſten Wahr⸗ 
heiten umſtoßen will, das iſt nicht recht; und daß man 
dadurch die koſtbare Zeit der Selbſtpruͤfung raube, das 
iſt gar das allerſchlimmſte. 


28. 901 
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Fragmente 


inen und Berichtigung der Besbagtunge 
30 kunſt. 
Aus brauchbaren Schriften. 


— 


3 Beobachte! aber — laure nicht! In einem 
Winkel ſtehen; kein Wort mitſprechen; rechts und links 
ausholen; ſeufzen; veraͤchteln; leiſe hohnlaͤcheln — die 
verd—e Manier einiger genialiſchen Schoͤngeiſter iſt wider 
alle gute Sitten, alle Wuͤrde, gewiß wider alle Guͤte des 
Herzens. Es kann ſehr ſeltene Faͤlle geben, wo es ange⸗ 
hen mag, das heißt, wo wir ungluͤcklich genug ſind, in 
eine Lage zu kommen, wo wir ſchweigen, ſeufzen, viel; 
leicht verachten, vielleicht ſpottlaͤcheln muͤſſen. Aber dieſe 
Lage muß uns druͤcken, muß uns nicht Element ſeyn. 
Tauſendmal gegen Eins iſts laͤcherlichwiderliche Grimaſſe 
und Affectation eines ſtolzen und argen Herzens. 


2. Siehe mit deinem Auge, hoͤre mit deinem Ohr; 

aber wiſſe, daß der nicht beobachtet, nicht ſiehet, nicht 

höret, dem es darum zu thun iſt, merken zu laſſen, daß 
er beobachte, höre, fehez der in der Abſicht beobachtet, 
hort, ſpricht, um andere feine eingebildete oder wirkliche 
Treflichkeit fühlen zu machen, und fie dadurch zu e 
und zu demuͤthigen. 


3. Man kaun die Ceute kennen, und den Menſchen ö 
d den Menſchen kennen, und die Leute nicht. 


4. Lerne den Mann kennen, den du vor dir haſt; auf 
das Individuum merken, das vor deinen Augen ſteht, um 
etwas von dir zu empfangen, oder dir etwas zu geben. 

H 2 Sieh 
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Sieh nicht nur das Allgemeine im Subisiduum, ſondern 
auch die Individualitaͤt. 


5. Wer ruhig iſt, ohne Affectation; wer mit Ge⸗ 
genwart des Geiſtes, mit wahrer Theilnehmung, mit ſtil⸗ 
lem Beduͤrfniſſe hören kann; wer dich nicht leicht unter⸗ 
bricht; wer nicht zwo Fragen auf einmal thut; die Ant⸗ 
wort auf Eine gelaſſen abwartet und ganz nimmt; wer 
nicht vorwaͤrts, nicht zuruͤckgreift; weſſen Blick dich nicht 
gefliſſentlich firirt und niederſchlaͤgt; weſſen Blick dem 
deinigen nicht gefliſſentlich ausweicht; der nicht in die 
Hoͤhe, nicht in die Tiefe zielt; der in demſelben Grade 
unnachlaͤßig und unangeſpannt iſt: — der iſt ein Schatz 
im Acker, eine koſtbare Perle. Er kann beobachten. 
(J. C. L. bruͤderliche Schreiben an Juͤnglinge, Seite 61. 
62. 63. 64.) 


6. Es kann einer auf dreyerley Weiſe zu Nachts e 
ter fortgehen. Entweder tappet er im Finſtern; oder er 
laͤßt ſich an der Hand fuͤhren; oder er leitet ſeine Schritte 
durch Huͤlfe einer Nachtleuchte. So auch mit den Erfah⸗ 
rungen und Verſuchen. Wenn man bey Verſuchen und 
Beobachtungen ohne alle Leitung und Ordnung zu Werke 
geht: ſo iſts bloßes Tappen im Finſtern; wenn man nach 

dem Rathe der Kenner Verſuche anſtellt: ſo iſts, als wenn 
man ſich an der Hand fuͤhren ließe; wenn man ſich aber 
von wohlverdauten, in Fleiſch und Blut verwandelten 
Grundſaͤtzen einer wahrhaft brauchbaren Logik leiten laͤßt: 
ſo hat man eine Nachtleuchte, die die Fußtritte ſichert. 
Baco. Augm. . L. V. pag. 16. 


2. Die Natur hat, wie in den Apotheken, ihre fim- 
plicia und compofita in verſchiedene Buͤchſen gethan, und 
die 
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die Äußere Form der Buͤchſe iſt das Schild, was fie daruͤ⸗ 
ber ausgehaͤngt hat. Der muß wohl ſehr gluͤcklich und 
ein ſeltner Heiliger ſeyn, der ſie alle verſteht; aber der 
ein großer Hans ohne Sorgen und Veit auf allen 
SGaſſen, der ſich um keines bekuͤmmert. (Almus omnia 
ſecum portans. III. Th. 42. Der ſtille Beobachter iſt 
alſo das edle Mittelding zwiſchen dem Allwiſſer und 
Nichtſeher!) 


8. Die Vorſehung ſelbſt iſt die beſte Bekehrerinn der 
Volker, ſie aͤndert Zeiten, Denkarten, Sitten, wie ſie Him⸗ 
mel und Erde, Kreiſe von Empfindungen und Umſtaͤnden 
ändert. — — Die größte Veränderung in der Welt iſt 
„ dieſer Sort: und Umlauf im Reiche der Geiſter 
nach veraͤnderten Empfindungen, Beduͤrfniſſen und 
Situationen.“ — — Da die Vorſehung indeß nie ohne 
Mittel handelt: fo ſind eben zu dieſer „Umbildung der 
Kenntniſſe durch Empfindungen“ Menſchen die edel⸗ 
ſten Werkzeuge. Die Maͤnner, die auf der Welt das 
meiſte ausgericht, blieben nie bey der Bluͤthe ſolcher und 
ſolcher Meynungen ſtehen, ſondern wagten ſich zur Wur⸗ 
zel der Empfindung, dem Herzen der Lebensweiſe. Dich⸗ 
ter oder Weiſe, Geſetzgeber oder Heerfuͤhrer, Religions⸗ 
ſtifter oder Demagogen, ſie trafen das Herz, und damit 
wirkten fie auf Ideen. Baco ließ Eintheilungen und fcho: 
laſtiſche Spekulationen liegen, und gieng auf erſte Be⸗ 
griffe, Sachen, Natur. Herder vom Erkennen und Em⸗ 

pfinden. S. 61. (Der nüchterne Beobachter weis alſo, 
wo er anzufangen habe, und wozu ſein Natur⸗ und Herz⸗ 
beobachten tauge.) | 


. Man betrachte die Lage der Sachen, die morali⸗ 
ſche Beſchaffenheit des juͤdiſchen Volkes und ſeiner Fuͤhrer 
H 3 u. ſ. f. 
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u. ſ. f. und man wird finden, daß alle Schwierigkeit und 
Hinderniß des Glaubens moraliſch, nie logikaliſch waren; 
daß es immer nur dem Herzen des Juden ſo ſchwer war, 
an den Nazarener zu glauben, und dem Verſtande hinge⸗ 4 
gen ſehr leicht. Pfenninger von der Popularitaͤt. 
(Ich glaube, die Hinderniſſe des Fortkommens im Reiche 
der Wiſſenſchaften und der Tugend ſeyn auch heutzutage, 
wie zu allen Zeiten, mehr ſittlicher als logikaliſcher Natur. ’ 
Der Deobadhter bringe fein Herz in Ordnung; der Kopf 
wird ihm bald zurechtgeſetzt ſeyn.) — Am beſten wuͤrde 
es ſeyn, wenn man weder in Buͤchern, noch im Wandel 
das M oraliſche vom Logikaliſchen trennte. 


10. Ich bemerke, daß es außer den Augenblicken, da 
wir bewegt oder von einer Leidenſchaft eingenommen find, 
noch andere giebt, in welchen wir zerſtreut und aller An⸗ 
ſtrengung unfähig find, ohne daß wir die Urſachen dieſer 
Unfaͤhigkeit wuͤßten; und ich ſage, daß ſie von einer Lei⸗ 
denſchaft herkommt, die wir nur dunkel empfinden. Wer 
gewohnt iſt, ſich ſelbſt zu beobachten, weis, daß man wohl 
oder uͤbel aufgeraͤumt ſeyn kann, ohne daß man die Urſa⸗ 
chen davon errathen könnte. Inzwiſchen geſchieht es zu⸗ 
weilen, daß man ſie, nach langem Suchen, auf einmal 
entdecket, und ſogar gewahr wird, daß ſie lange einen Ein⸗ 
fluß auf unſre Gemuͤthsverfaſſung gehabt haben, ohue daß 
wir es bemerkt haͤtten. Dieß beweist, daß dunkle Vor⸗ 
ſtellungen ſehr merkliche Wirkungen haben Tonnen, und 
daß ſich die Seele mit einer betraͤchtlichen Angelegenheit 
beſchaͤftigen kann, ohne eine recht klare Erkenntniß davon 
zu haben. Das find die in dem Innerſten der Seele vers 
bergenſten Angelegenheiten, die uns zuweilen auf einmal, 
ohne alle (merkbare, aͤußere) Veranlaſſung und auf eine 
unſchicklich che Art, handeln oder reden, und ohne daß wir 
daran 


daran denken, Dinge ſagen laſſen, die wir ſchlechterdings 
verbergen wollten. Sulzer, vermiſchte Schriften, Seite 
260. (Dieſe geheimſten Herzens angelegenheiten werden 
wohl dem Beobachter manche erſchlichene Beobachtung als 
eine reelle aufheften.) 


17. Erinnert euch, daß wenn ihr euch wegen einiger 
ſeichten Kenntniſſe, die ihr erlanget habt, hochſchaͤtzet, und 
euch in euren Augen groß duͤnket, als waͤret ihr ſchon ein 
grundgelehrter Mann; daß, fage ich, ihr dadurch den 
weitern Progreſſen ein unuͤberwindlich Hinderniß in den 
Weg leget, und Gefahr laufet, euch der Faulheit zu uͤber⸗ 
laſſen, und mitten in einer gleichtiefen und ſchaͤndlichen 
Unwiſſenheit, zufrieden mit euch ſelbſt zu bleiben. Multi 
ad fcientiam perveniſſent, fi fe illuc perveniſſe non 
putaſſent. Watt, von der Verbeſſerung des Verſtandes, 
S. 13. (Die Sattweisheit und Allgenugſamkeit tödtet 
doch am ofteſten die Beobachtungsluſt. ) 


— 


Das allernothwendigſte Kapitel in der ganzen 
Logik. 


Von der Nothwendigkeit der Erfahrung. 


Dieſe Aufſchrift wird keinem ſonderbar ſcheinen, dem der 
Satz in ſeiner Helle einleuchtet, 


„ daß alle unſre Urtheile ſchief, ſchielend, ſchwankend, 
einſeitig ſind, und nothwendig ſchief, ſchielend, 
ſchwankend, einſeitig ſeyn muͤſſen, wenn ſie nicht 
durch Erfahrung veranlaffet, geleitet, geordnet, bes 
> eichtigt. eingeſchraͤnkt, unterſtuͤtzt werden.“ 


24 Und 
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Und gerade dieſen Satz möchte ich jedem, dem die Wahr 
heit nahe am Herzen liegt, als die wichtigſte Wahrheit 
recht nahe ans Herz gelegt wiſſen. Um aber bey einem 
Gegenſtande, der das Univerſum umfaßt, nicht mehr zu 
ſagen, als was zur Verſtaͤndlichkeit noͤthig ift, will ich nu 


das Reſultat meiner Betrachtung herſezen, und die Aus⸗ 
führung dem Leſer überlaffen, 


I» 


Alle Urtheile von den Freuden und Laſten, vor⸗ 


zuͤgen und Maͤngeln der verſchiedenen Alter des 


Menſchenlebens find nothwendig ſchief, ſchielend, ſchwan? 
kend, einſeitig, wenn ſie nicht durch Erfahrung geleitet 


und unterſtuͤtzet werden. 


2. 


Alle Urtheile von den Freuden und Laſten, Fer⸗ | 


ſtreuungen und Beduͤrfniſſen, die in jedem verſchie⸗ 
denen Stande, Amte, Beruf, Geſchaͤfte verſchieden 
ſind, ſind nothwendig ſchief, ſchielend, ſchwankend, ein⸗ 


ſeitig, wenn ſie nicht durch Erfahrung geleitet und unte ⸗ 


ſtüͤtzet werden. 


8 5 
Alle Urtheile uͤber die verſchiedenen Gemuͤthszu⸗ 
ſtaͤnde bey verſchiedenen Anlaͤſſen ſind nothwendig 


ſchief, ſchielend, ſchwankend, einſeitig, wenn ſie nicht 4 


durch Erfahrung geleitet und unterſtuͤtzet werden, 


. 4. 

Alle Urtheile uͤber die verſchiedenen Vergnuͤgun⸗ 
gen und Anſtrengungen, die die Uebung in ver; 
faithenen ſchoͤnen Rünften, Spielen, Wiſſenſchaf⸗ 

5 ten 
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ten gewährt und fodert ‚ find nothwendig ſchief, ſchielend, 
ſchwankend, einſeitig, wenn ſie nicht durch Erfahrung ge⸗ 
leitet und unterſtuͤtzet werden. 


5 | 5. 

Alle Urtheile über Werth und Unwerth, Run 
und Handgriffe, Umfang und Gemeinnuͤtzigkeit der 
mechaniſchen Rünfte fo wohl, als aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Faͤcher ſind nothwendig ſchief, ſchielend, 
ſchwankend, einſeitig, wenn ſie nicht durch Erfahrung ge⸗ 
leitet und unterſtuͤtzet werden. 


6. 


Alle Urtheile über die Brauchbarkeit, Anftöße, 
Sinderniſſe, Schaͤdlichkeit eines am Pulte ausge⸗ 
dachten Projects ſind nothwendig ſchief, ſchielend, 
ſchwankend, einſeitig, wenn fie nicht durch Erfahrung 
(und Verſuche) geleitet und unterſtuͤtzet werden. 


7. 
Alle Urtheile uͤber die verſchiedenen Arten, Grade, 
Manieren der Aufklaͤrung und Bildung verſchie⸗ 
dener Klaſſen Menſchen find nothwendig ſchief, ſchwan⸗ 


kend, einſeitig, wenn ſie nicht dun Erfahrung geleitet 
und unterſtuͤtzet werden. 


8. 

Alle Urtheile uͤber die Geſchichte fremder Ueber⸗ 
zeugungen, uͤber verſchiedene Eindruͤcke der naͤm⸗ 
lichen Wahrheit auf verſchiedene Soͤrer, der naͤm⸗ 
lichen Thatſache auf verſchiedene Seher ſind noth⸗ 

H 5 | wen⸗ 
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wendig ſchief, ſchielend, ſchwankend, einſeitig, wenn ſie i | ö 3 


nicht durch Erfahrung geleitet und unterſtuͤtzet werden. 


9. 
Alle Urtheile über die mannigfaltigen Reitze mans 
nigfaltiger Verſuchungen gegen Pflicht und Gewiſ⸗ 
ſen zu handeln, uͤber die Kaͤmpfe des Verſuchten, 


Empfindungen des Siegers, Sartnaͤckigkeit ange⸗ . N 
wohnter Fehltritte, Gefühle der Keidenden, Freu 


den des Mitleids u. ſ. w. ſind nothwendig ſchief, ſchie⸗ 
lend, ſchwankend, einſeitig, wenn ſie nicht durch Erfah⸗ 
rung geleitet und unterſtuͤtzet werden. 
Re 8 
Alle Urtheile uͤber die Macht der Vorurtheile, der 


Angewohnung, der Phantaſie, der Leidenſchaften, 1 1 


des Temperamentes, der Laune u. ſ. w. ſind noth⸗ 
wendig ſchief, ſchielend, ſchwankend, einſeitig, wenn ſie 
nicht durch Erfahrung geleitet und unterſtuͤtzet werden. 


II, A 
Alle Urtheile uͤber die veranlaſſenden, wirkenden 
und vorbereitenden Urſachen, die in einer einzigen 
Begebenheit zuſammenfließen, find nothwendig ſchie, 


ſchielend, ſchwankend, einſeitig, wenn ſie nicht durch 
Erfahrung geleitet und unterſtuͤtzet werden. 


12. 2 


x Alle urtheile uͤber die beſtimmten Folgen, die aus 
einer einzigen Begebenheit entſtehen, ſind nothwen⸗ 
. dig 


dig ſchief, ſchielend, ſchwankend, einſeitig, wenn ſie nicht 
dau Erfahrung unterſtuͤtzet werden. | 


14, | | 

Alle Urtheile über die MöglichFeit und innere Bins 
richtung der Dinge find nothwendig ſchief, ſchielend, 
ſchwankend, einſeitig, wenn ſie nicht auf Thatſachen be⸗ 
ruhen, und ſie koͤnnen nie zu viel Leitung und Unterſtuͤtzung 
an der Erfahrung haben. Dieſen Gedanken finde ich in 
einer merkwuͤrden Schrift von der Paͤdagogie () auf eine 
merkwuͤrdige Weiſe ausgeführt. 


„Im Bilde es zu ſagen, fo ſprechen unfre Paͤdago⸗ 
gen etwa folgendergeſtalt: — Wer ſchnell durchs dickeſte 
Geſtraͤuche rennen ſoll, der muß ſich nichts auf ſeinem 
Kopf aufthuͤrmen!“ — „Dem Vogel, der leicht fliegen 

ſoll, dem muß man ſeine Fluͤgel nicht mit ſchwerem Sande 
und Staub bekleben!“ — „Wer ſchwimmen ſoll, der 
muß nothwendig leichter als das Waſſer ſeyn!“ — „Wer 
auch die ſteilſten Hoͤhen zu erſteigen hat, der muß mit Klam⸗ 
mern oder Hacken, an Haͤnden oder Fuͤßen, wohl verſehen 
ſeyn!“ — „Und wer aus einem verſchloſſenen Gewölbe 
ſich ſelbſt in Freyheit ſetzen ſoll, der muß nerods genug 
gebauet ſeyn, oder Hacke, Schippe und Mauerbrecher ben 
ſich haben! u. ſ. w. 


„Aber, trotz jener ſo vortreflich ſcheinenden Philoſo⸗ 
phie der Paͤdagogen unſrer Zeit ſehen wir, wie der Hirſch 
mit der groͤßten Schnelligkeit das dickſte Gebuͤſch durch⸗ 
ſtreicht, und wie ihm die Natur ein hohes, ein breites und 
ein ſehr zackigtes Geweih aufthuͤrmet, da RR hätten wir 

ihn 


) Zur endlichen Beruhigung der Paͤdagogen, bey Schneider in Leip⸗ 
dig, 1779. 
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ihn zu ſolchem Laufe erſchaffen ſollen, dieß fein fo herrli⸗ 


ches Geweihe ihm ganz gewiß nicht wuͤrden en | 4 


haben. 


Trotz jener Paͤdagogenſchluͤſſe ſehn wir auch den 
Schmetterling, wie der vortreflich fleugt, obſchon die Fluͤ⸗ 
gel, die er hat, ja gar ſein ganzer Leib mit einem Puder 


uͤberſtreuet iſt, der ihm nur laͤſtig ſcheint, der ihm indeſſen 


wirklich nuͤtzlich iſt, den aber jeder Pädagoge unſrer Zeit, 


haͤtte er nach ſeinem Gehirn dieß ſchoͤne Thier zum Fluge 4 E 


bilden follen, ihm ganz gewiß verſagt haben würde,“ 


»Und ſie, die Fiſche in dem Meere, ſchwimmen alle 
meiſterlich, und ſind denn doch bis zum Erſtaunen ſchwer. 
— Schwerer ſind ſie wenigſtens, als jeder Philoſoph ſie 
wuͤrde geformet haben, wenn unſer Schoͤpfer ihn zu dieſer 


Formung aufgefordert haͤtte! — An eine Blaſe in dm 
Bauche haͤtte wahrlich wohl der Philoſoph bey dieſer For⸗ 1 


mung nicht gedacht!“ 


„Die Gemſen ſteigen ebenfalls ohne Gefahr und ſon 


derliche Muͤhe die ſteilſten Felſen ſchnell hinan, haben aber, 


— 
* 


weder vorn noch hinten, Krallen, und was dem aͤhnlich 


waͤre, an den Fuͤßen, obſchon der Philoſoph, der die Thiere 
dergeſtalten ſteigen laͤßt, recht eigentliche Krallen an den 
Fuͤßen ſich gedenkt, und wohl nie dran denken wuͤrde, daß 


auch Hörner zum Klettern nuͤtzlich ſeyn.“ 


„Und die Raupe, auch der Seidenwurm, nicht wahr, 1 


die haben, ſo weit das bloße Menſchenauge bey dem Wur⸗ 
me reicht, nicht Schippe, nicht Hacke, nicht Mauerbrecher 
bey der Hand; fie find auch wahrlich nicht nerods, um 


etwas feſtes zu durchbrechen, und die Natur ſchließt ſie 


denn doch in ein ſehr feſtes Gewölbe ein, und führt fie auch 
aus 
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aus ſelbigem heraus, obſchon der Philoſoph, der feinem 
eignen Gehirn nur folgt, und auch die wirkliche Natur 
nicht ſchaut, ſolchen Wurm in ſolch Gewoͤlbe niemals 
ſchließen wuͤrde u. . m.“ | 


„So wenig alfo, als wir fragen dürfen; — „wie 
ſollten wohl die Thiere geſtaltet ſehn?“ und fo gewiß wir 
fragen muͤſſen: — wie hat ſie Gott geſtaltet?“ eben ſo 
gewiß muͤſſen wir auch, wenn wir die Schulen beſſern 
wollen, nicht mit den Pädagogen fragen: „wie ſollten 
wohl die Fuͤrſten und die Miniſter, wie ſollten wohl die 
Vaͤter und die Muͤtter, wie ſollten wohl die Lehrer u. ſ. w. 
geartet ſeyn?“ ſondern wir muͤſſen fragen: — „wie fin⸗ 
den wir ſie, wie ſind ſie geartet?“ Und wenn wir dieß 
gefragt haben, dann muͤſſen wir fragen: „wie konnen wir 
nun in dieſer Lage und bey ſolchen Sinnesarten die Men⸗ 
ſchen wohl erzogen, und die Schulen abgeaͤndert und ge⸗ 
beſſert ſehen?“ — Dieß, nur dieß muß unſrer Paͤdago⸗ 
gen Frage ſeyn u. ſ. w.“ 


Und gerade wie dieſer Paͤdagogen Schluͤſſe Wahrheit 
und Ziel verfehlen, ſo iſts mit aller Philoſophie, die nicht 
von Erfahrung ausgeht, 
an der Hand der Erfahrung fortgeht, 
immer auf Erfahrung zuruͤckblickt, 
und ganz in dem Boden der Erfahrung wurzelt. 


14. 


Die Urtheile über die Abſichten, Gänge, Rath⸗ 
ſchluͤſſe unſers eignen Herzens koͤnnen nie genug emi⸗ 
pfohlen werden, weil fie an dem Selbſtgefuͤhle e einen ewi⸗ 
gen Leiter und Unterſtuͤtzer haben. 


15. Die 
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15. 


Die Urtheile aber über fremde Abfichten, die Aus⸗ 


ſpruͤche über das Herz unſers Bruders koͤnnen nie 
ſorgfaͤltig genug vermieden werden, weil es uns an dem 
Ruhepunkte aller Wahrheit, an Erfahrung, an dem Blicke 
in ſein Herz fehlet. | 


Darum hat uns der Logos die Abſichtenrichterey fo 


ſcharf unterſagt, und das Selbſtrichten ſo nachdruckſam = ; 


empfohlen, 
4 a 


Alle Urtheile uͤber die Beruhigungskraft der Re⸗ 
ligion, uͤber die Seligkeit, wohlgethan zu haben, 
uͤber den hohen Frieden deß, der ans Evangelium 
glaubt — ſind nothwendig ſchief, ſchwankend, wenn ſie 
nicht aus Erfahrung gebildet, durch Erfahrung n 

und unterſtüͤtzet werden. 5 


Darum gehts dem Gelehrten ſo eiskalt von 0 Re 
Mund weg, wenn er von den Seligkeiten der Rechtſchaf⸗ 
fenheit prediget, und ſie aus Erfahrung nicht kennet. 


17. 


Kurz: ohne das Organon, Erfahrung, ſind alle Ge⸗ 
genſtaͤnde, woruͤber wir urtheilen, fuͤr uns Farben, und 


alle unſre Urtheile ohne Erfahrung — 0 des Bline 


den uͤber Farben. 
Dieſe Empfehlungen der Erfahrung ſind in der ge⸗ 


e Epoche des Denkens den Beduͤrfniſſen der 
g Den 


1 e 


Denkenden deſto angemeſſener, je herrſchender die Mode 
wird, aufzubauen, ehe man Grund gelegt, zu ent⸗ 
wickeln, ehe man geſammelt, und mit der Ver⸗ 
nunft darein zu fahren, wo man ſehen, hoͤren, 


fuͤhlen ſoll. 


z 


Der koͤnigliche Weg zur Wahrheit, 
oder | 


eine alte Wahrheit unter einer neuen 
* Rubrik. 5 


i Durſt nach Erfahrung — aufmerkſamer, redlicher, wahr⸗ 
heitſuchender Beobachter iſt der koͤnigliche Weg zur Wahr⸗ 
heit. Auf jedes Wort lege ich ein großes Gewicht. 


1. Durſt nach Erfahrung. Wem es nicht Bes 
duͤrfniß iſt, zu beobachten — der wird in hundert Um⸗ 
ſtaͤnden, die den reichſten Stoff zum Beobachten darlegen, 
nichts beobachten. | 


Dieſer Durſt nach Erfahrung — wird durch Bege⸗ 
benheiten geweckt, die ſo gut in der Hand der Fuͤrſehung 
ſtehen, wie alles andere, und durch Umſtaͤnde, in die uns 
kein Lehrer und kein Schriftſteller verſetzen kann. Wer 
kann dem Satten einen Hunger hineinpredigen, und dem, 
den's nicht duͤrſtet, einen Durſt? Hunger und Durſt kom⸗ 
men, wie man ſagt, von ſelbſt: ſo auch Durſt und Hun⸗ 
ger nach Erfahrung. 


Wie ohne Hunger und Durſt nach Tugend kein Fort⸗ 
kommen in der Tugend möglich iſt, gerade fo iſt auch in 
dem Reiche des Erkennens ohne Hunger und Durſt nach 
— Erfahrung kein Fortkommen in der Weisheit möglich. 

N Re Und 
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Und wie der Ausſpruch: felig find, die nach der Ger 


rechtigkeit duͤrſtet, denn fie werden erfättiget wer⸗ 
den, erſter Grundſatz der Moral iſt: ſo iſt der aͤhnliche 
Gedanke: wohl denen, die nach Erfahrung duͤrſtet, 
denn ſie werden weiſe, erſter Grundſatz der Ver⸗ 
nunftlehre. 


2. Durſt nach Erfahrung — des Aufmerkſamen. 


Wie das Sehen ohne Sehekraft, fo iſt ohne Aufmerken al- 
les Erfahren unmöglich. Starres Angaffen der Natur, 
finnlofes Hinausſchauen in die Welt, gedankenloſes Staus 


nen mag ohne determinirtes Aufmerken werden, aber ja 


nicht Erfahrung. 


3. Durſt nach Erfahrung — des Aedlichen. Wer 
nur das fehen will, was iſt, und nur fo, wie's iſt; d 

ohne Hoffnung und Furcht ſieht, was zu ſehen iſt; der 
nichts uͤberſehen, nichts halbſehen, nichts ſchiefſehen will, 
— der nicht durch die Brille der Hypotheſe, und nie durch 


das gefärbte Glas der Leidenſchaft ſpaͤhet — der fein Auge 


ſehen laͤßt, was es ſieht, den hat die Wahrheit aus Tau⸗ 
ſenden zu ihrem Freund erwaͤhlet: ſie offenbart ſich ihm, 
wie ſie iſt. „Ein Herz ohne Falſch“ iſt das unentbehr⸗ 
lichſte Talent — des Beobachters. Nathangelsſeelen 
waren von jeher die beſten Beobachter. 


4. Durſt nach Erfahrung — des wahrheitſuchen⸗ 


den Beobachters. Alles Aufmerken, alles Freyſeyn von | 
Vorurtheilen führt nicht zum Zwecke, wenn nicht ſtille, 


treue Suchensluſt, Durſt nach Wahrheit, maͤnnliches 
Ringen darnach — dazukommt. Da gilts wahrlich 
auch im einfaͤltigſten Sinne: wer ſucht, der findet, und 
wer ringt darnach, wirds erringen. 5 


F. II. 


Be; 
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AL 
Zweyte Erkenntnißquelle des Wahren, 


der Glaube. 


Statt einer Einleitung. 
Wen ich ſo nachdenke, ſo faͤllt es mir oft ein, wie 


| viel wir verldren, wenn es auf einmal Feine Pos 
ſten, Poſtwaͤgen, Boten und derley dffentliche Anſtalten, 
oder gar keine Fahrwerke, Schiffzeuge mehr gaͤbe. Wahr⸗ 
lich, da ſtuͤnde es mit Handel, Kommerzium, Verbindung 
einzeler Menſchen und ganzer Welttheile ſehr ſchlecht. 
Wenn ichs noch ärger haben will, dann laffe ich auf einmal 
nicht nur die Buchdruckerkunſt, Schriftgießerkunſt, ſondern 
auch das Schreiben, Leſen und alles, was geformtes Buch⸗ 
ſtabenwerk iſt, untergehen. Da ſiehts dann gar jaͤmmer⸗ 
lich aus. Kein Buch, keine Schrift. .. Wenn ich die 
Welt noch elender haben will, ſo laſſe ich alle Sprachen, 
alle Worte untergehen, und denke das Menſchengeſchlecht 
als eine ſtumme Statue, die nicht reden kann. Da 
ſchauert es mir ab dem Anblick — keine Sprache — 
keine Sprache!! Wenn ich aber das Elend der Welt 
aufs hoͤchſte treiben will, ſo gebe ich ihr alle Poſten, Poſt⸗ 
waͤgen, Fahrzeuge, Schiffe, Schriften, Buchdruckereyen, 
Sprachen, alle Kuͤnſte, Handwerke, Wiſſenſchaften wie⸗ 
der — und nehme ihr nur — den Glauben: dann iſt 
Erſter Band. ü 3 die 
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die Summe alles Elendes da. Sobald ich das Fuͤrwahr⸗ 
halten um des Zeugniſſes willen aus der Welt hinwegneh⸗ 
me, ſo kenne ich die Welt nimmer. In den Familien 
hieng das Kind bisher durch den Glauben an den Aeltern; 
der Schuͤler, Lernjunge hieng bisher durch den Glauben 
an dem Lehrer, Meiſter, Kuͤnſtler — in den Schulen, 
Handwerksſtuben u. ſ. w; durch den Glauben hieng bisher 
der Fuͤrſt an ſeinen Miniſtern, die Miniſter an ihren Ge⸗ 
heimvertrauten, die Geheimvertrauten an den Miniftern — 
das Volk an dem Fuͤrſten, und der Fuͤrſt am Volke. Alle 
Geſellſchaften, Zuͤnfte, alles, was Umgang, Vertrag, 
Handel und Wandel heißt, alles hieng bisher am gegen⸗ 
ſeitigen Glauben und Trauen. In allen chriſtlichen Ge⸗ 
meinen, in allen Religionen hiengen die Meiſten durch 


den Glauben an der Stimme ihres Hirten, Prieſters, 


Lehrers. Die beſten Chriſten hiengen bisher durch den 
Glauben an Gott, Chriſtus, Tugend, Seligkeit. Wenn 


ich nun den Glauben auf einmal aus den Kinderſtuben, 


aus den Lehr⸗ und Kuͤnſtlerſtuben, aus den kleinen und 
großen Geſellſchaften, aus den Staaten, Kirchen u. ſ. w. 
hinwegnehme, was iſt die Welt, was ſind die Staaten, 
was iſt die ganze menſchliche Geſellſchaft? Geſellſchaft 
iſt nicht mehr Geſellſchaft, Staat nicht mehr Staat: es 
fehlt überall das gemeinſame Band, das alles zuſammen⸗ 
zieht, zuſammenknuͤpft, zuſammenhaͤlt. Wer alſo wider 
den Glauben den Mund aufthut, oder die Feder fpißt. » 


der unternimmts mit dem Allimperator der ganzen Welt, 


der will das Band, in dem und durch das alles zuſam⸗ 
menhaftet, das die Fuͤrſehung ſo weislich und laͤngſt vor 
ihm geflochten, das Menſchen mit Menſchen, und den 
Menſchen mit Gott vereinigt — mit dem Federmeſſerlein 


des bisgen Witzes abſchneiden; der empört ſich wider alle 


Analogie — der zerſtuͤckt das ganze Menſchengeſchlecht. 
| Dieſem 


Dieſem Einaange fehlt nichts, als daß er zu wenig 
ſagt — meine Einbildungskraft unterliegt dem unaus⸗ 
denklichen Gedanken, was ohne Glauben geſchehen muͤßte: 
doch meyne ich, ſollen meine Leſer durch dieſe unerwartet 
Weckſtimme vom Schlafe aufgeſchreckt ſeyn, und aufmerk⸗ 
ſam hören, was ich aus voller Ueberzeugung gerne deut⸗ 
lich und bleibend 7 5 moͤchte. 


II. 


Von den Gründen des vernünftigen Beyfalls, 
und von dem Beyfallgeben ſelbſt. 


Wenn ich ein Zeugniß von einer vielbedeutenden, viel⸗ 
umfaſſenden Begebenheit fuͤr wahr annehme, ſo iſt mir in 
dem Augenblicke, wo ich es fuͤr wahr annehme, weder auf 
Seite der Zeugen, noch auf Seite des Feugniſſes, noch 
auf Seite der Geſchichte des Zeugniſſes, noch endlich 
auf Seite der bezeugten Sache etwas unglaubwuͤrdiges, 
ſondern alles ſo ganz glaubwuͤrdig, daß ich eine Stimme 
in mir vernehme, die laut genung ruft: Glauben iſt itzt 
weisheit, pflicht . 


1. Wie kann mir die bezeugte Sache das Zeugniß 
aͤußerſt glaubwuͤrdig machen? 


Antwort: wenn ſie 


a, eine öffentliche, im Angeſicht der Nation voll⸗ 
brachte Begebenheit; | 


b. eine handgreifliche, mit gefunden Sinnen leicht 
zu bemerkende Begebenheit; 


e. eine nach Zeit und Ort und allen Umſtaͤnden mit 
den übrigen notoriſchen Weltbegebenheiten noto⸗ 
riſch Wande Begebenheit; 


95 9 d. eine 
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d. eine auffallende, Aufmerkſamkeit regende, Auf 


ſehn machende Begebenheit; 
8. eine große, wichtige, die Leidenſchaften der Mei⸗ 
ſten intereſſirende Begebenheit; 


** 


f. eine alle Vorurtheile des Haufens, des Adels, ö 


der wichtigſten Perſonen empdrende, und dennoch 
ohne öffentlichen Widerſpruch allgemein dee 
gemachte Begebenheit betrifft; 


g. wenn endlich der Held der Begebenheit eine auſ⸗ 

ſerordentliche Perſon iſt, und durchaus feinem 
Charakter, ſeiner Beſtimmung u. ſ. w. gemäß 
baubelt, 


— 


Man ſieht, 1 Wes Erinnerung, daß hunderttau⸗ 


ſend Begebenheiten in der Welt ohne Irrung geglaubt 


werden koͤnnen und muͤſſen und werden, die dieſe Merk⸗ 
male der Glaubwuͤrdigkeit nicht haben. Daraus ziehe ich 
den doppelten Schluß: 


1. Daß die zum vernünftigen Beyfallgeben zurei⸗ | 
chende Glaubwürdigkeit einer Begebenheit ein 0 


Mehr und Weniger leide. 


2. Daß, wenn eine Begebenheit glaubwuͤrdig ſeyn 


kann, fuͤr die wenigere und minder gewichtige Gruͤnde 
ſtreiten, doch auch eine Begebenheit glaubwuͤrdig ſeyn 
muͤſſe, fuͤr die die meiſten und e Gruͤnde 
ſtreiten. l 


5 


Den erſten Schluß laßt die ganze Welt gelten; wider 
den zweyten, der noch ſtrenger iſt, erklaͤrt ſich nur die 
Praxis der Ungläubigen — aber umſonſt: fie mag ihn 


nicht falſch machen, er ſteht ſo feſt, wie: einmal eins iſt 
eins 


1 el Ze Tg 8 2 
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eins. Dieſe Anmerkung wird der Leſer gebeten, bey jedem 
der kommenden Saͤtze ſich ſelbſt zu wiederholen. 


2. Wie konnen die Perſonen der Zeugen das Zeugniß 
aͤußerſt glaubwuͤrdig machen? 


Antwort: wenn ſie 


| a. auffallende Proben ihrer unverfaͤlſchten Redlich⸗ 
keit, trug⸗ und e age wie immer gege⸗ 
ben haben; ; 

b. wenn ſie in umſtänden waren, in denen die be⸗ 
zeugte Begebenheit ihrer Bemerkung nicht haͤtte entgehen 
konnen; 

C. wenn fie in ihrer Lage gar keine Verſuchung haben 
konnten, die Begebenheit anders zu ſehen, als fie geſche⸗ 
hen iſt, und gar keine Verſuchung, anders zu erzaͤhlen, 


5 als ſie geſehen haben; 


d. wenn ſie wider ſich ſelbſt zeugen, und offenbar 
beweiſen, daß es ihnen um ihre Perſon weniger, als um 
die Wahrheit zu thun ſey. 


ih Wie kann das Zeugniß fich ſelbſt zußerſt glaub⸗ 
würdig machen? 
Antwort: wenn es 


a. von Augenzeugen, oder wenigſt nächſten Ohren 
zeugen, 


b. von mehrern Zeugen, 
c. umſtaͤndlich, 
d. und dennoch in der Hauptſache uͤbereinſtimmend, 
e. ohne in Nebendingen zuſammenzutreffen, 
5 f. im einfaͤltigen Ton abgefaßt, 


O 
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g. und mit Thaten, Umſtaͤnden, Ereigniſſen ver⸗ 

knuͤpft iſt, die alles Betrogenſeyn, alles Betruͤ⸗ 

genwollen und alles Betruͤgenkoͤnnen unmöglich 
machen. 


4. Wie kann die Geſchichte des Zeugniſſes das o Zeug | 
niß aͤußerſt glaubwürdig machen? | 


Antwort: 


a. wenn das Zeugniß damals, als es von den Aus 
genzeugen muͤndlich vor der Nation abgelegt ward, von 
keinem einzigen konnte und durfte widerſprochen, geläug⸗ 
net werden; 


b. wenn das Zeugniß damals, als es mündlich ri 
gelegt ward, die allergrößten Wirkungen hervorgebracht, 
die je die allergewiſſeſte und allerintereſſanteſte Wahrheit 
hervorbringen konnte; 


c. wenn das Zeugniß damals ; als es geg 
ward, von der Obrigkeit, von den Großen, den Maͤchti⸗ 
gen (die Urſachen genug hatten, gerade nur alsdenn da⸗ 
mit nuzufrieden zu ſeyn, wenn es die lauterſte Wahrheit 

geweſen iſt) nicht konnte einer Falſchheit beſchuldigt wer⸗ 
den — ſondern vielmehr, wenn es die gewandteſten, 
ſchlaueſten Köpfe in die aͤußerſte Verlegenheit verſetzte, 
indem fie die Thatſache nicht laͤugnen konnten, und das 
Zeugniß um ihres Anſeheus willen nicht länger dulden 
durften — und alſo das elende Verbot an die Zeugen 
mußten ergehen laſſen; fie ſollten ja dieß Zeugnißge⸗ 
ben bleiben laſſen; 


d. wenn deſſenungeachtet die Augenzeugen auf ihrem 
Berufe, der Wahrheit das Zeugniß zu geben, feſt halten, 
und Ruthen und Kerker und Stadtverweiſungen lieber 
8 f dul⸗ 
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dulden, als an dem, was ſie geſehen und gehoͤrt, meinei⸗ 
dig zu werden; 


e. wenn das Zeugniß dͤffentlich⸗ und muͤndlichzen⸗ 
gender Perſonen von vielen hundert andern Zeugen, die 
die naͤmlichen Begebenheiten mitangeſehen, unterſtuͤtzet 
werden konnte, und wirklich unterſtuͤtzt worden iſt; 


f. wenn durch das muͤndliche Zeugniß und auf das 
muͤndliche Zeugniß der Zeugen hin — große und kleine 
Geſellſchaften, Gemeinen ſind geſtiftet worden, die ſich 
zum Glauben an die bezeugte Thatſachen mit Herz und 
Mund und That bekenneten; 


g. wenn das ſchriftliche Zeugniß, das auf das muͤnd⸗ 
liche gefolget iſt, mit dem mündlichen fo ganz einſtimmig 
war, daß nicht die mindeſte Abweichung in einem weſent⸗ 
lichen Stuͤcke konnte vorgefunden werden; 


h. wenn das ſchriftliche Zeugniß aus den Haͤnden 
der genannten und bekannten Verfaſſer von den wachſam⸗ 
ſten, treueſten, redlichſten Oberaufſehern der erſten Ge⸗ 
meinen aufgenommen, den Gemeinen vorgeleſen, als die 
allerkoͤſtlichſte Perle auf bewahrt, und gegen die geringſte 

Verfaͤlſchung ſichergeſtellet worden; 


1. wenn das ſchriftliche Zeugniß woͤrtlich mit der ge⸗ 
wiſſenhafteſten Gewiſſenhaftigkeit in andere Sprachen uͤber⸗ 
ſetzt, mit der gewiſſenhafteſten Gewiſſenhaftigkeit abge⸗ 
ſchrieben, treu revidirt, allen Gemeinen mitgetheilet, von 
Jahrhundert zu Jahrhundert erhalten, und endlich von 
den in der Hauptſache uͤbereinſtimmenden Handſchriften zur 
Zeit, wo die Buchdruckerkunſt erfunden ward, mit der ge⸗ 
wiſſenhafteſten Gewiſſenhaftigkeit unveraͤndert abgedruckt 
worden — und die Abdruͤcke noch dieſe Stunde mit den 

| ei 4 Ab⸗ 


Abſchriften verglichen werden Fonnen, und in 1 80 
ſache einſtimmig befunden werden; 25 


| k. wenn das ſchriftliche Zeugniß zu allen Zeiten und 
an allen Orten, wo an dieſes Zeugniß geglaubt ward, zur 
Grundlage alles offentlichen Unterrichtes gelegt, daruͤber 


alle Sonntage gepredigt, paraphraſirt, dozirt * 
u. 0 w; 


1. wenn dieß (mündliche und ſchriftliche) EHER, 
das heißt, der Inhalt, die Wahrheit und der Geift dieſes 
Zeugniſſes mit den außerordentlichſten Begebenheiten, die 
wir Wunder nennen, mit dem untadelhafteſten Wandel 

der Zeugen, und derer, die den Zeugen glaubten, mit dem 
Blute der Zeugen, und recht vieler aus denen, die das 
Zeugniß annahmen, mit den ſchoͤnſten und goͤttlichſten 
Heldenthaten der beſten und weiſeſten Maͤnner aller Zei⸗ 
ten, die an dieß Zeugniß glaubten — verſiegelt worden; 


m. wenn ſich der Inhalt, die Wahrheit und der 
Geiſt dieſes Zeugniſſes, noch dieſe Stunde an Vernunft 
und Gewiſſen aller amverdorbenen und wahrheitliebenden 
Seelen als Wahrheit und Gotteskraft legitimirt; 


n. wenn der Inhalt, die Wahrheit und der Geiſ 
dieſes Zeugniſſes ſtatt der Abgdͤtterey den Glauben an 
Einen Gott, ſtatt der Barbarey die Menſchlichkeit, und 
ſtatt der abſcheulichſten und unnenbaren Laſter die reinſte 
Einfalt und liebevollſte Lebensweiſe eingefuͤhret hat; 


o. wenn ſich endlich der Inhalt, die Wahrheit und 
der Geiſt dieſes Zeugniſſes, trotz aller Veranſtaltungen des 
Aberglaubens, trotz aller Verfolgungen der Grauſamkeit, 
trotz aller feinen und groben Beſtreitungen des Unglaubens 
— beynahe volle achtzehn Ahihunderte unbeſiegt erhalten 
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hat — und ſich noch dieſe Stunde der einfaͤltigſten Banern⸗ 
magd ſo wohl als dem erſten Weltweiſen, wenn ſie nur 
leyde geſundes Gefühl haben, als die menſchlichſte und 
zottlichſte, hoͤchſte und einfachſte Wahrheit von 17750 em⸗ 
pfiehlt — — u. ſ. w. | 


Dem Leſer muß es PR Durchleſen dieſer weite 
laͤuftigen Antwort oft zu Sinn gekommen ſeyn: was will 
der VPerfaſſer damit? er verſpricht allgemeine Gründe des 
vernuͤnftigen Beyfalls, und alles, was er geſagt, geht 
geradenwegs nur auf die hiſtoriſche Wahrheit des neuen 
Teſtamentes hinaus. Wie gehört das in die Logik für 
Menſchen, wie ſie ſind? So recht, lieber Leſer! du ge⸗ 
faͤllt mir, und ich werde dir auch gefallen, ſobals ich 
ausgeredet haben werde. Ich fahre fort: 


5. wenn nun fuͤr eine Begebenheit, oder eine ganze 
Reihe von Begebenheiten alle dieſe angefuͤhrte Gruͤnde ſte⸗ 
hen; wenn die bezeugten Thatſachen, die Perſonen der 
Zeugen, die Zeugniſſe ſelbſt, die Geſchichte der Zeugniſſe 
alle erwaͤhnte Eigenſchaften an ſich haben: ſo muß der 
einfältigfte und aufgeklaͤrteſte Verſtand, die angebauteſte 
Vernunft, und der gemeinſte Menſchenverſtand mit Ciner 


Stimme bekennen: ja, da iſt ee Glaubwuͤr⸗ 
digkeit; f 


wenn dieſe geugniſſe nicht guͤltig find; fo fi nd keine 
mehr guͤltig; | 


wenn dieſe Begebenheiten nicht beurkundet ſind, ſo iſt 
keine beurkundet; 


wenn man dieſen Zeugniſſen nicht mit aller Vernunft 


glauben kann, ſo kann man keinem mehr glau⸗ 
‚ven; 
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wenn man dieſe Begebenheiten ohne Thorheit und 
Verzichtthun auf allen geſunden Menſchenver⸗ 
ſtand — laͤugnen kann, ſo iſt es erſte Weisheit, 
alle uͤbrige, die man nicht ſelbſt geſehen „ zu 
laͤugnen; i f 


wenn man des Glaubens an dieſe Zeugniſſe mit Ver⸗ 
nunft ſpotten kann, ſo iſt gar alles Fuͤrwahr⸗ 
halten um des Zeugniſſes willen aͤußerſt bela⸗ 
chenswerth. 


6. Wenn fuͤr eine Begebenheit oder eine ganze Reihe 
von Begebenheiten alle erwaͤhnte Grundſaͤtze ſtehen: ſo 
muͤſſen 

a. die Sokrates, Ariſtoteles, Leibnitze aller Zeiten, 

b. die Voltaͤre und Juliane aller Zeiten, 

e. die Sadduzaͤer und Phariſaͤer aller Zeiten, 

d. fo wie die trugloſen Nathanaelsſeelen aller Zeiten, 


e. und die Layen in allem, was Kunſt, Wiſſenſchaft 
Cultur, Hofſitte, Lebensart heißt — zu allen Zeiten, alle 
die denken und reden koͤnnen, muͤſſen dieſe Saͤtze unter⸗ 
ſchreiben: | 


wenn das Fuͤrwahrhalten dieſer Begebenheiten trügen 
kann, fo kann ich um des Zeugniffes willen gar 
nichts mehr für wahr halten, ohne der augen⸗ 
ſcheinlichſten Gefahr des Irrthums ee 

zu ſeyn; 5 
wenn es nicht die allererſte Weisheit iſt, dieſe Bege⸗ 
benheiten fuͤr wahr zu halten, ſo iſt es die aller⸗ 
erſte Thorheit, nur eine einzige andere Begeben⸗ 
heit um des Zeuguiſſes willen fuͤr wahr zu halten; 
wenn 


wenn das Allerglaubwuͤrdigſte in dem allerwichtigſten 
Geſchaͤfte das Beyfallgeben nicht zur vernunft⸗ 
maͤßigſten Handlung macht, fo iſt das Beyfall⸗ 
geben in jedem andern Falle gerade die vernunft⸗ 
widrigſte, pflichtwidrigſte Handlung. 


7. Wenn alſo fuͤr eine Begebenheit oder eine ganze 
Reihe von Begebenheiten alle erwaͤhnte Gruͤnde ſtehen, ſo 
iſt der Beyfall, den man den gültigen Zeugniſſen von Dies 
ſen Begebenheiten giebt, 


a. ſichere Wahrheit, 

b. erſte Weisheit, 

©. Pflicht der Menſchheit, 
d. Werk der Vernunft. 


8. Wer aber ſolche Zeugniſſe nicht reſpectirt, ſolche 
Urkunden fuͤr unguͤltig erklaͤrt, ſolche Begebenheiten nicht 
für wahr hält, handelt entweder aͤußerſt uncouſequent, 
oder kann keine einzige Wahrheit fuͤr Wahrheit annehmen, 
als die in ſeinem eigenen unmittelbaren Erfahrungs⸗ und 
Demonſtrationskreiſe liegt — und wie klein iſt dieſer? 


9. Wer im Gegentheil dieſe Zeugniſſe reſpectirt, dieſe 
Urkunden gelten läßt, dieſe Begebenheiten für wahr halt, 
der handelt ganz conſequent, wenn er jedes andere Zeugniß 
fuͤr wahr haͤlt, dem der innere Richter, der geſunde Men⸗ 
| erſtand eine zureichende Glaubwuͤrdigkeit anmerkt. 


10. Wer es einmal ſo weit gebracht hat, daß er 
Thatſachen laͤugnet, die die glaubwuͤrdigſten ſind aus allen, 
die geglaubt oder nicht geglaubt werden, fuͤr den iſt keine 
Logik zu ſchreiben. Denn es fehlt ihm am innern Waͤhr⸗ 
beitsſinn, und den kann ihm kein Auctor und kein Setzer 

| geben. 
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geben. Wo dieß Gefühl zerrüttet iſt, da fehlt der Maaß⸗ 
ſtab aller Glaubwuͤrdigkeit: und wer den Maaßſtab nicht 

hat, womit will er meſſen? Mit einem, dem die hoͤchſte 
SGlaubwuͤrdigkeit eine Begebenheit nicht glaubwuͤrdig mas 
chen kann, laͤßt ſich uͤber Glaube, Zeugniß, Beyfall gar 
nicht einmal reden: denn er hat keinen Sinn zum Glau⸗ 
ben, und den Sinn, der ihm fehlt, kann ich ihm nicht ge⸗ 
ben, und ohne Sinn kann er mich nicht verſtehen. Wer 
redet mit einem Tauben und Stummen? Aber wer auch | 
nur die glaubwuͤrdigſte Begebenheit um des Zeugniſſes wil⸗ 
len annimmt, der hat ſchon noch Wahrheitsgefuͤhl — und 
mit dem laͤßt ſich weiter reden. | 


* Und mit dieſem allein will und kann 10 itzt wei⸗ 
ter reden. 


x1. Wer das Glaubwuͤrdigſte um des Zeugniſſes 
willen fuͤr wahr haͤlt, haͤlt es nicht deswegen fuͤr wahr, 


a. weil ers ſelbſt erfahren hat — das nämliche, 
was er glaubt. Denn was ich erfahren habe, halte ich 
um der Erfahrung willen fuͤr wahr, und nicht um des 


Zeugniſſes willen; 


b. auch nicht, weil er die Unmöglichkeit des 
Gegentheils allenfalls demonſtriren kann: ſonſt be⸗ 
ruhte fein Urtheil auf Evidenz, und nicht auf dem Zeug⸗ 
niſſe; 


c. auch nicht gerade deswegen, well er er es mit 
ſeinem anderweitigen Syſteme, mit ſeinen philo⸗ 
ſophiſchen Einſichten uͤbereinſtimmend denken kann: 
denn die Conformitaͤt mit unſerm N iſt kein 3 
licher Glaubensgrund; | 


d. auch 


d. auch nicht bloß deswegen, weil mehrere 
Zeugen das naͤmliche behaupten: denn es haben ſchon 
manchmal mehrere zur Verfaͤlſchung einer ene ein⸗ 
ſtimmig mitgeholfen; g 


e. auch nicht gerade deswegen, weil er die Be⸗ 
gebenheit an ſich moͤglich, wahrſcheinlich oder un⸗ 
wahrſcheinlich, wunderbar oder nicht wunderbar 
findet: denn oft iſt uns das Wahre am unwahrſchein⸗ 
lichſten — oft das Falſche; oft ſcheint uns das Möͤg⸗ 
liche unmöglich u. ſ. w; 


f. auch nicht deswegen, weil andere Gelehrte 
oder Ungelehrte die naͤmliche Begebenheiten fuͤr 
wahr halten: denn Menſchenanſehn hat uns een oft 
getaͤuſcht; 5 i 

g. ſondern er haͤlt es We bor wahr, 
weil die Zeugniſſe, die Urkunden, die Kennzeichen 
der RAedlichkeit und Einſicht der Zeugen, alle Um⸗ 
ſtaͤnde der Zeugniffe und der Begebenheit gerade fo 
beſchaffen find, daß fie auf der Wage des gefunden 
Menſchenverſtandes gegen alle Einfälle der Zwei⸗ 
feley — uͤberwiegend und entſcheidend befunden 
werden. | 


h. Deswegen wird das Glaubwuͤrdigſte für das 
Glaubwuͤrdigſte gehalten, weil der geſunde Menſchenver⸗ 
ſtand an den Zeugniſſen, Urkunden, Begebenheiten alle 
jene Merkmale der Wahrheit bemerkt, die nach Angabe 


deer einfoͤrmigen Erfahrung niemal mit Jerung, Betrug, 


Hinterliſtung verbunden waren, und nach dem innern Ge⸗ 
fuͤhl wohl nicht verbunden ſeyn koͤnnen. 


12. Alle dieſe Merkmale des Wahren, die det ge⸗ 
. Menſchenverſtand an gewiſſen Zeugniſſen und Ur⸗ 
N. kunden 


kunden bemerkt, laſſen ſich nicht fo leicht nennen, einige 


nur empfinden. Aus unzaͤhlichen will ich ein Dutzend 


nennen, wie ſie die beſten und edelſten Menſchen em⸗ 
pfunden, ausgeſprochen, aufgezeichnet haben. 


a. Einer kann nicht alle betruͤgen. 
b. Alte helfen nicht zuſammen, Einen zu betrugen, 
e. Umſonſt wird niemand zum Schelmen. | 


d. Der groͤſite Dummkopf kann nicht wie die bochſte 
Weisheit ſprechen. 


e. Der größte Menſchenfreund kann nicht wie der 
größte Boͤſewicht handeln. ö 


f. Alle Chriſten in allen Welttheilen halten ſchon 
gegen 18 Jahrhunderte das Abendmahl zum Andenken 
eines gewiſſen gekreuzigten Nazareners: es muß alſo wohl 
einmal einen ſolchen Nazarener gegeben haben. 


g. Einer mag auch das Augenſcheinlichſte falſch 
ſehen: aber fuͤnf hundert werden wohl unterſcheiden, 0b 
der, den fie anfühlen und anſehen, Nägelzeichen an Haͤn⸗ 
den und Fuͤßen habe oder nicht. 


h. Gute rohe Fiſcher koͤnnen nicht auf 3 die 
Rolle der allerfeinſten Betrüger ſpielen, und wolltens nicht, 
wenn ſies auch koͤnnten, zu ihrem allergroͤßten Nachtheile. 


i. Ein Schwaͤrmer kann nur Schwaͤrmer, und was 
dazu Anlage hat, und Kurzſichtige hintergehen, aber jg 
nicht den geſunddenkenden Theil der Nation. 


k. Wenn nach ſiebzehn Jahrhunderten die gelehrte⸗ 
ſten Köpfe mit angeſpannteſtem Nachſinnen die Moͤglich⸗ 
keit nicht ausſtudiren koͤnnen, wie vier Maͤnner mit ihren 
Nachrichten von landkuͤndigen Begebenheiten die ſtark⸗ und 

Konad 


ſchwachdenkende Welt hintergehen konnten, wie ſollteus die 
vier Maͤnner durch Verabredung haben ausmachen koͤnnen? 


1. Man dichtet nicht ſo. 


m. Ein geſundes Paar Augen konnte leicht unters 
ſcheiden, ob der Lahmgeweſene nun ohne Kruͤcke gehen 
konne, oder nicht; ob Lazarus aus dem Grabe hervorgehe 
oder nicht; ob der Nazarener am Kreuz hange, oder nicht. 


n. Iſt alles an der evangeliſchen Geſchichte erdichtet, 
ſo nenne man mir den Dichter, der ſo hohe Lehren erdich⸗ 
ten kann, ſo hohe Weisheit erluͤgen kann; denn die Meuſch⸗ 
heit kann nicht tief genug niederfallen vor ihm: er iſt ſo 
groß wie der vorgebliche Held des Evangeliums. 


o. Iſt gar nichts erdichtet: ſo glaube ich, was die 
Juͤnger des Herrn als Augen- und Ohrenzeugen auch 
glaubten: und wollte, da es auf fuͤhlbare, hoͤrbare, leicht 
unterſcheidbare Thatſachen ankommt (wenns geirret ſeyn 
muͤßte) lieber mit den gutmuͤthigen und aufmerkſamen 
Augen⸗ und Ohrenzeugen irren, als mit den aͤußerſt will⸗ 
kuͤhrlich dichtenden Vernuͤnftlern nach mehr als andert⸗ 
halbtauſend Jahren Recht haben. 


p. Sagt man, daß etwas wahr, und etwas erdich⸗ 
tet ſey, ſo iſt mir wenigſt das, was man als wahr an⸗ 
nimmt, die einzige Lehre, die man als wahr annimmt, die 
einzige Wunderthat des liebevollen Menſchenſohnes, die man 
als wahr annimmt — ſchon hinlaͤnglich, daß ich ihn fuͤr 
das halte, fuͤr was er ſich ausgegeben hat. 


d. Wenn ich die Geſchichte des Herrn für erdichtet, 
oder unterſchoben, oder fuͤr Schwaͤrmerey halten muß, ſo 
ſehe ich in der ganzen Menſchheit nichts als Unordnung, 
Verwirrung, Chaos, Finſterniß — nehme ich ſie aber 

als 
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als Wahrheit an, ſo ſehe ich uͤberall Dwumz 7 Licht, 
Weisheit, Ruhe u. ſ. w. | 


13. Dasjenige alſo, was Da uns auch dem glaube 
wuͤrdigſten Zeugniſſe den Beyfall giebt, iſt geſunder Men⸗ 
ſchenoerſtand, oder wie wir das Ding, das in uns zur 
Wahrheit ja, und zur Luͤge nein ſagt, immer nennen wol⸗ 
len. Denn bey Zeugniſſen kann die Wahrheit der Bege⸗ 
benheit und die Unmdglichfeit des Gegentheils nicht de⸗ 
monſtrirt werden — nur gefuͤhlet kann ſie werden. Und 
was in uns dieſe Wahrheit fuͤhlet, das heiſſe ich mit dem 
eigenſten Namen Wahrheitsgefuͤhl — biftorifches Wah 
heitsgefuͤhl. f 


J Hieher gehört eine merkwürdige Stelle aus einem 
merkwuͤrdigen und deswegen ſehr verſchrienem Buche. 


„ Euer Gefuͤhl, euer Intuitionsſinn oder Etwas in 
euch, das in unſern Philoſophien und Theologien noch kei⸗ 
nen Namen hat, und das alle Momente in allen Menſchen 
tauſendmal ſchneller und tauſendmal mehr wirkt, als alle 
Philoſophien und Theologien in der Welt — Etwas, 
das euch alle Augenblicke leitet, treibt, zuruͤckhaͤlt, wars 
net, vermahnet und auf die leiſeſte und kraͤftigſte Weiſe 
beſtimmt; — Etwas, das euch allen jedes offne Geſi cht 
lieb und jeden ſchleichenden Schalk unwerth macht; ein 
namenloſes, allwirkendes Etwas, das macht, daß ge 
wiſſe Leſer dieſe Stelle zweymal, und andere ſie gewiß 
nicht zweymal leſen, daß mancher fie feinem Freunde, 
ſeiner Freundinn wiederholen, und mancher ſie ſeinem 
Freunde, ſeiner Freundinn (vor Unwillen) aus den Haͤn⸗ 
den reiſſen wird; — — ein Etwas, nennts, wie ihr 
8 wolle, bange . oder ſittliches Gefuͤhl — nennts 
: Wahr⸗ 


Pontius Pilatus, 1. B. S. 57. 2. B. S. 292, 293. 
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Wahrheitsſinn — nennts Orakel in der menſchlichen Na⸗ 
tur, oder innres Licht — oder Genius, oder Vernunft, 
oder Logik des Wahrſcheinlichen oder geſunden Menſchen⸗ 
verſtand — Etwas, das andere und mich zu befugten 
Richtern uͤber Zeugniſſe und Thatſachen macht, uns als 
erhabne Geſchoͤpfe, als Ebenbilder eines Unſichtbaren, Un⸗ 

begreiflichen, als Kinder Eines Vaters uͤber alles und 
durch alle und in allen erklaͤrt — dieß Oro, dieß de, 
dieß Goͤttliche, dieß Menſchliche — ſagt uns: dieß muß 

Wahrheit ſeyn; oder: dieß kann nicht Wahrheit ſeyn.“ 


14. Wenn nun (ich bitte, den gewiß für manchen 
Leſer ſonderbaren Schluß recht zu faſſen) auch das Glaub⸗ 
wuͤrdigſte nur durch das innre Wahrheitsgefuͤhl geſchaͤtzet, 
gewogen, fuͤr beyfallswuͤrdig erkannt werden kann: ſo iſt 

es unwiderſprechlich, „daß es in Fallen, wo die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit nicht die allerhoͤchſte Stufe erreicht, wo nicht 
von allen Seiten ſo maͤchtig fortreiſſende und unausweich⸗ 
liche Glaubensgruͤnde auf uns zuftromen, und doch das 
Fuͤrwahrhalten vernünftig iſt — deſto mehr auf das innre 
Wahrheitsgefuͤhl ankomme.“ Wahr iſts, zum vernuͤnfti⸗ 
gen Fuͤrwahrhalten werden Gründe des vernuͤnftigen Bey⸗ 
falls erfodert: aber dieſe allein machen die Sache nicht 
aus. Wozu huͤlfen alle Gruͤnde des vernuͤnftigen Bey⸗ 
falls, wenn nichts in uns waͤre, das den Gehalt dieſer 
Gruͤnde woͤge, das Zureichende dieſer Gruͤnde fuͤhlte, das 
Vernunftmaͤßige dieſer Gruͤnde bemerkte? Wozu alle 
Gruͤnde, wenn nichts in uns waͤre, das ſich von dem Ueber⸗ 
wiegenden der Gruͤnde zum Beyfall uͤberwiegend neigen 
ließe? Wahrheitsgefuͤhl iſt alſo bey dem vernuͤnftigen 
Beyfallgeben Hauptſache. * b 


und gerade da ſitzt die Wurzel der Krankheit, die wir 
Zweifeley nennen; gerade gegen dieſe Krankheit geben die 
Erſter Band. 8 K meiſten 
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meiſten Philoſophien und Logiken kein Heilungs⸗ kein Be⸗ 
wahrungsmittel; gerade zu dieſer Krankheit legen fie ſelbſt 
den erſten Samen. Ich behaupte: wenn eine Logik das 
Kapitel de fide & auctoritate entweder ganz weglaͤßt, 
welches die wenigſten thun, oder ſo behandelt, daß von 
dem Wahrheitsgefuͤhle (von der Sache wenigſt, wie die 
Namen immer heiſſen) ſo viel als nichts vorkommt, 
welches gewiß die meiſten thun: ſo hilft ſie ſelbſt, die Lo⸗ 
gik, dazu, Zweifler zu bilden, und bildet wirklich viele 
Zweifler. Denn, wenn der Leſer immer nur unterrichtet 
wird, wie ſchwer es ſey, die guͤltigen Zeugniſſe von den 
unſtatthaften zu unterſcheiden; wie viele Kritik erfodert 
werde, die unterſchobenen Urkunden von den aͤchten zu 
ſondern; wie genau man die Grade der hiſtoriſchen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit berechnen muͤſſe, um nicht vom Aberglauben 
getaͤuſcht zu werden; welche Beleſenheit, welcher Vorrath 
von numismatiſchen, diplomatiſchen, geographiſchen, logi⸗ 
ſchen, metaphyſiſchen, optiſchen, theologiſchen, antiquari⸗ 
ſchen, philologiſchen Kenntniſſen vorhanden ſeyn muͤſſe, 
um ſich ja nicht von Schwaͤrmerey und Leichtglaͤubigkeit 
hintergehen zu laſſen; wie ſorgſam man unterſuchen ſolle: 


1. Ob der Zeuge geſunde Sinne gehabt habe? 


2. Ob er damals, als ſich die controverſe Begeben⸗ 
heit ereignet, geſunde Sinne gehabt habe? 


3. Ob er an dem Orte, wo ſich die Thatſache ereignet, 
zugegen geweſen ſey? 

4. Ob er oder ein anderer ſeines Nane zugegen ges | 
weſen ſey? 


5, Ob er von feinen i den techten Gebrauch 
sea laber 8 
6. Ob 
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6. Ob er auf die Umſtaͤnde der Begebenheit aufmerk⸗ 
ſam geweſen ſey? 


7. Ob er nicht gerade die Hauptſache an der 2 
f benheit uͤberſehen habe? 


8. Ob er als Schwaͤrmer nicht etwas geſehen habe, 
das nur in ſeiner Einbildung darinn ſteckte? 


c 9. Ob er ein gutes Gedaͤchtniß gehabt habe, die Be⸗ 
gebenheit mit allen Umſtaͤnden darinn aufzubehalten ? 


10. Ob er damals, als er ſeine Erfahrung bezeuget 
hat, noch von gutem Gedaͤchtniſſe geweſen ſey? 


ET. Ob er die Sprache, in der er ſein Zeugniß abge⸗ 
legt, wohl verſtanden habe? 


| 12. Ob er die Sache ſo, wie er ſie erfahren, 1 
wollte? 


g. Ob er nicht feiner parthey zu lieb etwas e 
dichtet, das er nicht erfahren? 


4. Ob er im Ernſt, oder aus Spaß feine Zuhdrer zu 
unterhalten, die Begebenheit erzaͤhlet habe? 


15. Ob er wirklich ſeine Erfahrung erzaͤhlet habe, oder 
ihm nicht etwa ſeine Feinde oder Freunde ſo eine Er⸗ 
zaͤhlung angedichtet haben? 


46. Ob er feine Erzählung ſelbſt aufgeſchrieben und bey 
dem Abſchreiben nichts weſentliches vergeſſen? 


17. Ob, wenn andere ſeine Erzaͤhlung aufzeichneten, 


auch dieſe andere geſunde Ohren hatten, hören 
zu konnen? 


18. Ob ſie den willen hatten, hören und ben 
zu wollen? 
a | K 2 | 19. DB 
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19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


Ob ſie den Erzaͤhler nicht unrecht verſtanden, nichts 
überhöret haben? 


Ob ſie beym Aufſchreiben ein gutes, ger Ge⸗ 
daͤchtniß hatten? 


Ob ſie die Erzaͤhlung des Zeugen, ſo wie ſie fie von 


ihm gehört, aufſchreiben wollten? 


Ob ſie dem Zeugen nicht etwa allerley Einſchiebſel, 


Gloſſen, Anmerkungen in den Mund geleget ha⸗ 
ben? 


Ob fie die Sprache wohl verſtanden, in der fie die 


Erzaͤhlung des Zeugen abgefaßt? 


ag. 
25. 


26, 


Ob fi ie mit den naͤmlichen Worten den naͤmlichen 


Begriff verbunden haben, den der Zeuge damit 


verbunden hat? 
Ob ſie im Aufſchreiben nicht aus Nachläßſgkeit 


das Weſentliche weggelaſſen, oder ſonſt fehneee 


ben haben? 


Ob das Autographon (die Urſchrift) nicht ey 


verfaͤlſcht worden? 


27. 


28. 


29. 


3% 


— 


Ob die Urſchrift nicht verloren gegangen, verbrannt, 
geſtohlen, oder gar durch Ueberſchwemmungen weg⸗ 
geſchwemmet worden? | 
Ob die Abſchriften, die man von der Urſchrift ge⸗ 
macht hat, mit dem Original einſtimmig waren? 


Ob die Abſchriften nicht ſeyn verfaͤlſchet, interpo⸗ 
lirt worden? 


Ob die ueberſetzungen der Ur⸗ oder when 
mit dem Original zuſammentrafen? 2 


31. Ob 


* 32 
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31. Ob die Heberftäungen keinen Beyſatz, oder keine 


Weglaſſung, oder ſonſt keine Caſtrirung erlitten 
haben? 


Z. Ob ſich itzt der Genius der Sprache nicht ſo ver⸗ 

aͤndert habe, daß wir mit den naͤmlichen Worten ganz 

einen andern Sinn, als der Ueberſetzer, Abſchreiber, 

Aufzeichner, Urzeuge damit verbunden hat, verbin⸗ 
den muͤſſen? d | 


* 


— —Laſſet mich Odem holen — — 


Wenn, ſage ich, der Leſer in den Vernunftlehren 
zu dieſen und aͤhnlichen Fragen abgerichtet, zum Aufldſen 
dieſer und aͤhnlicher Fragen angehalten wird: iſt es nicht 
eine natuͤrliche Folge, daß der unfaͤhige Theil (und der 
iſt in dieſem Falle der gluͤcklichſte) gedankenlos uͤber der⸗ 
ley Regeln und Anweiſungen hinüberfahre der faͤhige 
Theil aber zu ſich ſelbſt ſage: 


„Wenn's ſo iſt, ſo iſts ums hiſtoriſche Unterſuchen 
eine elende Sklavenarbeit; wenn's fo iſt, wenn fo viel 
Unterſuchens zum vernuͤnftigen Glauben gehoͤrt: ſo ſind 
aus Tauſenden, die irgend einem Zeugniſſe Beyfall ge⸗ 
ben, nicht zwey, die vernuͤnftig glauben; wenns ſo iſt, 
ſo iſts ums Glauben die gefaͤhrlichſte Sache; wenns ſo iſt, 
ſo haben unſre Vaͤter, die irgend ein Zeugniß fuͤr wahr hiel⸗ 
ten, entweder blindlings auf Gerathewohl hin glauben 
muͤſſen, oder das im Herzen bezweifeln, was ſie mit dem 
Munde zu glauben vorgaben: ſie waren alſo Heuchler oder 
Narren; wenns ſo iſt, ſo iſt der Glaube das Unvernuͤnf⸗ 


tigſte, das Zweifeln das Vernuͤnftigſte — — und am Ende . 
das Weiſeſte.“ 


Es iſt alſo unwiderſprechlich, daß die en der 
‚Spwierigteiten in dem Gefchäfte des Beyfallgebens — 


sh | den | 
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den Samen der Zweifeley gerade den faͤhigſten Leſern ins 
Herz lege. Zufrieden, vor Abwegen gewarnet zu haben — 
gehe ich auf dem ebenen Wege weiter fort. 


135. Wenn das innere Wahrheitsgefuͤhl in dem Ge⸗ 
ſchaͤfte des vernuͤnftigen Beyfallgebens Hauptſache iſt: fo 
kann es nie zu ſorgſam gepflegt, geweckt, geleitet, vor 
Zerruͤttung bewahret werden. | 


* Wie überhaupt das innere Wahrheitsgefuͤhl kann 
und ſoll gepfleget werden, davon redet unten eine eigene 
Abhandlung vom Wahrheitsſinne. 


Als naͤhere Mittel, dieß Wahrheitsgefuͤhl zu wecken, 
zu ſtaͤrken, zu leiten, empfehlen ſich, und koͤnnen nie ges 
nug empfohlen werden 


a. die ſtille, ruhige Beobachtung, wie die Men- 
ſchen ſowohl in den merkwuͤrdigern als alltaͤglichen Auf - 
tritten handeln, denken, ſprechen; 


b. die ſtille, ruhige Beobachtung, wie unſer eigen 
Herz ſich bey gewoͤhnlichen und ungewoͤhnlichen Begeben⸗ 
heiten betrage. Dieſe zweyfache, langſam und bedacht⸗ 
ſam fortſchreitende Beobachtung giebt uns eine einfoͤrmige 
Erfahrung von den Gaͤngen des menſchlichen Herzens, 
von den Wirkungen der Leidenſchaften, von dem Ton der 
Einfalt und Redlichkeit, von dem Ausdruck der lichtſcheuen 
Luͤge u. ſ. w. Und dieſe einformige Erfahrung iſt Grund⸗ 
lage, Baſis des hiſtoriſchen Wahrheitsgefuͤhles. 


* Soll es eine Erinnerung brauchen, wie dieſe leichte 
Bemerkung wieder auf Erfahrung zuruͤckweiſet, und ihre 
Wichtigkeit von einer unbekannten Seite zeiget? 


c. Unermuͤdliches Beſtreben, ſein eigen Herz von 
allem, was Unredlichkeit, Falte, Schalkheit, Verſtellung, 
Trug 
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Trug heiſſet, durch und durch zu ſaͤubern, und ſich nie die 
allergeringſte Verſtellung, Anſtellung im Reden, Schrei⸗ 
ben, im Umgang, in Geberden — zu erlauben. 


Aber ach! wie wenige, die dieſe Stele len wer⸗ 
dens mir praktiſch glauben, daß Reinheit von aller Schlacke 
der Unredlichkeit — vorzuͤglich unſer Auge ſtaͤrkt, den 
Schalk von dem redlichen Manne leicht und ſicher zu un⸗ 
terſcheiden! Und doch iſts die wahrſte Wahrheit. Der 
Redliche fuͤhlt die Redlichkeit am beſten; der Trugloſe ſieht 
die feinfte Falte des Truges am ſchuellſten und deutliche 
ſten; der Offene, Gerade ahndet die geheimſte Wendung 
des krummen Heuchlers am ſicherſten. Sey alſo ohne 
Falſch, um das Falſche ſchnell und richtig zu bemerken. 
Wer ſich ſelbſt von Tag zu Tag immer mehr von allem, 
was unrein iſt, reiniget, dem faͤllt jeder Flecken am leich⸗ 
. auf: und was beflecket mehr als Unredlichkeit? 


d. Wahrheitsliebe im Unterſuchen, Pruͤfen, Abwaͤ⸗ 
gen der Gruͤnde, etwas fuͤr wahr anzunehmen. Leerheit 
von allen Abſichten, die einzige ausgenommen, die Wahr⸗ 
heit zu ſehen, wie fie iſt, und die ſouveraͤne Herrſchaft Dies 
ſer einzigen Abſicht — ſieh da den reellſten Begriff von 
der Wahrheitsliebe. Sie, nur ſie leitet das Wahr⸗ 
heitsgefuͤhl, wie es der we weckt, und die 
Herzenseinfalt ſtaͤrkt. | 


e. Lectuͤre hiſtoriſcher Erzählungen, die das ſcharfſte 
Gepraͤge der edelſten Einfalt, der kunſtloſeſten Erzaͤhlungs⸗ 
weiſe haben, die ſo undichteriſch, als moͤglich, ſo von al⸗ 
lem Schmuck und Zierrath entfernt, als moͤglich; ſo ohne 
alle Einkleidung, ſo ohne alle pragmatiſche Reflexion, wie 
möglich, im ſorgloſeſten, geradeſten Naturtone abgefaßt find 


| K4 * Wenn 
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Wem muß ichs noch ſagen, daß ich das Leſen der 
vier Evangelien und Apoſtelgeſchichte meyne? Es thut 
mir leid, daß chriſtliche Geſchichtſchreiber oder Lehrer der 
Geſchichte in ihren Einleitungen zur Geſchichte ſo vieles 
vom Pragmatiſchſeynſollen der Erzaͤhlung, und ſo 
wenig von dem Ton der Wahrheit, von dem Aus⸗ 
druck der Redlichkeit zu ſagen wiſſen. Es thut mir 
leid, daß man das Leſen der Geſchichte unſers Herrn und 


ſeiner Apoſtel in Hinſicht auf Weckung des Wahrheitge⸗ 
fuͤhles nicht als die einzige Lectuͤre in ihrer Art empfiehlt. 


Wie iſt mir ſo anders, wenn ich mir von Livius, und dann 
von Matthaͤus was erzaͤhlen laſſe. Nicht nur der Abſtand 
der Begebenheiten frappirt, denn von dem iſt itzt die Rede 
nicht; ſondern der Abſtand der Erzaͤhlungsart. Mir iſt 
immer, als wenn mir Livius fagte, was er von den Bege⸗ 
benheiten denke, und Matthäus, was ſich begeben habe, 
Nicht, als wenn Livius kein eigen, unnachahmliches Ver⸗ 
dienſt haͤtte; das hat ihm keiner von uns gegeben, und 


kann's, und will's ihm auch keiner nehmen: aber wenn es 


um die nackte Wahrheit der Erzaͤhlung zu thun iſt, da hat 
Matthaͤus mein ganzes Gefuͤhl fuͤr ſich. Livius hat wohl 
zuvor, ehe er ſchrieb, in ſeinem Kopfe ausgemacht, was 


und wie er ſchreiben wollte; und daran hat er wohl gethan: 


aber bey Matthaͤus ſcheinen ſich die Begebenheiten von 
ſelbſt warm aus der Natur, wie ſie ſich ereigneten, aus⸗ 


gehoben, und ohne Zuthun des Zdllners — zum Leſen 


abgedruckt zu haben. Das iſt mein Gefuͤhl. 


f. Uebung Das iſt bey allem, was praktiſche 


Regel heiſſen kann, das Erſte, Mittlere, und Letzte + 
alſo auch in Weckung, Leitung, Stärkung des Wahrheits⸗ 
gefuͤhles. | | 


16. Der 


* 
n 
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16. Der Beyfall, den ich auf den Ausſpruch des 
Wahrheitsgefuͤhles gewiſſen Zeugniſſen gebe, ſtuͤtzet ſich 
auf folgende Saͤtze, die aus der vernuͤnftigen, ſittlichen, 
eingeſchraͤnkten Menſchennatur und der Analogie fließen, 
und die Bonnet ſehr genau und ſcharfſinnig () beſtimmt. 


2. Ich bin gemacht, mich durch Sinne und Ueberle⸗ 


gung leiten zu laſſen. 


* 


b. Ich kann nicht zugleich und auf einmal zu allen 
Zeiten und an allen Orten zugegen ſeyn, um alles durch 
meine eignen Sinne fuͤhlen, hoͤren, ſehen, unterſuchen 0 
koͤnnen. 

c. Es giebt eine Menge von Dingen, die zu wiffen 
mir ſehr viel daran gelegen iſt, und die ſich lange vor mir 
oder in ſehr entfernten Gegenden zugetragen haben. 


d. Es iſt alſo Abſicht deſſen, der mich ſo gemacht 


hat, wie ich bin, daß ich mich in Anſehung dieſer Dinge 


mit der Ausſage derjenigen behelfe, welche Zeugen davon 
geweſen ſind, und die mir ihr Zeugniß muͤndlich oder 
ſchriftlich überliefert haben. 


e. Ich kann und muß bey meinen Nebenmenſchen, 
die dieſe Dinge erfahren und bezeuget haben, eben die we⸗ 
ſentlichen Faͤhigkeiten, die ich an mir wahrnehme, voraus⸗ 
ſetzen. 

f. Diejenigen ſinnlichen Dinge, We ich geſehen, 
gehört, betaftet und unterſucht haben wuͤrde, konnten auch 


durch diejenigen, welche zu dieſer Zeit und an dieſem Ort 
lebten, geſehen, gehoͤrt, betaſtet und unterſucht werden. 


g. Wenn dieſe Dinge von ſolcher Natur geweſen ſind, 
daß ſie die Zuſchauer ſehr intereſſirt haben mußten: ſo 
RE: werden 


©) Pbiloſophiſche Beweiſe für das Ehriſtenchum, drittes Stuͤck, über 
das Zeugniß. Seite 98 bis 173. 
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werden fie fich eben fo betragen haben, wie ich mich an 
ihrer Stelle betragen haben wuͤrde. 8 | 


h. Ich kann und muß alfo in der moralifchen Welt 
eine Ordnung annehmen, wie ich in der phyſiſchen eine 
wahrnehme. Dieſe moraliſche Ordnung entſpringt aus 
der Natur der menfchlichen Faͤhigkeiten, und den Verhaͤlt⸗ 
niſſen, in welchen die Menſchen mit den ſinnlichen Dingen 
und andern Menſchen ftehen, 


1. Dieſer moraliſchen Ordnung zufolge darf ich z. B. 
fuͤr unbezweifelt vorausſetzen, daß ſich ein Menſch von ge⸗ 
ſundem Verſtand in einem beſondern Falle nicht als ein 
Narr betragen werde. 


k. Dieſes Urtheil, das ich auf die moraliſche Ordnung 
gruͤnde, kann auch nur moraliſch gewiß ſeyn. Denn es 
waͤre immer noch moͤglich, daß ſich ein geſunder Verſtand 
auch wie ein Narr aufführen konnte. Aber dieſe bloße 
Möglichkeit hebt die moraliſche Gewißheit nicht auf. 


1. Es iſt Weisheit, daß ich mich an die moraliſche 
Ordnung halte, und darauf ein den Beduͤrfniſſen meines 
gegenwärtigen Zuſtandes angemeſſenes Urtheil gründe, 


m. Damit dieſes Urtheil der Wahrheit gemaͤß ſey, 
muß ich mich von der Erfahrung und Ueberlegung leiten 
laſſen: denn dazu bin ich gemacht. 

n. Erfahrung und Ueberlegung heiſſen mich Acht 
haben auf die Charaktere der Zeugen, auf die Vielheit der 
Zeugen, auf die totale Glaubwuͤrdigkeit der Zeugen, auf 
die Umſtaͤndlichkeit der Zeugniſſe u. ſ. w. 


o. Das Wahrheitsgefüͤhl wiegt die Ginmtichen 
Grinde, und thut den Ausſpruch. 


Ä 227. Nun 


155 
17. Nun kann ich mirs deutlich anden, wie es bey 
De Beyfallgeben zugehe. 
2. Sinne, Aufmerkſamkeit, Nachdenken ſammeln > 
Gründe des Fuͤrwahrhaltens. 


b. Das Wahrheitsgefuͤhl pruͤft, wiegt die Gruͤnde. 


c. Das Wahrheitsgefuͤhl thut den Ausſpruch, der 
Beyfall ſey Weisheit, Pflicht. 


d. Dieſer Ausſpruch neigt zum Beyfall. 


e. Das Weſen, das in uns fuͤhlt und denkt und will, 
und Seele heißt, giebt den Bepfall. 


III. 


Von dem Glauben an eine goͤttliche Offen⸗ 
barung. ; 


Die Natur iſt Offenbarung Gottes, in ſo ferne die Sicht⸗ 
barkeit der Schöpfung die Unſichtbarkeit des Schoͤpfers den 
vernünftigen Geſchdpfen, wie im Spiegel, ſichtbar zeiget: 
von dieſer iſt itzt die Rede nicht. 


Ob ſich Gott durch Moſes und die 0 
Chriſtus und die Apoſtel den Menſchen wirklich offenbaret 
habe, auch dieſe Frage gehdret nicht hieher: es iſt dem 
Religionsſtudium vorbehalten, und ſollte eigentlich keine 
Frage mehr ſeyn. 


Aber daß es der Weisheit und Wien 
keit Gottes durchaus angemeſſen ſey, das Menſchenge⸗ 
ſchlecht durch den Glauben an eine göttliche Offenbarung 
zur Seligkeit zu leiten, das gehört hieher, und davon wol⸗ 
len. wir igt reden. 

I. Der 
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I. Der Glaube an eine göttliche Offenbarung iſt der 
kuͤrzeſte Weg, das Menfchengefchlecht zur Wahrheit, Tus 
gend und Seligkeit zu leiten. Das Menſchengeſchlecht im Ä 
Ganzen verhält ſich wie ein Menſchenkind. Wie wird ein 
Kind am ſchnellſten unterrichtet? Durch den Weg des 
Zutrauens, des Glaubens. Waͤre es nicht die laͤcherlichſte 
Hypotheſe, wenn man den Einfall hätte, den Kindern 
nichts beyzubringen, als wovon fie die ſtrengſte Demon⸗ 
ſtration im hellſten Lichte einſehen konnten? Waͤre dieß 
nicht der allerweiteſte Umweg, und würde das Kind nicht 
eher verwildern, als es eine Demonſtration faffen konnte? 

Aber laß in dem Kinde die Keime des Glaubens an das 
Vaterwort, Mutterwort, Lehrerwort zuerſt lebendig wer⸗ 
den: wie ſchnell wird der Unterricht Wurzel faſſen, die 
Aufmerkſamkeit geuͤbet, das Nachdenken geweckt, die Ver⸗ 
nunft entwickelt werden? Wenn es alſo Weisheit der 
Mutter Füͤrſehung iſt, daß fie die Kinderwelt durch 
den Glauben an die Sagen der Aeltern zu Menſchen, die 
reden und denken konnen, erziehet und bildet: ſoll es 
nicht Weisheit der naͤmlichen Mutter Fuͤrſehung ſeyn, das 
ſaͤmmtliche Menſchengeſchlecht (welches in Anſehung ſei⸗ 
nes Endzweckes, wozu es da iſt, und der Mittel dieſen 
Endzweck zu erreichen, ganz im Verhaͤltniſſe eines Kin⸗ 
des ſteht) durch den Glauben zum großen Endzwecke der 
Schoͤpfung zu leiten? 


Wer daruͤber ſeufzen mag, daß der Glaube an eine 
göttliche Offenbarung die Mutter vieler Vorurtheile ſey, 
der darf nur bedenken, daß der Glaube der Kinder an das 
Mutterwort, ungeachtet aller Vorurtheile der Kinderſtube, 
die dadurch veranlaſſet werden, doch der kuͤrzeſte und beſte 
Weg zur Kindererziehung ſey. Alſo bleibt es immer wahr, 
daß der Glaube an die göttliche Offenbarung der Fürsefte 
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und beſte Weg zur Bildung des Menſchengeſchlechtes ſey, 
obgleich dadurch viele Vorurtheile veranlaſſet, und wohl 
auch unvermeidlich gemacht werden. 


2. Der Glaube an eine göttliche Offenbarung m der 
leichteſte weg, das Menſchengeſchlecht zur Wahrheit, 
Tugend und Seligkeit zu leiten. Man theile das Men⸗ 
ſchengeſchlecht in Zuͤnfte. Der Haufe der Wilden kann 
offenbar nur durch Unterricht und Glaube, ſo wie Sprache, 
alſo auch Religion lernen. Unter den ſogenannten geſitte⸗ 
ten Voͤlkern machen die Fuͤrſten und der Adel eine, die Be⸗ 
dienten der Fuͤrſten und des Adels eine, die Buͤrgerſchaft 
eine, der Stadtpoͤbel eine, die gemeinen Soldaten eine, 
das Landvolk wieder eine, die Gelehrten von Profeſſion 


eine, die Geiſtlichen und Religionsdiener eine, der größte 


Theil des Weibergeſchlechtes eine, die Kinderwelt eine, 
Leute, die leſen konnen, und nicht nachdenken, eine, Leute, 
die nicht leſen und nicht nachdenken konnen, eine, Leute, 
die leſen und denken können, wieder eine Klaſſe aus. 


Nun, Lieber, dem der Glaube ein Dorn im Auge iſt — 
durchgehe dieſe Klaſſen nur nochmal mit fluͤchtigem Blicke, 
und kalkulire, und ſchreibe an: 


a. Wie viele aus dem groͤßtentheils entnerdten, wol⸗ 
luͤſtigen Adelsſtande zum deutlichen und ſcientifiſchen Nach⸗ 
denken uͤber die erſten Religionswahrheiten aufgelegt ſind? 


b. Wie viele aus dem dummen Stadtpoͤbel, guten, 
vernachlaͤßigten Landvolk, den gemeinen Soldaten, den 
nach Hof⸗ und Adelsfitte gebildeten Hof: und Adelsbedien⸗ 
ten, und dem großen Heere, das nicht leſen, und dem an⸗ 
dern großen Heere, das leſen und nicht denken kann, zum 

muͤhſam entwickelnden Ben Luft, Kraft und Zeit 
| haben? N 
e. Wie 
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e. Wie viele aus der zeitvertändelnden, auf Mode ſin⸗ 
nenden — oder ungebildeten Klaſſe des weiblichen Ger 
ſchlechtes? 


4. Wie viele aus dem ehrlichen Ace von 
Tradition und vom Jmmerſogeweſenſeyn lebenden Buͤr⸗ 
gerſtande? | 


Wie viele aus der gar Ps an Klaſſe der 
gehen u niedern Geiſtlichkeit? 


f. Ja (was beleidigend ſcheint und baare Wahrheit 
iſt) ſogar aus der Zunft der Gelehrten und Schriftfteller, 
wie viele, oder vielmehr, wie wenige find, die zu gelaͤuter⸗ 
ten Religionsbegriffen durch gelehrtes Selbſtdenken gekom⸗ 
men ſind? Wie viele aus dem Dichtervolk? wie viele 
aus denen, die die Jurisprudenz lehren und ausuͤben? wie 
viele aus denen, die ſich von der Heilung des kranken Men 
ſchenkorpers hernennen? 


g. Und dann das kleine Haͤuflein derjenigen, welche 
durch aufgehellte Vernunftbegriffe von Gott und der Men⸗ 
ſchennatur wuͤrdig denken — waͤren wohl dieſe fuͤrs Erſte 
zu ſolchen Lichtbegriffen gekommen, wenn nicht die Sonne 
der Offenbarung in das Chaos ihrer Vernunftbegriffe hin⸗ 
eingeſtralet haͤtte? Und fuͤrs Zweyte, herrſcht nicht noch 
wirklich in ihren ſogenannten Lichtbegriffen deſto mehr 
Dunkelheit und Verwirrung, je mehr ſie ſich von den Buͤ⸗ 
chern der Offenbarung entfernen? 


Wahrlich nicht nur der leichteſte Weg zur Aus bil⸗ 
dung des Menſchengeſchlechtes iſt der Glaube — ſondern 
jeder andere im Ganzen genommen — eine lautere Un⸗ 
moͤglichkeit. 


* 


Jal 


Ja! genauentwickelnde Vernunft, heißt es, kann Kine 
der⸗Weiber⸗Poͤbelſeelen nicht bilden. Aber Gefühl, das 
iſt Volkskriterium, Volksbildungsſchule. Wir wollen ſe⸗ 
hen. Gefuͤhl ohne Glaube an eine Offenbarung, wie wirds 
gewecket, und was wirkt es? Und dann welches Gefühl? 
Etwa das Gefühl der Ehre? Es mag wirken, bis ein 
maͤchtigers aufſteht. Oder was will das Gefühl der Ehre 
an einem Menſchen, der ganz Gefühl für Wolluſt iſt? 
Und am Ende, was iſt das Erhabenes, das um der Ehre 
willen geſchieht? Etwa das Gefuͤhl des Patriotis⸗ 
mus? Aber, wenn das Gefuͤhl des Eigennutzes alle pa⸗ 
triotiſche Gefuͤhle, wie hundert Pfund Eiſen Eine Pflaum⸗ 
feder, aufwieget? Etwa das Gefuͤhl der Menſchlichkeit, 
des Wohlwollens? Aber, wie wird es (unabhaͤngig vom 
Glauben an eine Offenbarung) in dem Haufen geweckt, 
genaͤhrt, geſtaͤrkt? Und jo mit dem Gefühle des Schoͤ⸗ 
. Erhabenen u. ſ. w. 


Man verſtehe mich ON wahr ift es, ee Nas 
tion, kein Volk kann gebeſſert, vervollkommnet werden, 
außer durch Gefuͤhle von dem, was wahr, gut, vollkom⸗ 
men iſt. Denn was nicht auf das Herz wirkt, kann nicht 
dauerhaft und nicht maͤchtig wirken. Und was auf das 
Herz bleibend wirken ſoll, muß in Gefuͤhle verwandelt 
werden. Aber, daß die Gefuͤhle von dem, was wahr, 
gut, vollkommen iſt, unabhaͤngig von dem Glauben an 
eine Offenbarung konnen in dem Haufen geweckt werden, 
das iſt nicht wahr. Daß die Gefuͤhle maͤchtig wirken, 
das iſt wahr. Aber, daß die Gefuͤhle unabhaͤngig von 
dem Glauben an eine Offenbarung mit gehoͤrigem Nach⸗ 
druck wirken konnen, das iſt nicht wahr. Laßt uns der 
Sache tiefer nachſpuͤren. Der Menſch iſt Sinnlichkeit und 
We in Einem, Vernunft und Sinnlichkeit im ewi⸗ 

gen 
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gen Kampfe. Die Sinnlichkeit ſtreitet fuͤr das Sinnliche, 


die Vernunft für das Wahre, Wahrhaftſchoͤne, Wahrhaft⸗ 


gute — Vernuͤnftige. Nun, alle Gefuͤhle, die eine Na⸗ 


tion vervollkommnen Tonnen, muͤſſen der Vernunft in die 
Haͤnde arbeiten: ſonſt wird nichts gebeſſert. Wenn die 


Gefuͤhle der Vernunft in die Haͤnde arbeiten, ſo muß es 


Faͤlle geben, wo die verbeſſernden Gefuͤhle und Vernunft 
in Einer, und die Sinnlichkeit in der andern Schale liegen. 
Iſt nun der Glaube an eine goͤttliche Offenbarung, an das 
Ewige, Unſichtbare, Zukuͤnftige als ein mitwirkendes Prin⸗ 
cipium in der Seele da, ſo wird er mit ſeiner himmliſchen 
Kraft die Gefuͤhle und die Vernunft unterſtuͤtzen — und 
die Sinnlichkeit wird gegen dieſes mächtige Drey oder viele 


mehr gegen dieß uͤbermaͤchtige Eins nichts vermögen, 
Fehlt es aber an dem Glauben, geben ſeine Ausſichten in 
die Ewigkeit den Gefuͤhlen keine Staͤrke, und den Ver⸗ 


nunftgründen keine Haltung, fo wird die Sinnlichkeit uͤber 


die warmen Gefuͤhle triumphiren, wie uͤber die kalte Ver⸗ 
nunft — das heißt, die Gefuͤhle ohne Glauben koͤnnen 
bey einer Nation nichts dauerhaft gutes wirken. 


4 


3. Der Glaube an eine goͤttliche Offenbarung iſt der 


ſicherſte Weg „das Menfchengefchlecht zur Wahrheit, 
Tugend und Seligkeit zu leiten. Er iſt der ſicherſte Weg 


fuͤr das ganze Menſchengeſchlecht. Eigne Erfahrung 


leitet uns zwar am ſicherſten: aber gerade von den aller⸗ 
wichtigſten Wahrheiten haben wir ohne unmittelbare Of⸗ 


fenbarung Gottes keine unmittelbare Erfahrung. Alſo, 


wenn der Glaube den Mangel eigener Erfahrung nicht 


erſetzet, kann ihn hierinn nichts erſetzen. Die deutlich 


entwickelnde Vernunft leitet uns ſicher, ſo lange ſie 
deutlich und genau entwickelt, und in ihrem Elemente 
bleibt. Aber, was die ſich ſelbſt gelaſſene Vernunft in 


Ruͤck⸗ 


) 
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Ruͤckſicht auf die großen Wahrheiten von Gott und der 
Menſchheit fuͤr beweinenswuͤrdige Schritte wirklich gethan 
hat, davon zeugen die ſonderbaren Meynungen der ſoge⸗ 
nannten hellſten Köpfe des grauen Alterthums, und fo 
manche Grille unſers Jahrhunderts. Glaube an bloßes 
Menſchenwort bringt uns auch nicht weiter: denn die 
bloßen Menſchenzeugniſſe, wenn ſie nichts als Bekenntniſſe 
widerſprechender Menſchenmeynungen ſind, koͤnnen uns 
nichts als ein Chaos von Menſchenmeynungen geben. 
Der geſunde Menſchenverſtand endlich muͤßte (ohne 
Glaube an eine goͤttliche Offenbarung) nur zu oft uͤber⸗ 
ſchrien, uͤbertaͤubt und unbrauchbar gemacht werden. 
Hingegen der Glaube an eine göttliche re ift, 
um recht wenig zu jagen, 


a. die Bewahrerinn des gefunden Menſchenverſtandes, 
b. die Leiterinn der helldenkenden Vernunft, 
C. die Stellevertreterinn eigner Erfahrung. 


Die Stimme der Offenbarung redet vernehmlicher als der 
geſunde Menſchenverſtand, und faßlicher und beſtimmter 
als die philoſophiſche Vernunft, und gewiſſer als das bloße 
Menſchenwort, und redet auch da laut genug, wo eigne 

Erfahrung ſchweigt. 


Die Spekulation der Vernunft ftößt auf unergruͤnd⸗ 
liche Tiefen, auf nie zu entraͤthſelnde Raͤthſel: die Offen? 
barung fuͤhrt uns in der Ferne vorbey, und giebt uns da⸗ 
fuͤr helle Ausſichten in die Gegend der Gewißheit. g 


Die Vernunft kann ihre größten Helden, wenn fie 
dieſelben auf fteile Anhoͤhen geführt, nicht vor dem Schwin⸗ 
del bewahren: viele ſtuͤrzen in den Abgrund der Zweifeley. 
Die Offenbarung giebt dem Erkennen Feſtigkeit, und ſtaͤrkt 
den Blick in die fernſte Zukunft hinaus. | 
Erſter Band. 2 Eine 
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5 Eine ſehr noͤthige Anmerkung, der Misdeu⸗ 
tung vorzubeugen. Ferne ſeys von mir, die göttliche 
Kraft der Vernunft in Schatten zuruͤckzuſetzen, um der 
Offenbarung hellern Schimmer zu geben. Vernunft iſt 
Gottesgabe, hat eine Tauſenden unbekannte, und jedem, 
der ſie nicht aus Erfahrung kennt, unglaubliche Kraft zu 
forſchen, zu ſchauen, zu entwickeln, zu ordnen. Wer die 
Vernunft laͤſtert, laͤſtert die Weisheit des Schoͤpfers, der 
ſie uns gab. Wer die Vernunft verkleinert, kennt die 
Wuͤrde der Menſchheit und das Bild der Gottheit nicht. 
Aber wer, um die Vernunft zu erhoͤhen, die Offenbarung 
herunterſetzt, der kennt die Beduͤrfniſſe der e und 
die Vaterliebe Gottes nicht. | 


Vernunft ift auch Offenbarung Gottes, ift Natur⸗ 
ſprache Gottes im Menſchen: darum ſoll ſie nie in Ge⸗ 
genſatz mit der poſitiven Offenbarung kommen. Aber weil 
es Leute giebt, die die Vernunft über die poſitive Offen⸗ 
barung Gottes erhöhen, fo nöthigen fie uns zu beſtimmen: 


„ was denn Vernunft ohne Offenbarung wäre, “ 


Es iſt Ein Gott, der durch Vernunft redet und durch 
Moſes, Einer, der durch Vernunft redet und durch Jeſus. 
Aber da es Leute giebt, die es nicht gelten laſſen wollen, 
daß Gott durch Moſes und Jeſus ſoll geredet haben: ſo 
muͤſſen wir ihnen in ihrer Sprache ſagen, wie unrecht ſie 
daran ſeyn, daß ſie Gottesſtimme reſpectiren, wenn ſie 
durch Menſchenvernunft ſpricht, und Gottesſtimme nicht 
reſpectiren, wenn ſie herrlicher durch Moſes und am herr⸗ 
lichſten durch Jeſus ſpricht. 


Der Satz: poſitive Offenbarung leitet das Menſchen⸗ 
geſchlecht ſicherer als die Vernunft, waͤre ein unndthiger 
Satz, wenn man ſich nicht Aae an die liebe Ver⸗ 

mut 


nunft anſtemmte, und die verhafte en von ſich 
ſtieße. ; 
Auch muß ich hier noch anmerken, wie zweydeutig 
es geſprochen ſey, wenn man behauptet, daß die Ver⸗ 
nunft ohne poſitive Offenbarung die Menſchen ſicher genug 
zum Zwecke der Schöpfung leite. Mo eriftirt dieſe Ver⸗ 
nunft? Verſteht man die Kraft zu denken, die alle 
Menſchen mit auf die Welt bringen? Aber ohne Sprache, 
Unterricht, Erziehung kaͤme man ja nicht einmal zum freyen 
Gebrauche der Vernunft. Verſteht man alſo die ſchon 
durch Sprache, Unterricht, Erziehung geweckte, gebildete 
Vernunft? Ja — und dann frage ich weiter: verſteht 
man die Vernunft des Philoſophen, oder der Milchmagd? 
Des Philoſophen ſeine: — welches Philoſophen Vernunft 
iſt aber die rechte Vernunft, jenes, der Gottes Daſeyn 
laͤugnet, oder dieſes, der Gottes Daſeyn behauptet? je⸗ 
nes, der die Seele mit dem Leibe vermodern laͤßt, oder 
dieſes da, der der Seele erlaubt, nach dem Tode in der 
Hülle eines feinen Koͤrperchen fortzuleben? Und dann 
frage ich wieder: wenn die Vernunft den Philoſophen zum 
Zwecke der Schöpfung leiten konnte: wer leitete denn die 
Milchmagd (und die Milchmagd repraͤſentirt in dieſem 
Falle den größten Theil des Menfchengefchlechtes.) Der 
größte Theil des Menſchengeſchlechtes müßte alſo den 
wenigen Philoſophen glauben, oder gar auf alle Erkennt⸗ 
niß von Gott und Tugend und Seligkeit Verzicht thun. 
Wir ſind alſo bey der ſonderbaren Wahl: 


„Ob der groͤßte Theil des Menſchengeſchlechtes eini⸗ 
gen wenigen Philoſophen glauben ſoll, oder der bes 
urkundeten Offenbarung Gottes? «/ 


Denn die unaufloͤsliche Frage mag ich nicht wiederholen, 
wie die e unterſcheiden kann, ob ſie mit dem 


L 2 Gefaͤße 


Gefäße ihres Glaubens zu dieſem oder einem andern Pol 
loſophen in die Schule gehen ſoll? 


4. Der Glaube an eine göttliche Offenbarung iſt der 
königliche Weg, das Menſchengeſchlecht zur Wahrheit, 
Tugend, Seligkeit zu leiten — der menſchlichſte und got⸗ 
teswuͤrdigſte aus allen; denn er iſt der kuͤrzeſte, leichteſte 
und ſicherſte. Und gerade den kuͤrzeſten, leichteſten, ſicher⸗ 
ſten Weg zu gehen, iſt fuͤr die Beduͤrfniſſe und die Natur 
des Menſchengeſchlechtes das angemeſſenſte, und den kuͤr⸗ 
zeſten, leichteſten, ſicherſten Weg zu waͤhlen, iſt fuͤr die 
Weisheit und Liebe Gottes das geziemendſte — d. h. 
der menſchlichſte und goͤttlichſte Rathſchluß. (Man leſe 
weiter unten die Warnung: Sokrates, Exictet, Antonin 
— und Jeſus.) 


IV. 


Nichts hindert den kuͤhnen Juͤngling, der eben in der 
kritiſchen Epoche feiner Entwickelung, im erſten Auf brauſen 
der Leidenſchaften, und im begeiſternden Gefuͤhle eigener 
Schnellkraft dahinlebet, nichts ſchrecket ihn ſo ſehr zuruͤck, 
die verſchreyten Pfade des Glaubens zu betreten, als das 
zweydeutige Anpreiſen des Selbſtdenkens, auf das der 
Unglaube Anſpruch macht, und das Hohngelaͤchter uͤber 
den Aberglauben, der dem Glauben widerrechtlich zu Laſt 
gelegt wird. Es fehlt dem feurigen Alter an nichts ſo 
ſehr, als an deutlichen Begriffen, was Glaube, Aberglaube, 
Unglaube ſey, und wozu alle drey am Ende fuͤhren. Deut⸗ 
liche Begriffe davon ſoll nachſtehende Tabelle gehen, Ich 
erinnere nur ſo viel: 


1. Nicht alle, die man unglaͤubig nennt, ſi nd Uns 
glaͤubige. 
2. Nicht 
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2. Nicht alles, was Aberglaube heißt, ift wirklich 
Aberglaube. 


| 3. Nicht alles, was man für Glaube ausgtebt, 
iſt aͤchter, weiſer, chriſtlicher Glaube. 


4. Nicht alles, was man Glaube, Aberglaube, Und 
glaube nennt, bringt die angezeigten Wirkungen hervor. 


5. Nicht in jedem Subjecte wirkt der Glaube, Un⸗ 
glaube, Aberglaube das naͤmliche und im naͤmlichen Grade. 


6. Aber ſo viel iſt unwiderſprechlich: alle Wirkun⸗ 
gen, die die Tabelle anzeiget, ſind unausbleibliche Wir⸗ 
kungen desjenigen, was Glaube iſt, Aberglaube iſt, Un⸗ 
glaube iſt — nicht heißt. Alle angezeigte Wirkungen 
find Folgen des Glaubens, Aberglaubens, Unglaubens; 

aber ſie koͤnnen ſich nicht auf einmal, nicht gleich im An⸗ 
fange, nicht gleich im letzten Grade, nicht alle in jedem 


Subjecte zeigen. 
Aberglaube, 


Auch das, was 
nicht glaubwuͤrdig 
iſt. 


An den Bildern 
der Phantaſie, Re⸗ 
gungen des heili⸗ 
gen Geiſtes. 


Glaube, 


A. 
Nimmt für 
wahr an 


Nur das Glaub⸗ 
wuͤrdige. 


b. 
Erblickt 
An den Thaten 


Gottes den Finger 
Gottes. 
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Unglaube 


Auch das Glaub⸗ 


wuͤrdigſte nicht. 


N als 
Natur, Zufall. 


Aber⸗ 
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Aberglaube, 


Mehr als zu fehen 
iſt, und auch da, 
wo nichts zu ſe⸗ 
hen iſt 


* 


Den unzureichend⸗ 
ſten Gruͤnden, auch 
den grundloſeſten 
Meynungen. 


Beiberfagen und 
Kindermaͤrchen, 
Traͤume und Le⸗ 
genden fuͤr Wahr⸗ 
heit. 


| 


| 


Glaube, 
c. 
will fehen, 


Was, wo und 
wie's zu ſehen iſt. 


d. 
Giebt Beyfall 


Nur denen Gruͤn⸗ 
den, die das in⸗ 
nere Gefuͤhl fuͤr 
zureichend findet. 


E. 
Salt 


Treue, unver⸗ 
faͤlſchte, ununter⸗ 
ſchobene Urkunden 
fuͤr aͤchte Urkun⸗ 
den, und beurkun⸗ 
dete Thatſachen 
fuͤr beurkundete 
Thatſachen. 


Unglaube 


\ 


Weniger, als zu 
ſehen iſt — und 
auch das Sichtbar⸗ 
ſte nicht — und 
allemal anders, 

als es if 


Keinen Gründen, 
außer wo Evidenz 
das Gegentheil 
ſchlechtweg un⸗ 
moͤglich macht, 
oder wo das Herz 
die Stelle der Evi⸗ 
denz vertritt. 


Urkunden fuͤr Wei⸗ 
berſagen, und be⸗ 
urkundete That⸗ 
Be für Kinder⸗ 
maͤrchen. 


Aber⸗ 


Aberglaube, 


An dem fadeſten 
und geiſtloſeſten 
Geſchwaͤtze Kraft 
und Leben — wenn 
nur Wunderdinge 
mit eingemiſcht 
werden. 


Auf innere und 
unerweis liche Em⸗ 
pfindungen, 


Leichten, uten, 
ſchwachen Sinn. 


echt ſehr viele 
Schwaͤchen und 
recht wenig Staͤr⸗ 
ke ein. 


An den Buchſta⸗ 
ben der Religion, 
der Schrift. 


Glaube, 


f. 
Ahndet 

An den redlichen, 
wahrheitlieben⸗ 
den, geraden Zeu⸗ 
gen nichts Unred⸗ 
liches, nichts Fal⸗ 
ſches, nichts Krum⸗ 
mes. 


2. 
Appellirt 


Auf aͤußere Hand⸗ 


lungen, notoriſche 
Weltbegebenhei⸗ 
ten. 


h. 

Setzt zum Vor⸗ 
aus 
Geraden, heitern, 

offenen Sinn. 


1. 
Kaͤumt der Per; 
nunft 
Viel Staͤrke und 
viele Schwaͤchen 
ein, ſo viel ſie von 

beyden hat. 


. 
Erzeuget feſtes 
Anhangen 
An den Geiſt, das 

Leben der Reli⸗ 
gion, der Schrift. 
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Unglaube 


An jedem Zeugen 
einen Schelmen 
und bey jeder Er⸗ 
zaͤhlung einer 
wundervollen Be⸗ 
gebenheit einen 
Betrug. 


Auf Ungereimte 
heiten, Unmdge 
lichkeiten, Abſur⸗ 
ditaͤten, Unbegreif⸗ 
lichkeiten. 


Harten, ſchiefen, 
eignen Sinn. 


Recht viel Starke 
und recht wenig 
Schwaͤchen ein. 


An Unabhaͤngig⸗ 
keit von dem Buch⸗ 
ſtaben und dem 
Geiſte der Reli⸗ 
gion. ö 5 


Aber⸗ 


208 
Aberglaube, 


Deutliche, entwi⸗ 
ckelnde Begriffe. 


— 


An dem Zufaͤlli⸗ 
gen, Menſchlichen, 
Sinnlichen, Me⸗ 
chaniſchen der An⸗ 
dacht. 


Unruhige Geſpen⸗ 
ſterfurcht und ver⸗ 
wirrte Weiber⸗ 
angſt. 


Kleinheit des 
Geiſtes. 


Glaube, 


1. 
Scheuet 


Verworrene, und 
verwirrende Be⸗ 
griffe, die viel 
Aufhebens ma⸗ 
chen, und nichts 
geben koͤnnen. 


III. 


Naͤhrt ſich 


An dem weſentli⸗ 


chen, goͤttlichen, 


vielaufſchließen⸗ 
den, herzangrei⸗ 
fenden Plane der 
Offenbarung, von 
der Schoͤpfung des 
Adams bis zum 
Tage des Weltge⸗ 
richtes. 


N. 
Erzeugt 


Feſten, ruhigen 
Mannsſiun. 


© 
Verraͤth 
Geiſtesgroͤße. 


| Unglanbes 


5 


Beſtimmte Fra⸗ 
gen und beſtimmte 
Antworten. 


1 


An den vorgebli⸗ 
chen oder wahren 
Gefuͤhlen des ehr⸗ 
lichen Mannes, 
des Weltbüͤrgers, 
des Menſchen⸗ 
freundes, des 
Selbſtdenkers, 

| u. % w. 


Eiſernen, unbe⸗ 
lehrlichen ö 
ſinn. 


Kleinſeyn und 


Großſeynwollen. 
Aber⸗ 


Aberglaube, 


Zur Schwärs 
merey. 


Zum gutgemeyn⸗ 
ten Verketzern. 


Zur Antipathie ge⸗ 
gen alles, was 
Aufklaͤrung, Ver⸗ 
beſſerung, Refor⸗ 
mation heißt. 


Scheinheilige. 


| Glaube, 
„„ 
Fuͤhrt 


Zum ſtillen, ver⸗ 


traulichen, frohen 
Umgang mit dem 
Unſichtbaren. 


q. 
Fuͤhrt 


Zur geraͤuſchloſen 
Duldung und 
menſchenliebenden 


Freude an der 


Wahrheit und 
ihrer Verbrei⸗ 


N tung. 


7. 
Fuͤhrt 


Zur Sympathie 
mit allen, denen 
Gott, Chriſtus, 
Tugend, Seligkeit 
lieb ſind. 


86. 
Bildet 


Redliche Gottes⸗ 
und Chriſtusver⸗ 
ehrer in ſtiller De⸗ 
muth und thaͤtiger 
Liebe. 


L 3 
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Unglaube 


Zum racheſchnau⸗ 
benden Verfol⸗ 
gungsgeiſte gegen 
die wahre oder vere 
meynte Schwaͤr⸗ 
merey. 


Zur Worttoleranz 
und Thatintole⸗ 
ranz, zum Tole⸗ 
ranzpredigen und 
Intoleranzuͤben, 
zur Heydendul⸗ 
dung und Chri⸗ 
ſten verfolgung. 


Zur raſtloſen und 
bewaffneten Pro⸗ 
ſelitenmacherey. 


Spoͤtter, Lacher. 


Aber⸗ 


176 
Aberglaube, 


Phariſaͤer, die Ca⸗ 
mele ſchlucken und 
Muͤcken feigen, 

lange Gebete ver⸗ 
richten und Witt⸗ 


wenhaͤuſer freſſen. 


Unglauben gegen 
die Stimme der 
Wahrheit. 


Religioſitaͤt. 


Glaube, 


t. 


Bildet 


Johannesſeelen, 

die ganz Bruder⸗ 
liebe ſind; Natha⸗ 
naelsſeelen, die 
ganz Wahrheits⸗ 
liebe ſind; Pau⸗ 
lusſeelen, die ganz 
Chriſtusliebe ſind 
u. ſ. w. 


u. 
Erzeuget 


Einen Scharfblick, 
der dem Wahren 
das Wahre, und 
dem Falſchen das 


7 


ſieht. 


Falſche leicht an⸗ 


X. 


Nennt ſich 


Was er iſt — 
Glaube. 


Unglaube 


Herodianer, die 
das Haupt des 
Predigers der Ges 
rechtigkeit zum 
Lohn der Taͤnze⸗ 
rinn fodern, und 
Sadduzaͤer, die da, 
wo es auf Kreuzi⸗ 
gung der Wahr⸗ 
heit ankommt, 
mit den Phari⸗ 
ſaͤern ganz leicht 
Eins werden. 


Aberglaube, 
Leichtglaͤubigkeit 
bey der Stimme 
der geſchminkten, 
kraͤftigen Luͤge. 


Vernunftweis⸗ 
heit, hoͤchſte Weis⸗ 
heit, deren die 
Layen der Menſch⸗ 
heit unfaͤhig ſind. 


Aber⸗ 


fen, daß erö den 
Unmuͤndigen of⸗ 
fenbaret, und vor 
den Weiſen ver⸗ 
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Aberglaube, Glaube, Unglaube 
En 5. 
| Suͤhrt 
Zur ausſichtloſen] Zur freudigen Zur Selbſtver⸗ 
Gewiſſensangſt | Weisheit der Kinz | blendung, daß 
und finftern der Gottes, die] man mit offnem 
Dummheit. dem Vater dan⸗ Auge nimmer 


ſieht, und zur Fin⸗ 


ſterniß ſagt, du 
biſt Licht. 


borgen hat. g 


.- 2: 
| Fuͤhrt | 
Zur falſchen Si: | Zum Schaun und | Zur Atheiſterey 
cherheit oder an] Genuſſe. und Selbſtſchaͤn⸗ 


den Rand der 


dung in der un⸗ 
Verzweifelung. 


natuͤrlichen Uns 
zucht. Roͤm. I. 
24. 26. 


Nun, Juͤngling — wenn du ſteheſt an den Scheid⸗ 
wegen des Aberglaubens, Glaubens und Unglaubens, ach! 
ich bitte dich durch alles, was dir theuer iſt, blicke hinaus 
in die Zukunft, auf den Tag der großen Aernte, und lerne 
den Baum aus den Fruͤchten kennen; huͤte dich vor dem 
Aberglauben, wie vor dem falſchen Freunde, denn er ver⸗ 
ſpricht Leben und Seligkeit, und giebt Rauch und Dampf 
— huͤte dich vor dem Unglauben wie vor dem giftigen 
Schlangenbiſſe: denn ſein Weg iſt mit Roſen beſtreut, 
und am Ende wartet das Verderben dein — Waͤhle — 
oder vielmehr, weil es doch keines Waͤhlens beduͤrfen ſoll 
— waͤhle nicht, ſondern geh den offnen, geraden Weg 
des vernuͤnftigen Glaubens, und blicke nicht links und nicht 
rechts — bis du am Ziele biſt. 

| V. Wider 
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| 15 V. | N 
Wider die angebetete Einwendung, daß das Mens 
ſchenzeugniß die Wunder nicht glaubwuͤrdig 
genug machen kann. 


Noch hats kein Gelehrter und kein Ungelehrter 2 
daß die Geſchichte eine Quelle der Weisheit ſey. Koͤnige 
und Rezenſenten, Philoſophen und Schulmeiſter empfeh⸗ 
len das Leſen der roͤmiſchen und griechiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber, als eine der angenehmſten und lehrreichſten Unterhal⸗ 
tungen, Daraus ſieht man fuͤrs erſte, daß es eine von 
allen geſunddenkenden Koͤpfen unterſchriebene Wahrheit ſey: 


„Daß man den geſunden Menſchenverſtand ver⸗ 
laͤugnen muͤßte, wenn man die hiſtoriſchen 
Zeugniſſe und den hiſtoriſchen Glauben BR 
dezu verwerfen Fönnte, “ 


Daraus ſchließe ich zweytens, daß man aͤußerſt incon⸗ 
ſequent handelt, wenn man alles Menſchenanſehen, 
menſchenzeugniß in Betreff der Offenbarung gera⸗ 
dezu verwirft. Denn, wenn es politiſche, biographi⸗ 
ſche, literariſche Begebenheiten glaubwuͤrdig machen kann, 
ſo kann es eben darum auch die ſinnlichſten, auffallendſten, 
außerordentlichſten Begebenheiten, die wir Wunder nen⸗ 
nen, glaubwuͤrdig machen. 


Wenn uns das Menſchenzeugniß glaubwuͤrdig ma⸗ 
chen kann, daß Julius Caͤſar erſtochen worden, ſo kann 
es uns auch glaubwuͤrdig machen, daß bey der Kreuzi⸗ 
gung Jeſu die Felſen barſten, der Vorhang entzweyriß, 
die Sonne ihr Licht nimmer gab u. ſ. w. 


Daraus ſchließe ich drittens, daß das Menſchen⸗ 


zeugniß, wenn es gewiſſe politiſche Thatſachen glaubwuͤr⸗ 
g dig 
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dig machen kann, obſchon vieles erdichtet, vieles verfaͤl⸗ 
ſchet, vieles vergrößert worden, auch gewiſſe zur Religion 
gehoͤrige Thatſachen glaubwuͤrdig machen kann, obgleich 
es an unaͤchten, unterſchobenen, verfaͤlſchten Zeugniſſen 
nicht fehlet. 


Daraus ſchließe ich viertens, daß das geuͤbte Auge 
des Kritikers und Geſchichtforſchers, wenn es in den poli⸗ 
tiſchen Erzählungen das Wahre von dem Falſchen groͤßten⸗ 
theils ſondern kann, auch in den Erzaͤhlungen von den 
Wundern das Wahre vom Falſchen ſondern kann. 


Daraus kann nun der Leſer ſelbſt fuͤnftens, ſechs⸗ 
tens, ſiebentens u. ſ. f. weiter ſchließen, bis er endlich 
auf den alle dergleichen Zweifel zernichtenden Schluß 
kommt: | 
Entweder ift Feine Gefchichte glaubbar, oder die Ge⸗ 
ſchichte von dem Nazarener iſt die glaubwuͤrdigſte 
aus allen. 


Eh 
Gegen den Achilles des Theismus. 


„Wie kann ich die bibliſchen Urkunden glaubwuͤrdig fin⸗ 
den, da auf allen Blaͤttern Dinge geſagt werden, die 
mit meinen Empfindungen, mit meinen Einſichten, 
mit meiner Vernunft ſchlechtweg unvereinbar ſind?!“ 


Auf dieß laufen am Ende doch alle Endurtheile über 
Bibel und Chriſtus hinaus. Weder im Sorus, noch in 
den Fragmenten, noch in dem mendelſohn'ſchen Jeru⸗ 
ſalem (in ſo ferne darinn die Grundveſten der chriſtlichen 
Religion beruͤhret werden) habe ich eine Idee gefunden, 
die im Grunde was anders ſagt, als: 


f „ Die 5 


„Die ſogenannten bibliſchen Urkunden enthalten fo vie 
les, das wir mit unſern Erfahrungen, mit unſern 
(aſtrognoſtiſchen, juͤdiſchnaturaliſtiſchen, wolfiſchme⸗ 
taphyſiſchen) Begriffen, mit unſerm Ideengange 
nicht vereinigen konnen. Es kann alſo dieſes Viele 
nicht wahr ſeyn.“ 


Dieſer Einwurf iſt das punctum finale, auf das die ſtaͤrks 
ſten Gegengruͤnde hinauswollen. Darum nenne ich ihn 
den Achilles, oder das Trotzargument aller Beſtreiter der 

Offenbarung Gottes durch Jeſus. In ſo ferne nun die 
ſtaͤrkſten Gründe gegen die Offenbarungsgeſchichte ſich in 
der Unvereinbarkeit und Disharmonie unſrer gegenwaͤrtigen 

Ideen mit den alten Ideen dieſer Geſchichte conzentriren, 

laͤßt ſich keine treffendere und kuͤrzere Antwort denken, 

als die in folgender Parabel enthalten iſt. (*) 


„Einige Knaben, denen das väterliche Haus, der 
Garten, der Fiſchteich, die Wieſe mit den Obſtbaͤumen, 
das Kornfeld, der Rebhuͤgel, das Tannenwaͤldchen, der 
Berg, auf dem der Himmel liegt — die ganze welt 
war, fanden eines Tages in Papa's Bibliothek ein Buch, 
das war ein gar wunderlich Buch — Es ſtand drinn ges 
druckt von großen Ländern, in denen es beſtaͤndig Some 
mer, von andern, in denen es ewig Winter, und ſo 
grimmig kalt iſt, daß kaum ein wildes Kraͤutgen auf⸗ 
kommt — Ferner von Menſchen, die Jahr aus und ein 
nackt herumlaufen und ſchwarz wie Pech ſind — von 
Thieren, ſo groß, ganz abſcheulich groß, faſt wie Haͤuſer 
— und von andern Thieren, ſo klein, daß viele hundert⸗ 
tauſend ganz behaglich und unſchenirt auf einem Sand⸗ 
korn herumſpazieren konnen — von Bergen, die Feuer 
ausſpeyen — von einem See, ſo ſchrecklich groß, daß 

. 5 man 
J. &, Häfell's Veylage zu feinen Predigten, 


— 
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man kein Ende ſieht und Jahr und Tag drauf herumſchif⸗ 
fen kann — Und tauſend dergleichen ſonderbare, uner⸗ 
horte Dinge ſtanden in dem Buche. Die Knaben ſahen 
einander mit großen Augen an — „O das ſoll der Mann 
uns nicht angeben, rufen ſie — das ſind Poſſen, Maͤr⸗ 
chen ſind's, kein wahres Wort iſt an allem — dumme 
Leute mögen ſich fo was aufheften laſſen — Stelle dir 
vor, Heinrich! immer Sommer, immer Winter — wann 
wuͤrden dann die Trauben reif! Vier Jahrszeiten ſind, 
und das iſt gewiß, Papa hat's ja oft geſagt. Und dann 
die ſchamloſen Leute, die nackt herumlaufen und dazu 
ſchwarz find — das würde ja der Magiſtrat am Orte 
nicht leiden! Thiere, faſt wie Haͤuſer — Narrheit — 
die haͤtten ja in keinem Stalle Platz. Und dann gar die 
viele Hunderttauſend auf dem Sandkorn! — Sieht man 
doch ein Sandkorn kaum, wie koͤnnt man denn ſo ein Thier 
ſehen — und wozu um Gottes willen fo kleine Thiere? — 
Nuͤtzen konnen ja die nichts, und Unnuͤtzes iſt nichts in 
der Welt, ſagt unſer Informator immer! Und dann 
Berge, die Feuer ſpeyen — die haͤtten ja laͤngſt zu Aſche 
brennen muͤſſen! Ein See, ſo groß — Gott behuͤte! 
der müßt ja unfehlbar Alles uͤberſchwemmen — Nur der 
Teich uͤberſchwemmte ja beym letzten Regenwetter unſern 
Garten ſchon. Kurz, Maͤrchen ſind's — ſolch Zeug ers 
zählt Luischens Amme — — “ So endurtheilten die 
Knaben einhellig, daß das Buch nicht mehr und nicht 
minder, als ein Traumbuch ſey, und brachtens mit hellem 
Lachen Luischens Amme. 


Wer fuͤhrt eine weiſere Sprache — dieſe Knaben, 
oder die Philoſophen, die die Wundergeſchichten der Bibel, 
die Nachrichten von hoͤhern Welten und Weſen als Maͤr⸗ 
chen und Traͤume belachen und weglaͤugnen, weil — 

a nichts 
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nichts dergleichen in ihrem Erfahrungs: und Demonflrds 
tiouskreiſe liegt?“ 


| VII. 
Noch Etwas über Zeugniß und Glaube. 


Sechegebn Fragen 


an einen Naturaliſten, den Metaphyſik und uͤber⸗ 
ſpannte Begriffe von der Goͤttlichkeit der 
Schrift dazu gemacht haben. 


(am Pfingfitage 1734) . 
. Oo er der neuteſtamentiſchen Bibel auch das menſch⸗ 
liche Anſehen eines hoͤchſtglaubwuͤrdigen Geſchicht⸗ 
buches abſpreche, da er ihr das göttliche ſtreitig macht? 


2. Ob nicht aller hiſtoriſche Glaube durch eben die 

Gruͤnde aus der Welt hinausraͤſonnirt werden koͤnnte, 

mit denen er das menſchliche Anſehen der neuteſta⸗ 
mentiſchen Bibel beſtreitet? 


3. Ob er die Wahrheit der chriſtlichen Religion aus dem 
Grunde, daß er die Wahrheit der bibliſchen Erzaͤh⸗ 
lungen unerweislich faͤnde, ſchon conſequent fuͤr un⸗ 
erweislich halten koͤnne: da doch das Chriſtenthum 
ſchon vor aller Geſchichte des Chriſtenthums, das heißt, 
vor dem Neuen Teſtamente in der Welt exiſtirte? 


4 Ob nicht auch fein noch geretteter Glaube an das Das 
ſeyn Gottes ſchwankend gemacht werden muͤßte, wenn 
man 
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man ihn mit denjenigen Waffen der Spekulation 


beſtritte, mit welchen er die geuteſtamentiſchen Ur⸗ 


75 kunden beſtreitet? 


8. 


Ob er beſſere Begriffe von Gott, der Wuͤrde der 


Menſchheit, Tugend, Seligkeit u. ſ. w. und maͤch⸗ 


tigere Beweggruͤnde zur reinſten Tugend geben konne, 
als der Nazarener gegeben? und wie ſie 3 555 
und woher ſie ſind? 


Ob er die naͤmliche Abneigung von der Offenba; 
rungsgeſchichte bekommen hätte, wenn er fie ohne 


Praͤdilection fuͤr ſeinen ſpekulativiſchen Ideengang 
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9. 


und ohne vordringenden Abſcheu gegen die J Inſpira⸗ 
tion geleſen haͤtte? 


Ob er das Gewebe ſeiner Ideen fuͤr die Begriffe 
aller Geſunddenkenden halten koͤnne, und ob er kein 
Merkmal in ſeine Begriffe aufgenommen habe, von 
deſſen Richtigkeit er nicht gleichfeſte Ueberzeugung 
wie von ſeinem Leben gehabt? 


Ob er je die Disproportion zwiſchen Thatſachen und 
Beſtreitung derſelben aus Vernuͤnfteleyen, zwiſchen 
der Exiſtenz einer Sache, und zwiſchen den Beweiſen 
a priori gegen die naͤmliche Exiſtenz — gefuͤhlet 
habe? und ob ſich nicht leichter die Stralen hoͤren 
und die Toͤne ſehen ließen, als chen mit der 
Vernunft meſſen? 


Ob der Glaube an irgend eine Offenbarung nicht in 
der Analogie und in der eee 
der Menſchennatur tiefgegruͤndet ſey? 


10. Ob wenigſt das Daſeyn einer Offenbarung und einer 


Offenbarungsgeſchichte nicht wuͤnſchenswerth waͤre? 


erſter Band. i M Und 
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XI. 
12. 


13. 


14. 


15g. 


Und wenn es iſt, ob es wahrſcheinlich ſey, daß die 
Fuͤrſehung die Befriedigung ſo eines großen und all⸗ 
gemeinen Beduͤrfniſſes ganz vernachlaͤßiget habe? 


Wie denn die neuteſtamentiſche Bibel in die Welt 
gekommen, wenn ſie nicht Wahrheit iſt? | 


Ob es ein Ideal eines beſſern Menſchen und eines 
vollkommnern Ebenbildes der Gottheit gaͤbe, als 
Jeſus Chriſtus iſt? und wo es gezeichnet ſey ? 


Ob die Vernunft ſich je zu dieſer gegenwaͤrtigen 
Mittagshelle aufgeheitert haͤtte, wenn ihr nicht der 
redliche Glaube fo vieler Millionen Meuſchen an das 
Evangelium, die Dienſte einer allgemeinleuchtenden 
Fackel geleifbet hätte? | 


Ob es nicht hochſtwahrſcheinlich fey, daß die ſelbſt⸗ 


und iſolirtdenkende Vernunft von ihrer Mittagshelle 


in das Chaos von Irrthuͤmern, aus dem ſie ſich em⸗ 
porgeſchwungen, wieder zuruͤckſinken wuͤrde, wenn 
fie nicht auch in Zukunft (wenigſt ohne deutliches 
Bewußtſeyn) von den wohlthaͤtigſten Einfluͤſſen des 
nun ſchon bekanntgemachten und nimmermehr aus⸗ 
tilgbaren Evangeliums geſtaͤrkt wuͤrde? 


Ob es Weisheit ſey, in dem allerwichtigſten Geſchaͤfte 
mit Witzeleyen zu taͤndeln, wo man ſtrenge unter⸗ 
ſuchen, und zu ſpotten, wo man beweiſen ſoll? 


Wo es denn herkomme, daß ſich die meiſten Gegner 


des Ehriſtenthums 
in Willkuͤhr ihrer Ideen, die denn Philoſophie 
heiſſen muß, 

, b. in 


* 


179 


b. in Dreſſtigkeit ihrer Behauptungen, die als Wahr⸗ 
heitsliebe und Freymuͤthigkeit paradiren muß, 


b. in Anmaßung der Souveränität über Vor⸗ 
urtheile, und 

d. in der Intoleranz gegen die Layen, das heißt, 

gegen die Chriſten ſo gar aͤhnlich ſind? 


»Dieſe Fragen wurden an ein Individuum gerichtet, 


und uͤberhaupt bringt es die Natur einer jeden Frage, die 
wirken ſoll, mit ſich, daß fie dem ganzen Zuſtande deß, 
der antworten ſoll, angemeſſen ſey. Wenn man aber ei⸗ 
nen Unglaͤubigen fragen will, da kommt es vorzüglich 
darauf an, daß man den Mann kenne, den man vor ſich 


hat, und die Geſchichte, wie er um den Glauben an die 


Offenbarung gekommen iſt. Sonſt wird aus den Fragen 


und Autworten ein Schattengefecht, das mit Luftſtreichen 
auf beyden Seiten anfaͤngt und fortfaͤhrt, und (um recht 
wenig zu ſagen) mit Befeſtigung der mitgebrachten Ueber⸗ 
zeugungen endet. H 


. 
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Dritte Erkenntnißquelle des Wahren, 
der allgemeine Menſchenſinn. 


(Common ſenſe, public ſenſe, ſenſus communis naturae.) 


a I, — 8 
GE es eine allgemeine Menſchendenkart? Giebt 
es eine allgemeine Menſchenempfindungsart? 
Das Zweyte wird von Niemanden bezweifelt: alſo ſoll es 
auch das Erſte nicht. Laßt uns den ie; der Analyſe ger 
hen, und dann ſammeln. 


a. Alle Menſchen ohne Ausnahme halten das Daſeyn 
der Körperwelt für unbezweifelt wahr. Das iſt allge⸗ 
meine Menſchenſprache: ich habs ja geſehen, ich habs 
ja gehoͤrt, ich habs ja angefuͤhlet, das kann nicht 
anders ſeyn, das Auge truͤgt nicht, geſehen iſt ge⸗ 
ſehen, was ich fuͤhle, das fuͤhle ich. Alſo iſts auch 
allgemeine Menſchendenkart, daß das, was wir ſehen, 
fuͤhlen, hoͤren, riechen, ſchmecken, ſey. Dieß Fuͤrwahr⸗ 
halten, daß die Koͤrperwelt exiſtire, iſt erſtens fo alt als 
der Glaube an das erſte Vaterwort, erſte Mutterwort, und 
wohl noch aͤlter. Wie koͤnnte das Kind an das Wort der 
Mutter feſt glauben, wenn es an dem Daſeyn derſelben 
zweifelte? Die Mutter duͤrfte das Daſeyn ſinnlicher Dinge 
hundertmal laͤugnen: den Sohn konnte fie nicht irremachen. 
Er wiederholte immer ſein altes Looswort: ich habs ja 

8 Nes f 


> 


gene ich habs ja gefuͤhlt. Dieß Fuͤrw ahrh alten iſt 
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zweytens aͤlter als alle Demonſtration, und fruͤher als 
alle Syllogiſtik. Und auch der dieſe Wahrheit demonſtri⸗ 


ren kann, haͤlt ſie nicht um der Demonſtration willen fuͤr 


Wahrheit. Dieß Fuͤrwahrhalten, dieß „den Sinnen 


trauen und glauben“ wird drittens durch gelehrten 


Menſchenunterricht in die Menſchennatur nicht hineinge⸗ 


pflanzet, und kann durch Unterricht aus der Menſchen⸗ 


natur nicht leicht herausgeriſſen werden. Es iſt ſchon vor⸗ 
her darinn, und bleibt darinn. Dieß Fuͤrwahrhalten iſt 
viertens nicht ſo faſt eine Erkenntniß aus ſinnlichen 
Ideen, als Vorausſetzung, daß uns die ſinnlichen Ideen 
nicht truͤgen konnen. Dieß Fuͤrwahrhalten alſo, daß als 


les, was wir ſehen, hoͤren, fuͤhlen, riechen, ſchmecken, 


ſey und fo ſey, wie wirs ſehen, hören, riechen, ſchmecken 


— iſt und bleibt ein unwiderſprechlicher Beweis des all⸗ 


gemeinen Menſchenſinnes. In ſo fern nun der allgemeine 
Menſchenſinn das Daſeyn der Koͤrperwelt fuͤr unbezweifelt 


wahr haͤlt, nenne ich ihn erſtes, algemeinſtes, feſteſtes 


Naturgefuͤhl. 


7 Alle Menſchen ohne Ausnahme erwarten nach 


vorhergegangener, einfdrmiger Erfahrung in ähnlichen 


Umſtaͤnden aͤhnliche e e Begebenheiten. Dieß Er⸗ 
warten ift | 


a. nicht eitel Glaube an den Menſchenunterticht; 
b. nicht das Werk der Demonstration; 


c. nicht bloß Erfahrung, fo fehr fie ſich auf Erfah⸗ 
rung ſtuͤtzet; denn das Zukuͤnftige laͤßt ſich ja nicht erfahren. 
Alſo wieder ein Beweis des allgemeinen Menſchenſinnes. 
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In fo fern nun der allgemeine Menſchenſinn in ahn- 
lichen, wiederkommenden Faͤllen nach Leitung einförmiger 
Erfahrungen aͤhnliche, wiederkommende Begebenheiten 
mit Gewißheit erwartet: behaͤlt er den Namen 


„Erwart ung . Faͤlle 
oder kann heiſſen: 
„Naturvorgefuͤhl.“ 


e. Alle Menſchen ohne Ausnahme halten in gewiſſen 
Umſtaͤnden gewiſſe Zeugniſſe von gewiſſen Dingen fuͤr un⸗ 
gezweifelt wahr. Daß es z. B. Staͤdte gebe, die Rom, 

Berlin, London, Paris, Wien heiſſen, daran zweifeln 
auch jene nicht, die dieſe Staͤdte nicht geſehen, ſondern 
aus Erzählungen, Zeitungen davon ‚gehdret, oder geleſen 
haben. Wir ſehen den Zeugen nicht ins Herz hinein, und 
glauben doch; wir koͤnnen die Wahrheit ihrer Ausſage 
nicht demonſtriren, und glauben ihnen doch; wir haben 
dieſe Staͤdte nicht ſelbſt geſehen, und glauben doch, und 
glauben deswegen, weil wir aus einfoͤrmiger Erfahrung 
lernen, daß gewiſſe Nachrichten mit gewiſſen Umſtaͤnden 
begleitet, niemals truͤgen. Wir muͤßten wider unſere 
innerſte Ueberzeugung handeln, wenn wir nur einen Au⸗ 
genblick anſtehn wollten, ob dieſe Staͤdte wohl auch exi⸗ 
ſtiren. In fo fern nun der allgemeine Menſchenſinn ges 
wiſſe Ausſagen wegen des Zuſammenfluſſes gewiſſer um⸗ 
ſtaͤnde nach Leitung der einſtimmigen Erfahrung fuͤr wahr 
haͤlt, heiſſe ich ihn (im engern Sinn des Wortes) 


Wahrheitsgefuͤhl erzaͤhlter, beurkundeter 
Wahrheitsſinn Thatſachen, 


oder Trieb, Neigung, Drang zum Sinwafrbalten fende 
Ausſagen, zum Glauben. ö 


d. Alle 
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d. Alle Menfchen ohne Ausnahme, die nicht in dem 
Stande der Wildheit leben, und zum freyen Gebrauche des 
Nachdenkens gekommen ſind, und die Stimme der Natur 
durch Gruͤbeley und Selbſtverblendung noch nicht unter- 
druͤcket haben, erkennen gewiſſe ſittliche Vorſchriften von 
dem, was gut und boͤſe iſt, erlaubt und unerlaubt — 
und halten fie für wahr, nicht bloß wegen des Sagenhd⸗ 


rens, nicht aus deutlicher Einſicht, warum? nicht aus 


einzeler Erfahrung, denn allgemeine Wahrheiten laſſen 
ſich ja nicht erfahren: ſondern aus einem geheimen Na⸗ 
turtriebe, aus dunkel erkannten Gründen, 


In ſo fern nun der allgemeine Menſchenſinn das Gute 

und Boſe von einander unterſcheidet, gebe ich ihm den 
Namen ' a 

55 moraliſches Gefuͤhl. 


EL Gewiſſen. * 


e. Alle Menſchen ohne Ausnahme, wenn fie zum 
freyen Gebrauche der Vernunft und Sprache gelanget 
find, halten gewiſſe Formen für ſchoͤn, gewiſſe für haͤß⸗ 
lich: wenn ſie gleich den Grund, warum ſie jene ſchoͤn 
und dieſe haͤßlich finden, nicht deutlich angeben konnen. 


Inſofern nun der allgemeine Menſchenſinn (dieſe all⸗ 
gemeine Menſchenempfindung) gewiſſe Formen ſchoͤn, und 
gewiſſe haͤßlich findet, nenne ich ihn 


| =» Schönheitsgefühl . 
5 „ Geſchmack.“ 
f. Alle Menſchen ohne Ausnahme, wenn ſie einigen 
Grad der Cultur erreichen, und Gelegenheit haben, ihre 


Reflexion zu üben, und noch dazu durch Fragen zum Nach: 
denken enden werden, koͤnnen wenigſt auf die Ver⸗ 
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muthung gar leicht gebracht werden, daß es ein Weſen 
geben muͤſſe, das wir Gott nennen, und daß dieſem Weſen 
Verehrung gebuͤhre. 


Inſofern nun der geſunde Menſchenſinn die erſten 


Grundwahrheiten der Religion fuͤr wahr haͤlt, oder irgend 


eine andere Wahrheit (nicht unmittelbar um der Erfah⸗ | 
rung, Belehrung oder deutlich erkannten Gründe willen) 
annimmt, bleibt er im Beſitze des ehrwuͤrdigen Namens; 


„gefunde Menſchenvernunft, 
„geſunder Menſchenverſtand.“ 


gt. Die Menſchen ohne Ausnahme (die gehörige Cul⸗ 


tur der Nation vorausgeſetzt) koͤnnen ſich nicht enthalten, 


beym erſten Aublick gewiſſer auffallender POREHARAER 


gewiſſe innere Zuſtaͤnde zu vermuthen. 


Inſofern nun der allgemeine Menſchenſinn ohne deut⸗ 


29 
3 
F 


liche Einſicht, warum, bey gewiſſen Aeußerlichkeiten ge⸗ Be 


wiſſe Innerlichkeiten bald vermuthet, bald mit Gewißheit 8 


für wahr hält: heißt er 
5 v yſiognomiſches Gefuͤhl. 


. 2. 
Was iſt alſo die allgemeine Menſchendenkart? Sie iſt 


a. allgemeiner Wahrheitsſinn; weil ſie die Wahr⸗ 


heit mehr fuͤhlt als ſchaut. 


b. Ununterjochbarer Menſchenſinn; weil der 5 


Menſchheit dieſer Gottesfinger, der auf die Wahrheit 
deutet, nicht kann geraubet werden, wenn ihn gleich bey 
einigen die Wildheit, bey andern die Gruͤbeley, und wie⸗ 


der 
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der bey andern die Reibenföaf lähmt, 0 er ſich nicht 
regen kann. 


c. Nicht ganz mnwiderſtehlicher Naturtrieb; Trieb, 
weil er mehr Gefuͤhl als deutliches Bewußtſeyn iſt; Na⸗ 
turtrieb, weil die Natur mehr dabey zu thun hat, als 
freye Wahl; nicht ganz unwiderſtehlich, weil ihn Gruͤbe⸗ 
ley und Leidenschaft erſticken konnen. 


| d. Ein inneres, unreformirliches Tribunal, das 
klar genug Ja und Nein ſagt, aber die cauflas decidengt 
nicht deutlich angiebt. x“ 


e. Geſunde Vernunft, weil fie das Wahre mit 
geſundem aber nicht kuͤnſtlichgeſchaͤrftem Auge ſieht. 


an 
3. 
Es iſt alſo immer Ein Menſchenſinn, der von den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenſtaͤnden und Wirkungen, die er hervor⸗ 
bringt, verſchiedene Namen anlegt. Ein Menſchenſinn 
iſts, der Geſchmack heißt, wenn er über Haͤßlichkeit und 
Schoͤnheit; der Gewiſſen heißt, wenn er uͤber Recht 
und Unrecht, uͤber das, was ſittlich boͤſe und ſittlich gut 
iſt; der phyſiognomiſches Gefuͤhl heißt, wenn er über a 
das Innere aus dem Aeußern urtheilt; der Erwartung 
aͤhnlicher Sälle heißt, wenn er das Zukuͤnftige in aͤhnli⸗ 
chen Umſtaͤnden ahndet; der Glaubensgefuͤhl heißt, 
wenn er gewiſſe Zeugniſſe, und um der Zeugniſſe willen 
die erzaͤhlte Sache fuͤr wahr annimmt; der Naturgefuͤhl 


heißt, inſofern er an dem Daſeyn der ſinnlichen Dinge 


außer uns nicht zweifeln kann; der allgemeine Menſchen⸗ 
vernunft, allgemeiner Menſchenverſtand heißt, inſofern 
er die erſten Wahrheiten der Religion fuͤr wahr annimmt; 
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oder was immer fir einer Wahrheit ohne unmittelbare 
Erfahrung und philoſophiſche Einſicht ꝛc. beypflichter, 


* Das iſt nun der von vielen verſchriene und von 
den meiſten zu wenig gekannte ſenſus communis naturae. 
Wer ihn laͤugnen kann, weis entweder nicht, was er 
laͤugnet, oder kann geradezu — der Rene die Mensch. a 
beit ablaͤugnen. 


4. | 
| Unterſchied zwiſchen der geſunden Nenfehensermmft und | 
der gebildeten philoſophiſchen Vernunft. ü 


a. Jene giebt in rohen Klumpen und Angeli 5 ö 


Erzen, was dieſe herauswickelt, aufldfet, laͤutert, ſcheidet. 


b. Jene neiget durch dunkle Begriffe zum Beyfall⸗ 
geben, dieſe noͤthiget durch helle Einſicht zum Ja⸗ . 
Neinſagen. 


c. Jene leitet das ganze Menſchengeſchlecht, dieſe | 
vergleichungsweife fehr wenige zur Wahrheit. 


d. Jene ift das gefunde, unverdorbene Menſchenauge, 
dieſe thut die Dienſte eines Sehrohres, Mikroſkopes. 


e. Jene iſt mehr Neigung als Blick, mehr Trieb 
als helles Bewußtſeyn, mehr Natur als Kunſt: dieſe For⸗ 
ſchersblick und Sehersauge. 7 


f. Jene iſt ein geraͤumiges Thal, worinn Weib und 
Mann, Greis und Knabe Ruhe und Nahrung finden, dieſe 
ein höher, hoher Berg, wo nur wenige klimmen, und noch 
wenigere den Gipfel erklimmen. Freylich dfnet die Sta⸗ 
tion am Berge neue, unglaubliche Ausſichten, aber viele 
ergreift der Schwindel. 1005 ſtuͤrzen in einen tiefen Ab⸗ 

| grund, 
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grund, woraus keine Erlöſung zu hoffen ft (Atheiſteren 
uf w.) 


5. 


Misbrauch dieſes Wortes: allgemeiner Menſchenver⸗ 
ſtand. Mit keinem Worte, ſagt Herder, treiben die phi⸗ 


loſophiſchen Philiſter aͤrgere are als mit Dies 
ſem. Warum? 


a. Dem Traͤgen iſt er Bemaͤntelung ſeiner Traͤgheit. 
Er iſt zu bequem zum Forfchen, und zu müde zum ag 
wickeln: alſo appellat ad ſenſum communem, d. h. er 
beruft ſich auf den allgemeinen Reichstag des wesen 
geſchlechtes. Er ' 


| b. Dem Stolzen iſt er Deckmantel ſeines Stolzes, 

ſeiner Lieblingsmeynungen. Er kann auf einer Seite das 
Unerweisliche nicht erweislich, das Falſche nicht wahr 
machen; und auf der andern hat er nicht Herz genug, 
ſein Anſehn durch einen feyerlichen Widerruf zu proſtitui⸗ 
ren. Alſo appellat ad ſenſum communem naturae — 


laͤßt das Menſchengeſchlecht ſeinen Prozeß ausfechten. 


c. Dem, der an der alten Meynung, der alten Ges’ 
wohnheit, der alten Lehrart durch Vorurtheile angefeſſelt 
iſt, dient er zur Selbſtvertheidigung und zur Veſtung, 
die alle Angriffe der Vernunft, die ihn aus dem Beſitz 

ſeiner Weisheit vertreiben wollen, zu Schanden macht. 


* Bey meiner Zeit, ſagte mir ein tiefſchauender, al⸗ 

ter Aſtronom, dem nicht leicht ein Vorurtheil beykommen 
konnte, bey meiner Zeit ward in der Philoſophie das mei⸗ 
ſte, und auch vieles in der Theologie aus dem Burger⸗ 
meiſter Mathes und dem Hannabauer bewieſen. Uns 
ter dem Burgermeiſter Mathes verſtand er das argumen- 
turm 
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tum ab audtoritate, denn dieſer Burgermeſſier war ein al⸗ 
ter, erfahrner, vielerzaͤhlender Mann; und unter dem 
Hannabauer das argumentum ex ſenſu communi naturas, 
weil dieſer geſunddenkende Bauer wohl einen Repraͤſen⸗ 
tanten der allgemeinen Menſchendenkart haͤtte abgeben 
konnen. 


65 


— 


a 
1 Der allgemeine Menſchenverſtand iſt bey allem Mis⸗ 
brauche, den der Traͤge, Stolze, Sattweiſe davon ma⸗ 
chen, ein reſpectables Werkzeug die Wahrheit zu erkennen 
zu erfinden, mitzutheilen. Er iſt 


5 a. Ein Werkzeug zur Erkenntniß der Wahrheit. Der 
srößte Theil des Menſchengeſchlechtes kann nur durch Er⸗ 
fahrung, Glaube und geſunden Menſchenverſtand in den 
erſten allerwichtigſten Wahrheiten unterrichtet werden. 
Das iſt unlaͤugbares Factum der Menſchheit. 


* Darum möchte ich dieſe drey Erkenntnißquellen crite- 
ria popularia, organa popularia, Erzieherinnen der Volks⸗ 
feelen — Volksſchulen nennen. a 


b. Ein Werkzeug zur Erfindung der Wahrheit. Der . 
philoſophiſche Geiſt fand ſchon oft in den Volksbegriffen 
den Samen ſeiner Demonſtration. Er durfte nur den 
dunkeln Begriff, der die geſunde Menſchenvernunft leitet, 
entwickeln, das Volksmaͤßige nur wegſchmelzen, das Ein⸗ 
zele nur allgemeinmachen, das Verſchlungene nur aus⸗ 
einanderleſen — ſo hatte er ſeinen Zweck erreicht. Er⸗ 
ſchaffen kann der Philoſoph doch auch die Wahrheit nicht. 
Denn wenn ſie ſein Geſchoͤpf waͤre: ſo waͤre ſie eben des⸗ 
wegen nimmer Wahrheit, ſondern eitel Hirngeſpinnſt. Alſo 
muß er fie irgendwo heraus wickeln: alſo muß fie irgendwo 

| darinn 


darinn liegen. Wenn er fie nun aus den Volksbegriſſen, 
aus den dunkeln Begriffen des geſunden Menſchenverſtan⸗ 
des herauswickeln kann: ſo muß ſie darinn liegen. 5 


ODDarum kann die alte Regel nie zu tief eingepraͤget 
werden: ſtudire den Menſchen, wie er iſt; mache dich mit 
der Denkart der meiſten, mit dem Gange der natuͤrlichen 
Bildung des Menſchengeſchlechtes bekannt, ehe du mit 
deinen vorgreifenden, am Pulte willkuͤhrlich zuſammenge⸗ 
webten Ideen dareinfaͤhreſt. Und überhaupt — — dem 
es an geſunder Vernunft fehlte, dem fehlte eben darum 
gar alle Anlage zur ſcharfblickenden Vernunft. Laßt uns 
alſo die geſunde Vernunft pflegen, damit wir der 
philoſophiſchen emporhelfen. Sieh, Freund der Wahrheit! 
die Fuͤrſehung entwickelt in der Natur das Feinere allemal 
aus dem Minderfeinen, und das Minderfeine aus dem 
Rohen. Das fen dir alſo Vorbild in Aufhellung deiner 
Begriffe, und auch in Mittheilung derſelben. Denn der 
geſunde Menſchenverſtand iſt auch 


. c. Werkzeug zur Mittheilung der Wahrheit. Das 

große Problem, wie kann der Philoſoph Volkslehrer wer⸗ 
den, iſt aufgeldſet, ſo bald ein anders ins Reine gebracht 
iſt: wie kann der Philoſoph das Wahre, das er dem 
Volke mittheilen ſollte und moͤchte, auf den gefunden 
Menſchenverſtand zurückführen, und das Volksurtheil übers / 
all an den gefunden Menfchenverftand anſchließen? 


\ 

d. Die gefunde Menſchenvernunft it alſo Hebſtecke 
des Menſchengeſchlechtes, Baͤrmutter der philoſophiſchen 
Vernunft, Handleiterinn zur beſten Volkslehrart. 
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7. 


Die Repräͤſentanten und W tärs des geſunden Mens * 
ſchenverſtandes ſind — g | 


a. im allgemeinen alle cultivirte Nationen. als die 
Auserwaͤhlten aus der Maſſe des ganzen DEE 
ſchlechtes; 


b. insbeſondere, und in jeder einzelen tultivirten Nas 


tion alle jene, die ihren Verſtand weder durch Gruͤbeley, 9 


noch Zweifelſucht, und ihr Herz durch keine wahren 
Leidenſchaft verderbt haben; 


c. in der kleinen Provinz der Gelehrten nur jene, 
welche erſtens alle das ſehen, was das geſunde Volks⸗ 
auge auch ſieht, zweytens auch das bemerken, was dem 
Volksauge zu fern oder zu fein iſt, und drittens dieſe ihre 
Viſionen unter den Horizou der Volksweisheit ſtellen 
konnen. . 


8. 


| Das Gebiet des geſunden Menſchenſinnes — wer mag 
es zeichnen? Der Sieche und Preſthafte ſeines Geſchlech⸗ 
tes gewiß nicht, wie der Verfaſſer der kleinen Schrift vom 
großen Inhalt — vom Erkennen und Empfinden ſagtz 
der metaphyſiſche Spekulant auch nicht: es fehlt ihm der 
rechte Maßſtab; das Volk wieder nicht: es hat gar kei⸗ 
nen Maßſtab dazu; vielleicht er ſelbſt, der geſunde Men⸗ 


ſchenverſtand? Ja, wohl am ſicherſten. Aber wer hort 


ſeinen Ausſpruch? Wer ihn hoͤrt, der rede! = . | 
gern, indeß nur fo viel: u 


2. Was entweder Erfahrung, Zeugniß, Selbſtgefühl, 7 
Axiom, mathematiſcher Erweis, entwickelter Vernunftſatz 


| iſt, 
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iſt, oder unmittelbar daraus erkennet wird — gehoͤrt un⸗ 
fehlbar — nicht in das eigne Gebiet des geſunden a Ur 
gemeinen Menſchenverſtandes. 


b. Aber der innere Drang ſich um Erfahrung umzu⸗ 
ſehen, in gewiſſen Umſtaͤnden gewiſſe Zeugniſſe fuͤr wahr 
anzunehmen u. ſ. w. gehoͤrt unfehlbar — in das Gebiet 
des geſunden Menſchenverſtandes. 


. Alle auf einfbrmige Erfahrung gegründete Erwar⸗ 
tungen des kuͤnftigen Aehnlichen in ähnlichen Fällen gehö⸗ 
ren unfehlbar — in das Gebiet des geſunden Nano, 
verſtandes. Dil 


d. Alle Fertigkeit gewiſſen leichtbegreiflichen Suiten 
ihr Wahres und ihr Falſches leicht anzumerken, gehoͤrt un⸗ 
fehlbar — in das Gebiet des 1 Menſchenver⸗ 
ſtandes. 


e. Endlich alles, was aus dunkelerkannten Gruͤn⸗ 
den der Wahrheit als Wahrheit wirklich erkannt wird und 
erkannt werden kann, gehoͤrt unfehlbar — in das Gebiet 

des allgemeinen geſunden Menſchenverſtandes. 


9. 
Folgen, Fragen, Bemerkungen. 


a Der allgemeine Menſchenſinn unterſcheidet ſich alſo 
10 der Erfahrung, von der entwickelten Vernunft 
und von dem, was wir Zeugniß und Glaube nennen. 
Er iſt Drang, ſich um Erfahrung umzuſehen, aber nicht 
Erfahrung; er iſt innerer Trieb, den Erfahrungen mit 
zweifelloſer Beypflichtung zu trauen, aber nicht Erfah⸗ 
rung; er bildet ſich durch Erfahrungen, und naͤhret 
ſich an Erfahrungen, aber iſt nicht Erfahrung. 1 

e r 
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Er iſt Drang, gewiſſe Zeugniſſe für wahr anzuneh⸗ 
men, aber nicht Zeugniß ſelbſt, nicht Glaube ſelbſt. Er 
iſt Drang, ſich belehren, ſich mit Kinderſinn belehren zu 
laſſen, aber nicht Belehrung ſelbſt, nicht Annahme der 
Belehrung ſelbſt. Er neigt zum Beyfallgeben, zum Fuͤr⸗ 
wahrannehmen; er iſt die Stuͤtze des Beyfalls, den wir 
den Ausſagen gewiſſer Zeugen geben, aber nicht der Beye 
fall, das Fuͤrwahrhalten ſelbſt; er iſt nicht Glaube, ſon⸗ 8 
dern Trieb, Neigung, Drang zu glauben. Er iſt nicht 


der Scharf blick der ausgebildeten Vernunft, ſondern der 5 


treue, ſichere, feſte Blick der geſunden Vernunft. Er iſt 
fern von aller Verworrenheit der Trugideen, aber nicht 
geläutert zur Deutlichkeit der Evidenz. Er ſieht die Gründe 
der Wahrheit, aber kann ſie nicht entwickeln, nicht zaͤhlen, 
nicht beſtimmt nennen. Er iſt das Gefaͤß der philoſophi⸗ 
ſchen Vernunft, aber nicht die philoſophiſche Vernunft 
ſelbſt. | 


b. Der allgemeine Menſchenſiun iſt Merkmal, Kenne 
zeichen, Probierſtein der Wahrheit, criterium veri. Was 
alle für gut, ſchöͤn, wahr, wirklich halten, das iſt gut, 
ſchoͤn, wahr, wirklich. Die philoſophiſche Vernunft truͤgt 
nicht, ſo lange ſie nach den Geſetzen der Vernunft denkt, 
ſo lange fie philoſophiſche Vernunft iſt: alſo trägt auch die 
geſunde Menſchenvernunft nicht, wenn ſie geſunde Men⸗ 
ſchen vernunft iſt. Die Demonſtration truͤget nicht, wenn 
ſie Demonſtration iſt: alſo truͤgt auch die allgemeine Men⸗ Es 
ſchenvernunft nicht, woraus ſich die Demonftration ent⸗ 
wickelt hat. Der Satz, der Baumeiſter dieſes Wekt⸗ 
alls muß weife, mächtig, liebevoll ſeyn, iſt wahr, 
und wird als wahr erkannt: es mag der geſunde Men⸗ 


ſchenſinn dieſe Wahrheit fuͤhlen oder die philoſophiſche 


ö Vernunft ſchauen. Der Satz, menſchenliebe iſt gut, 


und 
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und tenfendar iſt boͤſe, iſt wahr, und wird als wahr 
erkannt: es mag der geſunde Menſchenſinn dieſe Wahrheit 
fuͤhlen, oder die philoſophiſche Vernunft erweiſen. Der 

Satz, es giebt eine Stadt, die Berlin heißt, iſt wahr, 
es mag dieſe Wahrheit aus Anblick, oder auf Zeugniß hin 

für wahr gehalten werden. Der Satz, die Blicke des 

Zuͤchtigen ſind nicht die Blicke des entnervten Wol⸗: 
luͤſtlings, iſt wahr: es mag nun dieſe Wahrheit durch 
phyſiognomiſches Gefuͤhl gefuͤhlet, oder aus gelaͤuterten 

Kenntniſſen erwieſen werden. Der Satz, was ich ſehe, 

das exiſtirt, iſt wahr: es mag dieſe Wahrheit des Na⸗ 

turgefuͤhles wegen, oder der Demonſtration zu lieb als un⸗ 
bezweiflich angenommen werden. Der Satz, morgen, 
wenn die Dinge natuͤrlichen Ganges gehen, geht 
die Sonne wieder auf, iſt wahr: es mag dieſe Wahr⸗ 
heit nur nach einfoͤrmiger Erfahrung erwartet, oder aus 
aſtronomiſchen Einſichten als nothwendig vorhergeſehen 
werden. Der Satz, Lazarus lag vier Tage im Grabe 
und roch ſchon, und kam auf das Wort des Naza⸗ 
reners: Lazarus, komm hervor! aus dem Grabe 
hervor, iſt wahr: es mag die Wahrheit von Maria und 

Martha um des Sehens, der Erfahrung willen, oder von 

mir um des Zeugniſſes willen geglaubt werden. Der ge⸗ 

ſunde Menſchenſinn neiget, draͤnget, noͤthiget mich, fo zu 
ſagen — dem Zeugniſſe zu trauen, wie er die Augenzeugen 
neigte, draͤngte, noͤthigte, ihren Sinnen zu trauen. Der 

Satz, Chodowieki giebt, wenns die Abſicht leidet, 

3 fette en Perſonen ſchoͤne Stellungen, ſchoͤnen Wuchs, 

x 10 wahr, es mag die Wahrheit von dem rohen Geſchmacke 
gefühlt, oder von dem feinen Kennerauge beſchauet wers 
den. Und ſo ins Unendliche. Wer alſo den geſunden Men⸗ 

ſchenverſtand aus der Vernunftlehre bannet, oder nicht 
hineinlaͤſſet, wer ihm den Rang eines Keunzeichen der 

Erſter Band. 5 f I Wahr⸗ 


* 
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Wahrheit ſtreitig macht, der raubt (wider ren und 
Willen, das verſteht ſich) f 


I, der philoſophiſchen Vernunft das, woraus fie 
ſich entwickelt; \ 


2; der Erfahrung das, was uns antreibt, auf En | 
fahrungen auszugehen, und den Erfahrungen zu 
trauen; 


| 3. dem Glauben das, worauf er ſich ſtͤtzet, das heißt, 
allen Kennzeichen der 5 8 — Haltung und 
Stuͤtze. 


c. Iſt der geſunde Menſchenverſtand bee Ant⸗ 
wort: wie Erfahrung, philoſophiſche e und SER 
um des gültigen Zeugniffes willen. | 


dä. Was war die Urſache, daß die Weltweifen in den 
logiſchen Lehrbuͤchern und andern Schriften von dem ſenſu 
communi naturae nichts wiſſen wollen, und die meiſten 
auch wirklich nichts wiſſen? Aus e Urſachen ein 
Paar: 


r. Es hat einmal ein großer Gelehrter den ſenſum 
communem naturae eine Zufluchtsſtaͤtte der Unwiſſenheit 
geheiſſen: dieſen Ausſpruch beteten ſogleich recht viele 
nach, die auch große Gelehrte heiſſen wollten. | 


2. Einige der aͤltern Schulgelehrten haben wirklich 
aus dem allgemeinen Menſchenſinn eine Univerſallarve der 
Wahrheit gemacht, die ſie allen ihren Einfaͤllen mit der 
Nadelſpitze ihrer Probiermethode auf hefteten. Die ſpaͤtern 
Selbſtdenker hatten alſo Urſache, uͤber dieſe Geſpenſter böfe 
zu werden: in der Hitze, wies geht, wurden fie unver⸗ 
merkt über den unſchuldigen Menſchenſinn ſelbſt böfe, 
der lediglich nichts dafür konnte, daß er fo manche Bloͤße 

zudecken 
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zudecken mußte. Um ſich recht weit von dieſen Afterbe⸗ 
weiſen zu entfernen, griff man alſo nach dem andern Ex⸗ 
treme, that den Sprung zu groß, und verſtopfte das Ohr 
ſogar vor ſeinem Namen. 


23. Auch iſts nicht zu laͤugnen, daß ſo viel fuͤr und 
wider den ſenſus communis naturae geſchrieben, doch 
ſehr felten ein deutlicher Begriff von dem, was Menſchen⸗ 
ſinn, Naturſinn ſey, zum Grunde gelegt worden. Wirklich 
wuͤßte ich noch heutzutage nicht drey Maͤnner zu nennen, 
die es beſtimmt und deutlich zu verſtehen BR was fie 
darunter verſtehen. 


e. Iſt es nicht ewige Wahrheit, was ein Weiſer 
ſagt: atque hanc ego errorum cauiſſam puto, quod via 
ſapientiae a via ſenſus communis tantopere defledtat? Das 
kann wohl kein Unterricht der geſunden Vernunft 
heiſſen, der vom geſunden Menſchenverſtande nichts 
wiſſen will. f 


f. Vom Menſchenſinn hat Beattie ſehr treffend ge⸗ 
ſagt: daß er vermittelſt augenblicklicher, inſtinktmaͤßiger 
und unwiderſtehlicher Eindruͤcke die Wahrheit erkennt und 
Glauben erzeugt; daß er, ſobald ein unter ſein Gebiet 
gehdrendes Object ſich zeigt, lediglich nach einem beſtimm⸗ 
ten Geſetze urtheilt, und ganz eigentlich common ſenſe 

genannt wird, weil er, wo nicht auf alle, doch auf die 
meiſten auf eine überwiegende Art wirkt. 


g. Der geſunde Menſchenverſtand wird gerade in dem 
Maaße und auf die Weiſe gepfleget oder geſchwaͤchet, 
geweckt oder gelaͤhmet, wie der Wahrheitsſinn uͤber⸗ 
haupt, der wohl fuͤr ſich allein ein Paar Worte verdient, 
und von dem der Wahrheitliebende gerne redet, und recht 

gerne reden hoͤrt. Alſo eine Abhandlung 
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Vom 6 
Wahr heit s ſinn 

in der weiteſten Bedeutung. 


Dieß Kapitel ſteht weder in den alten noch in den neuen 
Vernunftlehren. In den alten ließ ihm der Syllogismus 
keinen Platz, und die neuern verwieſen es Ordnungshalber 
in das Gebiet der Ethik, wo es dann vergeſſen oder als | 
zu leicht begreiflich weggelaſſen ward. Die Logik fuͤr Men⸗ 

ſchen, wie fie find, räumte ihm gerne den ln Ort ein. 


Was heißt Wahrheitsſinn? | 
Wie wird er zerruͤttet, getddtet? 


Wie kann er gepfleget, genaͤhrt, geſtaͤrkt werden? 
! I. ä 

Der geſunde Menſchenverſtand kann in nicht zu 
ſehr verwickelten Faͤllen das Wahre von dem Falſchen gluͤck⸗ 
lich unterſcheiden. Die Uebung macht ihn zur Fertig⸗ 
keit, das Wahre in aͤhnlichen Faͤllen leicht zu ſehen, leicht 
zu kennen, leicht zu unterſcheiden. Die Wahrheitsliebe 
leitet ihn, daß er ſich von dem Vorurtheile nicht ſo leicht 
blenden, von der Leidenſchaft nicht ſo leicht verfuͤhren, 
von der Einbildungskraft nicht ſo leicht taͤuſchen, und von 
dem Irrthum nicht ſo leicht verwirren laſſe. Dieſer ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand, den Uebung und Wahrheitsliebe 
zum Erkennen der Wahrheit geſchickt und fertig gemacht 
haben — heißt Wahrheitsſinn, oder wenn er nicht fo 
heißt, fo heiffe ich ihn fo. Er unterſcheidet ſich von der 
deutlich denkenden, ſcharfentwickelnden, tief blickenden Ver⸗ 
nunft. Denn dieſe ſucht allemal und giebt auch manch⸗ 


Ri ER an der Wahrheit: Wahrheits⸗ 
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ſinn iſt nur Sim der Wahrheit, nur Organon der Wahr⸗ 
heit, nur Gefuͤhl der Wahrheit. Gerade, wie das Auge 
ein Sinn, ein Werkzeug iſt zum Sehen, ſo iſt Wahrheits⸗ 
finn ein Werkzeug zum Erkennen der Wahrheit. Ich 
55 möchte recht und ganz verftanden ſeyn. Wahrheitsſinn 

iſt kein ſechster Sinn, kein koͤrperlicher Sinn, iſt Geiſtes⸗ 
ſinn, iſt Geiſtesauge, iſt Geiſtesgefuͤhl. 


2. Wie ich dem, was ich ſehe oder fühle, das Seyn 
nicht ablaͤugnen kann: ſo kann ich gewiſſen Wahrheiten 
nicht widerſprechen, die ich mit dem Wahrheitsſinn ſehe, 
fluͤhle — N 


b. Wie ich das, was ich ſehe oder fühle, nicht darum 
für wahr halte, weil mir dieſe Wahrheit anderswo demon⸗ 
ſtrirt ſeyn mag: ſo giebt auch der Wahrheitsſinn gewiſſen 
Wahrheiten nicht deswegen den Beyfall, weil ſie allenfalls 
demonſtrirt find, oder demonſtrirt werden konnen. 


c. Wie alle Menſchen einen unwiderſtehlichen Zrieb 
in fi) empfinden, das für wahr zu halten, was fie durch 
die Sinne erkennen: ſo neigt auch der Wahrheitsſinn bey⸗ 
nahe unwiderſtehlich zum Fuͤrwahrhalten. i 


d. Wie alle Menſchen körperliche Sinne haben, fo 
haben alle Denkende uͤberhaupt einen Wahrheitsſinn. 


e. Wie daraus, daß wenige blind oder lahm oder 
taub ſind, weder die Untruͤglichkeit der Sinne, noch die 

Allgemeinheit der Sinne, noch die beſtimmte Anzahl der 
Sinne kann mit Grund beſtritten werden: ſo kann auch 
daraus, daß einigen Menſchen der Wahrheitsſinn zu feh⸗ 
len ſcheint, oder auch wirklich fehlt, weder die Untruͤg⸗ 
lichkeit noch die Allgemeinheit des Wahrheitsſinnes be⸗ 
zweifelt werden. 


* £ Wie 
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f. Wie die Menſchen ihre Sinne, die fie mit auf die 
Welt bringen, durch Uebung ſtaͤrken, vervollkommnen — und 
auch ſchwaͤchen, laͤhmen koͤnnen: ſo kann auch der Wahr⸗ 
heitsſinn durch Uebung geſtaͤrkt — und geſchwaͤcht werden. 


Ich denke, dieſe ſechsfache Analogie ſey hinlaͤnglich, 
der Guͤte des Begriffes, den ich sog Mass daß 
Siegel aufzudruͤcken. 


Wahrheitsſinn iſt alſo 0 
die Gabe des geſunden Menfiheverflanbes, durch 


ſorgſame Wartung und treue Wahrheitsliebe gebil⸗ 
det zum Organon der Wahrheit. | 


2. 


Wodurch wird der Wahrheitsſinn geſchwaͤcht, er⸗ 
ſtickt, getoͤdtet? 

a. Durch die Oberherrſchaft der ſinnlichen 
Triebe. Die Stimme der Wahrheit kann der Seele nicht 
vernehmlich genug reden, wenn ſie vor tauſend Zerſtreuun⸗ 
gen nie zu ſich ſelbſt kommt. Die Seele kann ſich das Un⸗ 
terſcheiden des Wahren vom Falſchen nie angewoͤhnen, 
nie leicht machen, wenn ſie zu dieſem Geſchaͤfte nie Zeit 
und Luft findet. Wo immer nur die Frage: was locket, 
vergnuͤget die Sinne? die erſte und einzige — und alle 
andere Fragen verdraͤngende Frage iſt: da mags wohl ſel⸗ 
ten zur Frage kommen, was wahr oder falſch iſt, noch 
ſeltner aber zur ſtillen bedaͤchtlichen Unterſuchung dieſer 
Frage. Wenn der ganze Menſch nur Auge und Ohr und 
Gefuͤhl fuͤr das Sinnliche, Verfliegende iſt; — wenn die 
ſinnlichen Triebe den ganzen Menſchen einnehmen: ſo 
kann fuͤr das Organon der Wahrheit nicht wohl ein Plaͤtz⸗ 
chen übrig bleiben. — Unter dem wilden Tooſen der Lei⸗ 
denſchaften — erſtirbt der Silberton des Wahrheitsſinnes. 


b. Durch 5 
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b. Durch die Diſputirhitze und den dummen 
Eigenſinn der Rechthaberey. Wem die Bettel⸗Ehre, 
Recht zu haben, theurer iſt als die Gottesſtimme der Wahr: 
heit: der läßt, um Recht zu haben, das Gefühl der Wahr⸗ 
heit nie zu maͤchtig werden. Es iſt ihm daran gelegen. 


c. Durch die Entſcheidungsluſt. Wer bey jeder 
Gelegenheit mit ſeinem Ja und Nein flugs heraus iſt, der 
bat nicht Zeit, fein Gefühl zu fragen, was es für wahr 
halte. Er möchte ſonſt mit feiner Finalſentenz zu ſpaͤt 
kommen: und das will er durchaus nicht. \ 


d. Durch unterthaͤnigſtgehorſamſte Haltbarkeit 
an vorgefaßte Meynungen. Da darf der Wahrheits⸗ 
ſinn den einleuchtendſten Satz, wenn er das Ungluͤck hat, 
der eingewurzelten Meynung zu widerſprechen, bey Lelbe! 
nicht für einleuchtend angeben — ſonſt wuͤrfe er das Kind 
aus der Wiege, oder verſchuͤttete es gar ſammt dem Bade. 


e. Durch Sypotheſenſucht. Alle Erſcheinungen 
mit dem Zauberſtab durch das Nadeloͤhr der angebeteten 
Theorie dictatoriſch durchcommandiren — und fein Wahr: 
heitsgefuͤhl lernbegierig mit Schuͤlersmodeſtie fragen, ob 
in der Erklaͤrung Wahrheit ſey — Dieß und jenes kann 
ſo wenig beyſammenſeyn, als Menſchenhaß und Evange⸗ 
lium der Liebe. 


£. Durch Vielſchreiberey. Das Vielſchreiben ver⸗ 
ſchwendet Zeit und Aufmerkſamkeit nur mit Zuſammenraf⸗ 
fen, Zuſammenſchleppen der Schreibmaterialien — kann 
ſich nicht abgeben mit Pruͤfung des Wahren. 


g. Durch Demonſtrirluſt. Wen die Freude be⸗ 
ſiegt 1. Saͤtze an Saͤtze anzuſchließen, und das Be⸗ 
5 kannteſte als unbekannt mit neuen Ausdruͤcken aus Einem 
ee (natuͤrlich oder unnatürlich) herausfließen zu 

5 N 4 machen, 
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machen: der geräth i in Verſuchung zu glauben, daß er 
den Wahrheitsſinn ganz leicht entbehren Tonne, weil er 
alles demonſtriren kann. 


h. Durch Schoͤngeiſterey. Das Beſtreben, alles 
ſchdn zu ſagen, hemmt das Beſtreben, durchaus wahr zu 
denken. Der Mann arbeitet nur fuͤr die aͤußern Sinne: 
er kann den innern nicht cultiviren. Er iſt ganz Meta⸗ 
pher, und kann ſich nicht uͤberwinden Eine aufzuopfern, 
wenn 1 gleich mehr blendend als wahr iſt. 5 


Durch Zweifelſucht. Zweifeley findet in den | 
Arten Gründen. der tiefdenkenden Vernunft Lüden — 
wie foll ihr der gemeine Menſchenverſtand mit feiner. vers | 
ſchreyten Dunkelheit genug thun? 


k. Durch Verſunkenheit in wolluͤſten oder 
andern heftigen Leidenſchaften. — Der Wunſch, 
falſch zu finden, was als wahr die Ausſchweifungen bes 
ſtrafte, uberſchreyt das ſtille non licet des eee / 
ſinnes. 


J. Durch blinde Anhaͤnglichkeit an die Aus⸗ ö 
ſpruͤche berühmter. Maͤnner — Diefer Sklavenſin inn 
bringt den freyen Wahrheitsſinn — endlich zum Schweigen. 


* 


m. Durch Leſeſeuche. Buͤchermotten, wie die Lectür⸗ 
ſuͤchtigen mit Recht genennt werden, haben kein Auge, 
die reine Wahrheit zu ſchauen — und wenn ſie eins er | 
ten — müßt es im Buͤcherleſen erblinden — 


n. Durch Liebhaberey des Paradoxen, des | 
Aufſehenmachenden, des Glaͤnzenden. David, der 
ſtille, beſcheidne Süngling in feinem Schaͤferrock — iſt, 

8 wie Asmus ſagt, ein Iserachteter Lumpenhund in den Au⸗ 
’ RR des a Geliaths. — So machens die Herren 
Wind⸗ 


Windmacher n init dem zächtigen RR: 2 Er iſt 
ihnen zu ſchlecht. 


o. Mit einem Worte: Alles, was Vorurtheil, Leis 
denſchaft, Trägheit im Nachdenken, Gleichguͤltigkeit ge⸗ 
gen Wahrheit, Zerſtreuung heißt — ſchwaͤcht den Wahr⸗ 
heitsſinn — mehr oder weniger — — Die Erfahrung 
aller Zeiten ſteht dafuͤr. | 


Und wenn wirs ber Erfahrung nicht glauben, ſo 
glauben wirs doch dem Worte, das nicht zu viel und zu 
wenig ſagen kann. 


„Das, das iſt ihr Gericht: 
»Das Licht kam in die Welt, 
„Und Finſterniß war ihnen lieber als das Acht. 
„Denn ihre Werke waren bbſe. 
„„ Wer Boſes thut, der haßt das Licht, 
„Und tritt nicht gern ans Licht hervor, 
„Daß ſeine Thaten nicht beſtrafet werden. 
.» Wer thut, was Recht iſt, der kommt gern ans 
f Licht hervor, 
„Daß feine Werke öffentlich geſehen werden. 
a „ Denn fie find Gotteswerke.“ Joh. III. 19— 21. 


— Das nenn’ ich Vernunftlehre fuͤr Menſchen, wie ſie 
ſind, ohne ihres gleichen; da iſt wahre Logik, und ſo 


find ich ſie nirgends — nicht bey Ariſtoteles, nicht bey 


Baco, nicht bey Leibnitz, nur bey Jeſus Chriſtus. 
Da iſt Aufſchluß des ſonſt unaufſchließlichen Geheimniſſes, 


warum die einfachſten, leichtbegreiflichſten Wahr⸗ 
heiten gar ſo oft bezweifelt, ſo oft beſtritten, ſo oft 
N gelhaegnet. werden.“ 


— 


. Es 
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Es mögen immer einige unſchuldig irren. Das iſt un⸗ 
laͤugbar. Aber daß ſo viele von der geraden, ebnen Bahn 
wegſpringen, und in den Abgrund des Unglaubens, der 
Zweifelſucht hinunterſtuͤrzen, und daß die Zahl dieſer Unſe⸗ 
ligen mit dem Verderbniſſe der Sitten allemal ab⸗ und zu⸗ 
nehme; dieß Problem loͤſet nur die Schriftſtelle auf: 


„Wer Bdſes thut, der haßt das Licht. 
Die Finſterniß iſt ihnen lieber als das Licht, 
Weil ihre Werke böfe ſind.“ 


Das Boͤſe macht den Boͤſen lichtſcheu. Das Boͤſe toͤdtet 
den Wahrheitsſinn. Wahrheitsſinn iſt ein ſtilles Lichtlein 
— leuchtend den unverdorbenen Menſchenkindern. Aber 
die Finſterniß iſt denen, die Arges thun, lieber als das 
Licht. Sie duͤrfen ſich und ihre Werke nicht ſehen laſſen: 
darum iſt ihnen die Finſterniß lieber als das Licht. Sie 
treten nicht gern ans Licht hervor: denn das Licht offenba⸗ 
ret ihre Thaten; und Offenbarung ihrer Thaten beſchaͤmt; 


und Beſchaͤmung koͤnnen fie nicht ertragen. Darum iſt 


ihnen die Finſterniß lieber als das Licht. Das iſt „Ge⸗ 
richt der Welt“ — Das Licht kam in die Welt, und 
Finſterniß ward mehr geliebt als das Licht. Nicht zu tief 
liegt die Wahrheit fuͤr ein Menſchenauge, wie Schwaͤtzer 
fabeln. Nicht zu ſchwach leuchtet das Licht dem Men⸗ 
ſchenauge, wie Witzlinge traͤumen. Aber die herrſchende 
Liebe der Finſterniß, die Lichtſcheue, der Lichthaß, das 
Nichthervortretenwollen ans Licht, das Sichverbergen vor 
dem Lichtſtrale — das iſt Haupturſache der en 55 
Zweifeleyen, Laͤugnungen. 


Wer thut, was Recht iſt, der ſieht, was wahr iſt. 
Wer Gutes thut, naht ſich dem Lichte. 55 
Wer Gotteswerke thut, der findet Gotteslicht. 

| Seht, 
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Seht, das iſt das Organum novum aller Weisheit, das 
Arcanum der Rechtſchaffenen. 


„Sey rechtſchaffen — die Wahrheit begegnet dir 
auf allen Straſſen.“ 


3. 
Was ſtaͤrkt alſo den Wahrheitsſinn? 


a. Rechtſchaffenheit im beiten Sinn des Wor⸗ 
tes. Wer Gutes thut, kommt gern ans Licht hervor. 
Das Arge macht lichtſcheu, das Gute weckt Lichtdurſt, 
macht lichtfroh. 


b. Ruhe — Selbſtbeherrſchung — Geiſteoſtile. 
Unruhe truͤbt den Blick, Ruhe heitert ihn auf. Unruhe 
haͤlt im Pruͤfen nicht aus, Ruhe kann ausharren. Unruhe 
macht zu geſchaͤftig, Ruhe ſammelt die Thaͤtigkeit des Gei⸗ 
ſtes. Unruhe theilt, Ruhe conzentrirt die Aufmerkſamkeit. 
Wie das Auge des Zornigen in dem Momente der auf brau⸗ 
ſenden Leidenſchaft die Gegenſtaͤnde oft nur halb, oft ver⸗ 
kehrt ſieht: fo auch der Wahrheitsſinn — wenn ihn Leis 
denſchaften umnebeln. 


c. Uebung im Aufmerken, Nachdenken, Be⸗ 
merken, Vergleichen. Das Auge des Phyſiognomen 
bemerkt in den aͤhnlichſten Stirnen einen Unterſchied, den 
gemeine Augen uͤberſehen, weil es gewohnt iſt, Stirn mit 
Stirn zu vergleichen, und auch das Kleinſte zu bemerken. 
So der Wahrheitsſinn. 


d. Uebung, die ein eigen Gehalt daraus 
macht, die allgemeinen Merkmale des Wahren und 
Falſchen ſchnell zu faſſen, treu abzuſondern und richtig 
* 


| | e. Be: 
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e. Bemerkung der Fehltritte, die man in Beur⸗ 
theilung ſchon oft begangen hat, oder die andere ehen 
haben. 


f. Wabrheitsliebe, d die das Intereſſe des Herzens 
an der Unterſuchung — von den Gründen für oder wider 
einen Satz ſorgfaͤltig abrechnet; die jede Partheylichkeit 
im Bejahen oder Verneinen, als ein unverzeihliches Ver⸗ 
brechen ſcharf zuͤchtigt; die den Betrug der Rechthaberey 
richterlich ahndet — und als ein crimen laefae veritakig 
mit heiſſen Zaͤhren beweint. 


g. Stete wachſamkeit des Geiſtes, die ſich im 
Umgange, im Diſputiren, im Leſen, im Schreiben u. ſ. w. 
von keinem Vorurtheile beſchleichen, und von aun Lei⸗ 
denſchaft irrefuͤhren läßt. 


h. Freude an der Gewisbeit. Wie das Bewußt⸗ 
ſeyn einer ſchoͤnen vollbrachten That das Herz mit Wonne 
traͤnkt, und zur Vollendung einer noch ſchoͤnern Kraft giebt: 
ſo ſtaͤrkt die Freude an Wahrheit den Wahrheitsſinn zum 
Erkennen mehrerer Wahrheiten. | 


Nun ein, Wort von der aͤußerſtunlogiſch ſcheinenden 
Sache, die aber erſtes Recht hat, in Vernunftlehren beym 
rechten Namen genennt zu werden, weil ſie nicht nur Fein⸗ 
dinn aller Wahrheit, ſondern gaͤnzliche Niederlage alles 
Wahrheitsgefuͤhles iſt. Dieſe Wahrheitfeindinn und Nie⸗ 
derlage alles Wahrheitsgefuͤhles heißt f 


Ver⸗ 
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Verſtocktheit. 
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| Was iſt ſie? — wie geſagt, Ertoͤdtung des Wahr⸗ 
heitſinnes, Erſtorbenheit aller Achtung und aller 
Sinne für die Wahrheit. Sie macht den Verſtand 
unuͤberzeugbar, und das Herz eiskalt — und den ganzen 
Menſchen zum Cadaver gegen alles, was „zur Gluͤcke⸗ 
ligkeit leitende Wahrheit“ iſt. 


Wenn das Blut in den Adern ſtockt, und das Herz 
im Leibe nimmer ſchlaͤgt: ſo iſt es um das Menſchenleben 
geſchehen. Und wenn aller Durſt nach Wahrheit, aller 
Geſchmack an Wahrheit, alles Gefuͤhl fuͤr Wahrheit, 
dahin iſt: dann iſt es um Erkenntniß der Wahrheit ſo viel 
als aeihehen, 

23 1 

Dem Verſtockten kann die Wahrheit auf kei⸗ 
ner Seite beykommen. Nicht durch Beobachtung; 
denn der zur Natur gewordene Widerſtand gegen alle Ein⸗ 
druͤcke des Wahren hat bereits alle Sinne gelaͤhmt. Nicht 
durch Vernunftgruͤnde; denn die vorgefaßten Meynun⸗ 
gen und Selbſtrechtfertigungen gegen alle Vorwuͤrfe des 
moraliſchen Gefuͤhles haben den Vernunftsgruͤnden allen 
Zugang vermauert. Nicht durch vorgelegte Zeugniſſe; 
denn der blinde Glaube an ſeine Nachtideen hat ihn gegen 
alle Lichtideen der glaubwuͤrdigſten Zeugniſſe unglaͤubig 
gemacht. Nicht durch die Volksſtimme des geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes, und den Ruf der Menſchheit; denn bey 
Daͤmmerungen laͤßt ſich das Auge leicht verſchließen, wenn 
mans einmal gelernt hat, bey voller Sonne nichts zu ſehn. 


Eee 2 Ver⸗ 
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Verſtockung verſchließt der Wahrheit allen 
Menſchenſinn, und oͤffnet ihn der Cuͤge, oder deut⸗ 
licher zu reden: der gerade Wahrheitsſinn — wird 
verkehrter CLuͤgenſinn. Wer gegen die Kraft der Wahr⸗ 
heit feindſelig kaͤmpft, giebt zuletzt der Luͤge den bruͤder⸗ 
lichen Handſchlag. Das iſt die natuͤrliche Strafe des Un⸗ 
glaubens, daß alle, die der Wahrheit mit Vorſatz nicht 
glauben, am Ende der Lüge glauben. Wer muthwillig 
mit der Wahrheit tändelt, wird ein Sklave des Irrthums. 


Wer wider ſeine Ueberzeugung das Auge vor der Wahr⸗ | 


heit zudruͤckt, oͤffnets aus Ueberzeugung vor der Lüge. Da 
wirds allgemein wahr, was von einem beſtimmten Falle 
geweiſſaget iſt: 


„Die Liebe der Wahrheit haben ſie nicht angenom⸗ 
men, die ihnen Rettung wuͤrde verſchaffet haben. 
Darum wird Gott die Macht der Luͤge unter ſie 
ſenden, daß ſie der Luͤge glauben. Und dieß wird 
das Gericht aller ſeyn, die der Wahrheit nicht ge⸗ 
glaubt, ſondern das Unrecht fuͤr Recht ehen 
haben.“ II. Theſſ. II. 10. 1a. 


| 4 1 1 
Charakteriſtik der Verſtocktheit (nach Apoſtelgeſch. 


VII. 54. 57). Sie knirſcht mit den Zähnen, wo fie ante | 


worten ſoll und nicht kann. 

Sie ſtopft die Ohren zu, wo fie hören ſoll, und nicht will. 

Sie erhebt ein graͤßliches Laͤſtergeheul, wo ſie ſchwei⸗ 
gen ſoll und nicht mag. 

Sie verdammt, wo fie anbeten ſoll, und nicht will. 
Sie 
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Sie ſteinigt am Ende die Wahrheit, nachdem fie ſich 
an ihr ſattgelaͤſtert hat — oder kreuziget ſie gar. 

g 5* 

Jede Leidenſchaft kann den Sinn fuͤr das Wahre 
abſtumpfen; aber keine iſt ihm gefaͤhrlicher als Wolluſt 
und Neid. Wie leicht iſts, daß man der Wahrheit gram 
wird, die uns das Kiebfte rauben will! Wie bald wird 
aus dieſem geheimen Gram gegen die Wahrheit tiefer 
Groll! Wie mächtig bricht dieſer Groll in offenbaren 
Wahrheithaß aus! Und, Wahrheithaß — — was machſt 
du aus dem Wahrheitſinne? 2 So verſtockt die Wolluſt. 
Der Neid kann keine Freude an der Wahrheit haben, die 
fremden Ruhm erhoͤhet, und den eignen erniedrigt: viel⸗ 
mehr ſieht er die Wahrheit als Feindinn eigner Hoheit 
mit ſcheelem Auge an; zaͤhnknirſcht, wenn ſie ſieget, 
und jauchzet, wenn ſie unterlieget; kann alſo nie zum 
Triumphe der Wahrheit, und wird allemal nur zur Ge⸗ 
fangennehmung der Wahrheit mithelfen; wird alſo trium⸗ 
phiren, wenn ſie in Banden liegt, und raſen, wenn ſie 
triumphirt. Neid iſt alfo „geſchworner Wahrheitsfeind“ 
— und als ſolcher „Tod des Wahrheitſinnes.“ 


g. I. 
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Vierte Erkenntnißquelle des Wahren, 


entwickelte Vernunft. 


(Wird hier im weiteſten Sinne genommen.) 


Ihr Geſchaͤft iſt 


1. Das Einerley und Widerſprechende ker 8 e zu 3 
bemerken (zu urtheilen)) 


2. Die Begriffe allgemein vollſtaͤndig zu wachen; ; 
3. Allgemeine Begriffe zu zergliedern; er: 
4. Unwiderſprechliche Allgemeinſaͤtze zu formiren 2 & e 


5, Aus bekannten Wahrheiten unbekannte herauszu⸗ 
wickeln (die Vernunft in enger Bedeutung)) 


6. Den Vortrag ſo zu ordnen, daß er fuͤr andere eine 
reine und reiche Erkenntnißquelle wird. a 


Anmerkung für Ungeübte. 


Es hat das Wort, Vernunft, beynahe bey jedem 
Schriftſteller und oft bey jedem Wiederkommen auch in der 
naͤmlichen Schrift ſeine eigne, verſchiedene Bedeutung, 
daß man es kaum mehr brauchen kann, ohne deutlich 
zu beſtimmen, was man darunter verſteht — wenn 
man anders auch von Ungeuͤbten verſtanden werden will. 


Dieß 18 gegenwaͤrtige Anmerkung ein⸗ fuͤr allemal thun. 
Wird 


| | e 
Wird die Vernunft der Sinnlichkeit entgegen geſetzt, fo 
iſt fie der Blick der Menſchenſeele auf das Wahrhaftgute, 
Wahrhaftnuͤtzliche, Unſinnliche, Zukuͤnftige, in fo ferne 
dieß den reitzenden, ſcheinbaren Vergnuͤgungen der Sinne 
und Leidenſchaften gegenuͤberſteht: in dieſem Sinne ward 
das Wort, Vernunft (oben Seite 160, Zeile 2.) ge⸗ 
braucht. Kommt die Vernunft im Gegenſatze mit der 
poſitiven Offenbarung vor, ſo iſt fie die natürliche Denk⸗ 
kraft des Menſchen, in fo ferne fie ſich ohne die wohlthaͤ⸗ 
tigen Einfluͤſſe einer Offenbarung ſoll hinlaͤnglich auf hel⸗ 
len konnen: in dieſer Bedeutung kommt fie (Seite 158, 
Zeile 22. S. 162. 163, 164.) vor. Im Gegenſatze mit 
der Erfahrung heißt ſie ſo viel als forſchende Geiſtes⸗ 
kraft, die das entwickelt, bearbeitet, was die Erfahrung 
bereits eingeſammelt hat: in dieſer Bedeutung kommt ſie 
(Seite 72, Zeile 1.) vor, und wird davon in dem Ka⸗ 
pitel von der Syllogiſtik ausführlich gehandelt werden. 


Im Gegenſatz mit dem allgemeinen geſunden Ver⸗ 
ſtande bedeutet ſie die ſcharfentwickelnde, tiefforſchende, 
hellblickende Denkkraft des Menſchen: in dieſem Sinne 
ward ſie (Seite 186. Zeile 9.) genommen, und wird in 
dieſem ganzen Abſchnitte ſo genommen werden. 

Im Gegenſatze mit den eingeſchraͤnktern Faͤhigkeiten 
des Thiergeſchlechtes bedeutet ſie, die Vernunft, denje⸗ 
nigen Vorzug des Menſchengeſchlechtes vor dem Thierge⸗ 
ſchlechte, der in der hoͤhern Stufe der Apperceptionskraft 
beſteht: in dieſer Bedeutung kommt fie (Seite 13, Zeile 
46.) vor. Oft wird ſie ſubjectiviſch als die Summe 
aller Begriffe, die ein Individuum für Vernunftbegriffe 
haͤlt, und alſo im Gegenſatz mit gelaͤuterten, reellen Ver⸗ 
nunftbegriffen genommen: in dieſem Sinne kommt fie 
(Seite 91, Zeile 23.) vor. 

Seiler Vand, 8 O 85, Noch 
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Noch eine andere Bedeutung hat das Wort Vernunft, 
wenn es die natürliche Anlage zum vernünftigen Denken, 
die wir mit auf die Welt bringen, und wieder eine andere, 
wenn es die durch Sprache, Erziehung, Uebung, Cultur 
entwickelte Denkkraft bezeichnet. Dieſe zweyfache Bedeu⸗ 
tung ward (Seite 163.) beruͤhrt. ? 


Dieß find die gewöhnlichen Bedeutungen des Wortes, 
Vernunft, die ſich aus der Verbindung mit vorangehen⸗ 
den und nachfolgenden Redetheilchen ſollten beſtimmen laſ⸗ 
ſen, uͤbrigens aber auch von den lichteſten Schriftſtellern, 
ohne aͤußerſten Zwang, nicht wohl umſchiffet werden koͤn⸗ 
nen, und deswegen auch nicht ſollen. Einen merkwuͤrdi⸗ 
gen Schluß, der ſich einem jeden Nachdenkenden bey dem 
Gedanken an die Verſchiedenheit der mit dem Buͤr⸗ 
gerrechte beehrten und ſchon naturaliſirten Bedeu⸗ 
tungen des naͤmlichen Ausdruckes aufdringen muß, 
kann ich nicht verſchweigen. Er iſt dieſer: Wenn ein ein⸗ 
ziger Ausdruck mehr als ſechs verſchiedene, und dennoch 
ziemlich fire Bedeutungen haben kann, je nachdem ſich die 
Verhaͤltniſſe und Gegenſaͤtze aͤndern, in denen er vor⸗ 
kommt: iſt es nicht Weisheit des Wahrheitfreundes, die 
angehenden Denker zu warnen vor der Definitionsfucht 
(deren Geſchaͤft es iſt, Wörter zu foltern und Ideen zu 
verwirren) und zu ermuntern zum Studium des Sprach⸗ 
gebrauches und zur Beobachtung der verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſe, in denen Dinge, Gedanken und Ausdruͤcke 
zu ſtehen kommen? 


I. Von 


I. 


Ton u was die Schule unmittelbare 
* Urtheile nennt. 


1. a 
Die Menſchenſeele kann zwey Begriff zuſammenhalten, 
Begriffe mit e Merkmale mit Merkmalen ver⸗ 
gleichen. 
Dieß Zuſammenhalten kann in den zweyen Begriffen 
ein Einerley oder Nichteinerley aufdecken. 


Dieß Einerley oder Nichteinerley kann dem Blicke der 
Seele klar genug vorliegen, daß er es wirklich bemerkt. 


Dieſer Blick der Seele, der das Eine oder Nichteine 
zweyer Begriffe bemerkt, iſt das Ja oder Nein des menſch⸗ 
lichen Verſtandes. 


Dieß Ja iſt wahr, wenn das, was man für Einerley 
haͤlt, wirklich Einerley iſt. Dieß Nein iſt wahr, wenn 
das, was man nicht fr Einerley hält, wirklich nicht 
er K. 


2. 


Ehe der Verſtand Ja oder Nein ſagt, mg zuvor als 
ler Zweifel gehoben ſeyn, 
a. ob beyde Begriffe (einzeln betrachtet) wahr ſind; 
b. ob beyde Begriffe klar genug ſind; 


c. ob beyde Begriffe vollſtaͤndig genug und hinlaͤnglich 
entwickelt ſind — 


das heißt, ob ihre Gegenſtaͤnde das find, wofür fie Dies 
ſelben ausgeben; ob fie das, was fie von ihnen fagen, 
O 2 a klar 


212 


klar genug ſagen, und ob fie nicht wenigere Merkmale von 
ihnen darſtellen, als erfordert werden, um das Einerley 
oder Nichteinerley derſelben zu erkennen. 


3. 


Wenn nun die Wahrheit, Klarheit und Vblligkeit der 
Begriffe außer allem Zweifel iſt, ſo tritt das Zuſammen⸗ 
halten, das Weigelt ein. 


Da fehlt es aber | 
a. Bald an natürlicher Schärfe des Blickes. 


b. Bald an vorhergegangener Uebung der Denk⸗ 
kraft. 


c. Bald an hinlaͤnglicher Stille, Srenheit und Hei⸗ 
terkeit des Geiſtes. | 


d. Bald an wirklicher Thaͤtigkeit und mern 
keit der vergleichenden Seele. N 


e. Bald an Unpartheylichkeit des Herzens. 


Dieß ſind die fuͤnf Quellen, aus denen alle Maͤngel im 
Vergleichen der Begriffe herfließen. Oft ift die Sehekraft 
unſers Verſtandes zu ſtumpf, und der Gegenſtand unſrer 
Beurtheilung fuͤr unſer Auge zu fein; und da muß man 
das Ja oder Nein zuruͤckhalten koͤnnen, um nicht zu ir⸗ 
ren. Oft iſt der Blick zu ungeuͤbt, um das verſteckte Ei⸗ 
nerley oder Nichteinerley zu bemerken; und da ſoll das 
Ja oder Nein ſo lange zuruͤckgehalten werden, bis die 
Uebung den Blick hinlaͤnglich geſchaͤrft hat. Oft uͤber⸗ 
raſcht uns eine unvorhergeſehene Leidenſchaft, oft übers 
wortheilt uns ein ungekanntes Vorurtheil: beyde reiſſen 
uns mit unwiderſtehlicher Gewalt ohne Ueberlegung zum 
EN ;- Jag | 


Ja oder Nein. Diefer Irrthum gehört unter die unver 
meidlichen — ſo wie unter die ungekannten. Oft hat die 
Sehekraft von Natur und durch Uebung Schaͤrfe genug, um 
das Eine oder Nichteine ſehen zu koͤnnen; auch haben wir 
Zeit und Kraft zur Ueberlegung: allein die Vergleichung 
muͤßte lange fortgeſetzt, die Entſcheidungsluſt maͤchtig ge⸗ 
baͤndiget, die Aufmerkſamkeit figirt, das Nachdenken durch⸗ 
aus unermuͤdet, die leichtbewegliche Einbildungskraft ge⸗ 


feſſelt — ſeyn, wenn das Reſultat des Zuſammenhaltens 


der Begriffe Wahrheit ſeyn ſollte. Und am Ende, wenn die 
Sehekraft ſcharf genug, der Blick geuͤbt genug, die Auf⸗ 

merkſamkeit thaͤtig genug, die Phantaſie ruhig genug waͤre 

— ſo wuͤrde manchmal alle das nicht hinlaͤnglich ſeyn, 

das Wahre zu treffen, wenn das Herz nicht zugleich von 

aller, auch der geheimſten Partheylichkeit, fuͤr oder wider 
das Nein, fuͤr oder wider das Ja rein wäre, 


4. 

Wenn wir nun alle dieſe Urſachen irriger Urtheile zu⸗ 
ſammenſtellen, ſo bringen wir ein ſehr demuͤthigendes 
Bild von den menſchlichen Urtheilen heraus. Laßt uns 
das Bild, Zug fuͤr Zug nochmal anſchauen, und zu jedem 
Zuge ſtatt einer Unterſchrift ein Beyſpiel hinſetzen. 


a. Wenn die Wahrheit der Begriffe verdächtig 
iſt, fo muß es auch die Wahrheit des Urtheils ſeyn. 
Wer alſo bloͤde genug waͤre, zu behaupten, die Ordnung 
der Welt ſey aus der Unordnung des Chaos entſtanden, 
duͤrfte ſich nur ernſtlich fragen, ob ſein Begriff vom Chaos 
ein wahrer, gruͤndlicherweislicher Begriff ſey, und die 
Luſt zu feiner Behauptung müßte ihm ſchnell vergehen. 


b. Wenn die Klarheit und Deutlichkeit der 
Vesriffe verdaͤchtig iſt, ſo muß es auch die Wahr⸗ 
O 3 heit 
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heit des Urtheils ſeyn. Wer alfo kuͤhn genug wäre 

zu ſagen, der Koͤrper kann denken, duͤrfte ſich nur fragen, 

ob ſeine Begriffe vom Koͤrper und Denken deutlich ge⸗ 

nug ſeyn, ſo was behaupten zu koͤnnen; und es muͤßte 
ihm ſeine Kuͤhnheit aͤußerſt frevelhaft vorkommen. 


c. Wenn die Voͤlligkeit der Begriffe verdaͤch⸗ 
tig iſt, ſo muß es auch die Wahrheit des Urtheils 
ſeyn. Wer alſo eigenſinnig genug waͤre, zu ſagen, Wun⸗ 
derwerke ſeyn Gottes Weisheit unanftändig, dürfte ſich 
nur fragen, ob er einen vollſtaͤndigen Begriff von dem 
habe, was gottgeziemend und nichtgeziemend ſey; und der 
Kitzel, ſo eine unverdauliche Grille zu ſagen, muͤßte ihn 
verlaſſen. 


d. Wenn die ZulänglichFeit des wenſchlichen 
Verſtandes, dieß oder jenes zu erforſchen, verdaͤch⸗ 
tig iſt, ſo kann es auch die Wahrheit des Urtheils 
ſeyn. Wer alſo anmaſſend genug waͤre, zu ſagen, die 
Vernunft ſey ein felbftftändiges, von der Offenbarung uns 
abhaͤngiges, dem Menſchengeſchlechte zur Erreichung des 
Endzweckes der Schoͤpfung allein hinlaͤngliches Licht, 
duͤrfte ſich nur fragen, ob ſein Verſtand befugt ſey, uͤber 
die Beduͤrfniſſe des ganzen Geſchlechtes ſo eigenmaͤchtig 
abzuſprechen; und ſein Abſprechen wuͤrde ihm aͤußerſt laͤ⸗ 
cherlich vorkommen. 


e. Wenn die erforderliche Geuͤbtheit des menſch⸗ 
lichen Verſtandes verdaͤchtig iſt, ſo kann es auch 
die Wahrheit des Urtheils ſeyn. Wenn ein Knabe 
von zehn Jahren uͤber Staat und Geſetzgebung, Menſch⸗ 
heit und Religion, Kunſt und Philoſophie im dozirenden 
Tone redet, und den in Weisheit ergrauten Großvater 
nicht 3 Rede kommen A : ſo laͤuft einem der kalte 

Schauer 
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Schauer durch Mark und Bein. Gerade fo ift mir, wenn 
ich das Urtheil eines ungeuͤbten uͤber die Werke eines geuͤb⸗ 
ten Denkers hoͤre oder leſe. Gerade ſo iſt mir, wenn ich den 
Junge, der eben aus der Kinderlehre kommt, oder zufrühe 
darausgekommen, über Jeſum und feine Juͤnger vernuͤnf⸗ 
teln höre, „Kinder! das iſt noch lange zufruͤhe.“ 


| f. Wenn die erforderliche Stille des Geiſtes 

verdaͤchtig iſt, ſo kann es auch die Wahrheit des 
Urtheils ſeyn. Wenn ich einen Schriftſteller leſe, der 
uͤber das zuͤchtige Chriſtenthum losſtuͤrmt, ſo ruft mir 
jede Zeile ins Ohr — der Mann war nicht kalt genug, 
ſo was zu pruͤfen. 


g. wenn die Thaͤtigkeit und unermuͤdlichkeit 
des Nachdenkens verdaͤchtig iſt, ſo kann es auch 
die Wahrheit des Urtheils ſeyn. Daher kommt es, 


daß Leute, die im Umgang, in Schriften nichts als Macht⸗ 


ſpruͤche thun, alle Fragen ſogleich beantworten, alle Auf⸗ 
gaben in einem Hui aufloͤſen konnen, gerade allen Credit 
auch bey billigen Geſellſchaftern und Leſern verlieren. Denn 
wie waͤre es moͤglich, daß ein Menſch, der doch auch ißt 
und trinkt, verdaut und ſchlaͤft, wie unſer einer, uͤber alle 
erfinnliche Gegenſtaͤnde fo tief und ſo gluͤcklich nachgedacht 
haͤtte, als er nachgedacht haben muͤßte, wenn ſeine Aus⸗ 
ſpruͤche uͤber alles, woruͤber ſich ſprechen laͤßt, das ſeyn 
ſollten, fuͤr was er ſie angeſehen wiſſen will. 


hb. Wenn die Unbeſtechlichkeit und ſiebenfach 
gelaͤuterte Unpartheylichkeit des Herzens verdaͤch⸗ 
tig iſt, ſo kann es auch die Wahrheit des Urtheils 
ſeyn. Deswegen, wenn ich wuͤßte, daß irgend ein Schrift⸗ 
ſteller von irgend einer Synagoge des Unglaubens 666 
wur erhalten hätte, mit dem Bedinge, wider das 

| O 4 Evan⸗ 


Evangelium 666 Sotiſen zu ſchreiben, fo würde mirs alle 
Welt zu gut halten, wenn mir bey jedem Fauſtſchlage auf 
Chriſtusmund einer von den 666 gewapneten Maͤnnern zu 
Sinn kaͤme, der den Arm des Schriftſtellers zu dieſer har⸗ 
ten Arbeit geftählet hätte. Und fo von dem groͤßten Ins 


tereſſe des beſtochenen Herzens bis zum kleinſten hinab. 


Abſit invidia dictis! 
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Wenn wir die Quellen irriger Urtheile kennen, fo 
kennen wir auch die Pruͤfſteine der wahren. Ehe der Ver⸗ 
ſtand, ohne Gefahr zu ieren, durchgehends Ja oder Nein 
ſagen kann, muß er nachſtehende Fragen mit einem . 
laͤßigen Ja beantworten konnen. a 


a. Sind die Begriffe wahr? 
b. Hab ich von der Wahrheit der Begriffe Geuther: 7 
e. Sind die Begriffe klar genug? 


d. Hab ich von der hinlaͤnglichen Klarheit der Dearife 
Gewißheit? 


e. Sind die Begriffe vollſtaͤndig genug entwickelt ? 


f. Hab ich von der hinlaͤnglichen Bolftändigkeit der 
Begriffe Gewißheit? 


9 g. Iſt die Unterſuchung der gegebenen Materie nicht 
offenbar uͤber alle menſchliche Sehekraft hinaus? 


h. Iſt mein Nachdenken nicht offenbar zu ungeuͤbt, 

um ſich an dieſen Gegenſtand wagen zu duͤrfen? 

1. Fehlt es mir nicht offenbar an allen Vorerkennt⸗ 

niſſen, die bey dieſer uuierſuchung geradezu unent⸗ 
behrlich ſind? 

k. Hab 8 
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k. Hab ich die beyden Begriffe, deren Einerley oder 
Nichteinerley den Fragpunkt ausmacht, bey hinläͤng⸗ 
ücher Stille des Geiſtes verglichen? 


| L Fehlte es dem vergleichenden Blicke nicht an Ger 
duld, Thaͤtigkeit, Unermuͤdlichkeit? 


m. Haben die Einfluͤſſe des Herzens auf den Ver⸗ 
ſtand den Geſichtspunkt nicht verruͤckt — die Dinge 
nicht anders ſehen laſſen, als fie find 2 


u. Hab ich von dieſer unbeſtechlichen Redlichkeit des 
Herzens beruhigende Gewißheit? 


o. Iſt das Reſultat der Vergleichung von allen Nee 
benbegriffen gefäubert und klar genug? 


Wer auf dieſe Fragen mit gutem Gewiſſen Ja ſagen kann, 
deſſen Urtheil hat den unverkennbaren Stempel der Wahr⸗ 
heit. Es iſt uͤbrigens nicht noͤthig, daß man allemal 

und in jedem Falle ſo ein weitlaͤuftiges und buchſtaͤblich⸗ 
ſtrenges Selbſtrichten vornimmt, damit unſre Urtheile der 
Gefahr des Irrens entgehen. Allein ſo viel iſt unwider⸗ 
ſprechlich, daß jeder, der in ſeinem Kopfe aufraͤumen will, 
ſich das Weſentliche dieſer Pruͤfung gelaͤufig machen muͤſſe. 
Der Wahrheitsſinn ſchaͤrft ſich zwar durch derley Uebun⸗ 
gen immer mehr, daß er gar bald die Wahrheit und Falſch⸗ 
heit in der Ferne und in der Naͤhe, wie mit Einem Blicke 
erſieht. Aber ohne derley Uebungen bleibt unſer Ja und 
Nein der Ball jedes Scheines, jedes Vorurtheils, jeder 
Leidenſchaft u. ſ. f. 


* Dieſe Uebung iſt im Grunde eben das, 0 ein 
grauer Schriftſteller, der einen gar ſonderbaren Curſus des 
menſchlichen Denkens in ſeiner Perſon und ſeinen Schriften 
or hat, als das zuverläßigfte Berichtigungsmittel 

O 5 | aller 


aller Begriffe und Urtheile anraͤth. Er drückt ſich irgende 
wo in ſeiner praktiſchen Philoſophie fuͤr alle Staͤnde 
beylaͤufig ſo aus: man ſoll ſich ohne deutliches Bewußt⸗ 
ſeyn der Gruͤnde, auf denen unſer Urtheil beruht, und 
ohne deutliches Bewußtſeyn der ZulänglichFeit dieſer 
Gruͤnde nie ein Urtheil erlauben. Dem Geuͤbten wird es 
ohne meine Erinnerung einleuchten, wo der RKnote bey 
Befolgung dieſer Vorſchrift liegt, und der Ungeuͤbte wuͤrde 
ihn, ungeachtet aller Beſchreibungen davon, nicht ſehen, 
bis ihm Nachdenken Beduͤrfniß, und Laͤuterung der Begriffe 
zur Fertigkeit wird. 


* Die Frage: wie 5 man den Begriffen hin⸗ 
laͤngliche Vollſtaͤndigkeit geben? verdient eine eigne Unter⸗ 
ſuchung, und erhaͤlt ſie im folgenden Abſchnitte. 


6. 


Was iſt alſo der Pruͤfſtein der wahren und der fal⸗ 
ſchen Urtheile? 


Einheit iſt der Grund des wahren Ja, Widerſpruch 
der Grund des wahren Nein. Denn, wenn zwey Begriffe, 
zwey Merkmale Eines ſind, kann das Ja nicht irren, das 
ſie fuͤr Eines haͤlt; und wenn zwey Begriffe, zwey Merk⸗ 
male, zwey Dinge einander widerſprechen, ſo kann das 
Nein nicht irren, das fie für widerſprechend hält, W 
tig „ 

b. 

Aber, wie laͤßt ſich denn dieſe Einheit oder dieſer 
Widerſpruch erkennen? — Vergleichung und Nachdenken 
allein koͤnnen das Eine oder Widerſprechende aufdecken. 
Kichtig 2 2 0 
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Aber, wie muß denn das Vergleichen und Nach⸗ 
denken beſchaffen ſeyn, um das Eine oder Nichteine aufs 
zudecken? — Uebung, Geduld, Wahrheitsdurſt, Uner⸗ 
muͤdlichkeit, Scharfſinn, Heiterkeit des Geiſtes muͤſſen das 
Nachdenken und Vergleichen leiten, ſtaͤrken, begleiten, 
damit das Eine oder Widerſprechende entdeckt werden kann. 
Richtig 9 
d. 

Aber, wenn die Begriffe Chimaͤren für Moͤglichkei⸗ 
ten, Möglichkeiten für Wirklichkeiten, Weiß für Schwarz 
ausgaͤben? — Deswegen muß, ehe man die Vergleichung 
unternimmt, die Wahrheit der Begriffe ſchon zuvor deut⸗ 
lich erkannt ſeyn. Richtig f 


e. 


Aber, wenn die Begriffe bey all ihrer Wahrheit 
den Gegenſtand nicht kennbar genug darftellten? Wenn 
ſie von dem Hut etwa nur ſagten, daß er ſey ein wunder⸗ 
lich Etwas, bald lang, bald rund, bald ſo, bald anders, 
oder von der Tugend, daß ſie ein Etwas ſey, welches man 
bey Pferden und Fuͤchſen nicht findet? — Eben deswegen 
muͤſſen die Begriffe klar, deutlich genug ſeyn. Richtig. 


f. 


Aber, wenn die Begriffe bey aller relativen Klar⸗ 
heit und Deutlichkeit gerade jenes Merkmal verſteckten, 
worauf es bey der Vergleichung am meiſten ankommt 
Wenn mein Begriff von der Tugend gerade das weſent⸗ 
liche Merkmal, daß ſie Staͤrke ſchwacher Weſen aus 
Selbſtbekaͤmpfung ſey, wegließe? — Eben deswegen 
muͤſſen die Begriffe vollſtaͤndig entwickelt, ausführlich deut⸗ 
li + | | ++ + 
Be". Eden g. Aber, 


/ g. 
Aber, wie kann man den Begriffen jene Deutlichkeit, 
jene Voͤlligkeit geben, deren fie bedürfen, um brauchbar 
zu werden? — Fortdauernde Erfahrungen, fortdauernde 
Beobachtungen, fortdauerndes Nachdenken allein ſind im 


Stande, den Begriffen die erforderliche Deutlichkeit und 
Volligkeit zu geben. 


b. 


So kommen wir denn bey jeder Unterſuchung auf 
das große Eins hinaus: 


„Beobachtung ſammelt, 
, Nachdenken entwickelt.“ 


Erfahrung, Erfahrung, Erfahrung iſt alſo wieder das 
Erſte — immer das Erſte. 


Es liegt ſehr viel daran, daß der Leſer dieß große 
Eine bey aller Abwechſelung des Vortrages, Mannigfal⸗ 
tigkeit der Ausdruͤcke nie aus den Augen verliere, beſonders 
da ſich die beruͤhmteſten Männer des Cartes, Wolf u. ſ. w. 
über dieſen Punkt ſehr eingeſchraͤnkt aus druͤcken, und nach 
meiner Ueberzeugung keiner dem andern in der Hauptſache 
widerſprochen, aber auch keiner die ganze Wahrheit ge⸗ 
ſagt hat. 

* er 
Von dem beſtimmten Ja und Nein des menſch⸗ 
lichen Verſtandes, und von den beſtimmten 
Saͤtzen. 

Daß das Ja und Nein des menſchlichen Verſtandes, 
inſofern es das Werk des Geiſtes iſt, nichts als Anblick 
des Einen oder Widerſprechenden in zweyen Begriffen ſey, 
und nur alsdann Satz (propoſitio) heiſſe, wann es ſich 

in 
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in Worte kleidet, darf ich bey meinen Leſern wohl voraus⸗ 
ſetzen. Worauf es aber bey einem beſtimmten Ja und 
Nein ankomme, und was Wahrheit und Verſtaͤndlichkeit 


durch beſtimmte Saͤtze gewinnen, und durch unbeſtimmte 
verlieren, verdient eine naͤhere Beleuchtung. 
Das nenne ich ein beſtimmtes, nothwendigwahres Ja, 
a. wenn das Ja wahr iſt; 
b. wenn der Grund der Wahrheit im Begriffe liegt, 
von dem etwas bejahet wird; 
c. wenn der Grund der Wahrheit nothwendig date 
inn liegt. 
3. B. Wenn ich denke, der Schoͤpfer dieſes großen Alls 
iſt ein hoͤchſtmaͤchtig Weſen, fo haben wir ein Beyſpiel von 
einem beſtimmten nothwendigwahren Ja. Denn die Schd⸗ 
pfungskraft laͤßt ſich nirgend als in einem hoͤchſtmaͤchtigen 
Weſen denken. Es liegt alſo in d Begriffe des Schd⸗ 
pfers, > 


a. daß er ein mächtig Weſen ſey, 
b. daß er ein mächtig Weſen ſeyn muͤſſe, 
c. und hiemit das Ja nothwendig wahr fen» 


Wenn ich denke, die hoͤchſte Unordnung kann die hoͤchſte 
Ordnung nicht hervorbringen, fo haben wir ein Beyfpiel 
von einem beſtimmten, nothwendigwahren Nein. Denn 
hoͤchſte Unordnung laͤßt ſich mit der hoͤchſten Ordnung nicht 
vereinen. Es liegt alſo in dem Begriffe der ede 


a. daß fie keine Ordnung erzeuge, 
b. daß ſie unmöglich eine Ordnung erzeugen konne, 


e. daß eben darum das Nein beſtimmt und nothwen⸗ 
digwahr ſey + + 
Worinn 
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Worinn beſteht alſo die Beſtimmungskunſt der Saͤtze? 
Darinn, daß wir durch eigne und fremde Erfahrung, durch 
eignes und fremdes Nachdenken, durch Fehltritte und Re⸗ 

viſion unſrer Begriffe jene Merkmale kennen lernen, welche 
dem gegebenen Begriffe entweder geradezu widerſprechen, 
oder nothwendig mit ihm eines ſind. So lehrt z. B. die 
Erfahrung, daß N 


(Erſter Begriff.) FRE Begriſ.) 


der Schrecken unſre Reitze aufregt, 
der Zorn gewaltſam fortdraͤngt, 
die Liebe | fänftiget und mildet, 
der Schmerz zuſammenzieht, 
Wohlſeyn ausbreitet (), 


verhaltener Haß an ſich ſelbſt frißt. 


Alle dieſe Saͤtze ſind nothwendig wahr — denn der erſte 
Begriff ſchließt durchgehends den zweyten Begriff nothwen⸗ 
dig in ſich, und dieß bezeugt die Menſchennatur, inſofern 
fie uns durch Beobachtung und Nachdenken bekannt ift. 
Bey jedem neuen Schritte ſtoßen wir alſo wieder auf das 
alte Eins: Erfahrung, Geſchichte, Nachdenken — ſind 
es, und nur ſie ſind es, die unſerm Ja und Nein alle 
jene Beſtimmungen geben, die ſie nothwendig wahr ma⸗ 
chen. Da bringt uns alſo die gewoͤhnliche Wortregel, z. 
B. bejahe das, was nothwendig im Begriſſe liegt, 
verneine das, was dem weſen des Begriffes wi⸗ 
derſpricht, nicht viel weiter. Denn das iſt eben der 
Knote, wie man es wiſſen kann, was dem Begriffe oder 
vielmehr dem Gegenſtande nothwendig und weſentlich zu⸗ 
komme. Reicher und aufſchließender iſt die hundertmal 


wiederkommende Bemerkung, daß der Beobachtungsgeiſt 
das 
(% Erkennen und Empfinden Seite 8. 
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das einzele Beſtimmte bemerke, und das Nachdenken das 
allgemeine Beſtimmte heraushebe. So iſt z. B. der Satz, 
die Wolluſt entnervt durch Reitz und Kitzel, beſtimmt 
und nothwendig wahr. Wenn man nun die Einzelheit 
der Wolluſt weglaͤßt, und uͤber die Urſache nachdenkt 
warum ſie entnervt, ſo haben wir einen Satz, 


der allgemeinwahr, 
der beſtimmtwahr, 
der nothwendigwahr iſt, 


nämlich: alles, was mächtiger anfpannt, ſpannt 
ſchneller ab. | 


Dadurch wird es aber auch offenbar, wie man dem 
Vortrage das Unbeftimmte abnehmen, und beſtimmte 
Wahrheit an die Stelle ſetzen kann (). Durchaus un⸗ 
beſtimmt iſt der Satz, der auch, im Zuſammenhange ge⸗ 
nommen, wahr und falſch ſeyn kann, oder wenigſt ver⸗ 
ſchiedene Deutungen anbeut. So iſt der Satz, die Men⸗ 
ſchen ſind ſterblich wie das Vieh, an und fuͤr ſich 
unbeſtimmt, wenn ihn nicht der Zuſammenhang der Rede 
und die Perſon des Redenden beſtimmt. Im Munde defe 
ſen, der Unſterblichkeit fuͤr ein Maͤrchen haͤlt, bedeutet er, 
daß alles am Menſchen ſterblich ſeyp. Im Munde deſſen, 
der an die Unſterblichkeit glaubt, will er nur ſo viel ſagen, 
daß das, was am Menſchen vergaͤnglich iſt, vergehen 
wird. Wenn ich aber dieſen unbeſtimmten Satz in nach⸗ 
ſtehende Saͤtze verwandle: „was Staub iſt, wird zu Staub 
— was Geiſt iſt, iſt Geiſt, und wird nicht zu Staube, 
oder: das Vergaͤngliche vergeht, das Unvergaͤngliche ver⸗ 
geht nicht“: fo iſt der Sinn und die Wahrheit des Satzes 
beſtimmt. Unter denen, die man des unbeſtimmten Schrei⸗ 


8 bens 
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bens und Denkens beſchuldiget, haben die maleriſchen 
Schriftſteller das traurige Schickſal, am dfteſten deswe⸗ 
gen getadelt zu werden. Allein es iſt nicht alles unbe⸗ 
ſtimmt, was nicht bis auf die Heinfte Faſer ausgemalt iſtt 
denn in dieſem Betracht waͤre das Beſtimmteſte noch un⸗ 
beſtimmt: und es kann wohl die Graͤnze, die einen Satz 
umſchraͤnkt, für manches Auge zu fein ſeyn. Noch unge⸗ 
rechter aber verfahren diejenigen, die jeden Ausdruck, den 
der Verfaſſer nicht uͤber den Leiſten der Schule geſchlagen, 

nicht nur für unbeſtimmt, ſondern geradezu fir heterodor 
und Kr ausſchreyen: ob er gleich das Naͤmliche nur 
deutlicher und unvergeßlicher geſagt. Und da gewinnt es 
denn das Anſehen, als wenn gewiſſe Leute alles, was fie - 
nicht ſelbſt geſagt haben, und auch nicht verſtehen, als 
unbeſtimmt und irrig brandmarkten. Die alte Klage eines 
ehrlichen Humaniſten kann hier nicht am unrechten Orte 
ſtehen: Quidquid non placet, quidquid non intelligunt, 
haerefis et. Graece ſcire haerefis eſt, expolite loqui 

haereſis eſt, quidquid ipfi non faciunt, haereſis eſt. 


Uebilgens, wenn die Zumaniſten ſich zweymal wi⸗ 
der die Regel des beſtimmten Redens verſuͤndiget haben, 
ſo verſuͤndigen ſich ihre erbitterten Gegner allemal viermal 
wider die erſte Abſicht der menſchlichen Rede, die keine 
andere ift, als verſtaͤnden, leicht verſtanden, und 
recht verſtanden zu werden. Dieſe erſte Abſicht ward 
laͤngſt der Schulabſicht aufgeopfert, alles, was auch ge⸗ 
meine Leute wiſſen ſollten, und in ihrer Sprache gar leicht 
verſtehen wurden, in der gelehrten Kunſtſprache vorzutra⸗ 
gen. Die Scholaſtiker glaubten nur in ihrer Sprache be⸗ 
ſtimmt reden zu konnen, und ſo hat ſich die Schule zugleich 
von der praktiſchen Erkenntniß und von der Volkserkennt⸗ 
niß immer weiter und weiter entfernet. Es kam ſo weit 

(und 
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ſehr allgemein) daß man das Allgemeinklare, Allgemein⸗ 
verſtaͤndliche, das Nichteontroverfe gar oft bloß deswegen 


von den Schulgegenſtaͤnden ausgeſchloſſen, weil es, wie 
man ſagt, ohnedas jedermann bekannt iſt, und ſich dar⸗ 
über kein pro und contra machen laͤßt. — — Wenn dieß 
ein ſchaͤdlicher Wahn der aͤltern Scholaſtiker war, daß alle 
wahrheit nur in der Schulſprache als auf eig nem 


Boden gedeihen koͤnne: ſo haben ſich einige neuere 


von einem andern gewiß nicht unſchaͤdlichern Vorurtheile 
in Ruͤckſicht auf das beſtimmte Denken und Reden ver⸗ 
fuͤhren laſſen. Sie glaubten, man muͤßte ſich ſo be⸗ 
ſtimmt ausdrücken, daß gar keine Misdeutung mehr 


Platz haben koͤnnte. Allein fuͤrs Erſte iſt dieſe Abſicht 


ganz unerreichbar: denn wie kann der Schriftſteller ſeinen 


Leſern alle Wege verbauen, wo ſie ihren Sinn in ſeinen 


Aus druck hineintragen koͤnnen, alle Luft zu misdeuten rau⸗ 


ben, und alle Gelegenheiten dazu verſperren? Wie kann ein 
Schriftſteller alle jene Vorerkenntniſſe und Ueberzeugungen 


in den Kopf des Leſers hineinzaubern, die dieſer udthig 
haͤtte, um alle Saͤtze für ſich beſtimmt genug zu finden? 


So wie es kein Univerſalaugenglas giebt, und geben 


kann, das fuͤr alle Augen gleichbrauchbar iſt, ſo laͤßt ſich 


auch der Vortrag nicht ſo beſtimmen, daß er fuͤr alle be⸗ 


ſtimmt genug waͤre. Um dieſe Wahrheit noch einleuchten⸗ 


der darzuſtellen, will ich die Leſerwelt eines jeden Schrift⸗ 
ſtellers in drey Theile abſondern. Der erſtere Theil habe 
tiefere und reinere Einſichten, der letztere wenigere und 


mit Schlacken verſetztere, der mittlere ſo flache oder tiefe, 


ſo lautere oder vermiſchte, als der Verfaſſer hat. Wenn 


nun der Verfaſſer fuͤr das mittlere Leſervolk, das mit ihm 


in Einer Linie ſteht, beſtimmt genug denken und ſchreiben 


konnte, ſo waͤre das ſchon eine 8 ohne ihres glei⸗ 


— 
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chen. Für den erſtern Theil wird er offenbar zu wenig, 


und fuͤr den letztern manchmal zu viel Licht geben. Und 
dieſe Unmöglichkeit, für alle beſtimmt genug zu ſchreiben, 
ruͤhrt lediglich nur von den verſchiedenen Stufen der Ein⸗ 
ſichten und von den Diffraktionen menſchlicher Ueberzeu⸗ 


gungen her. Wenn man erſt das verſchiedene Intereſſe 


des Herzens, den verſchiedenen Grad der Aufmerkſamkeit, 
die verſchiedene Laune, die verfchiedene Arten der Lectuͤre, 
die verſchiedenen Abſichten, die bey jedem Leſer und bey 
jeder Lectuͤre verſchieden ſind, in die Rechnung bringt, wie 
grundlos und unausführbar ift der Gedanke, ſo beſtimmt 


ſchreiben zu wollen, daß den Misdeutungen alle Riegel 


ewig verriegelt find? Fürs Zweyte hindert dieſe aͤngſtliche 


Beſtimmungsſucht aller Gedanken und Worte die Leicht⸗ 


verſtaͤndlichkeit nur gar zu ſehr. Der Verfaſſer hat bey 
jedem Satze, den er niederſchreibt, alle gedenkbare Mis⸗ 
Deutungen vor ſich. Um nun alle unmdͤglich zu machen, 
bekommt der Satz ſo viele Drehungen, Zwiſchenſaͤtze, Ein⸗ 
ſchaltungen, Einſchraͤnkungen, Verſchanzungen, daß es 
dem Leſer aͤußerſt ſchwer wird, den Sinn des Verfaſſers zu 
treffen. Auch giebt es allemal hundert Leſer, die nicht 
wiſſen, was dieſe oder jene Anhaͤngſel zu bedeuten haben, 
bis einer ſo gluͤcklich iſt, den ganzen Sinn des Seen 
lers zu errathen. 
8. 


(Fuͤr Un geübte ji 


Uebung und Pruͤfung der Beurthelunge⸗ 
kraft. | 


1. Die beſte, die ich kenne, iſt das 


Nebeneinanderſtellen aͤhnlicher Begriffe, 
Verwechſeln, Verſetzen, Trennen verſchiedener Begriſſe. 


Dadurch 


Dadurch werden wo nicht neue Wahrheiten erfunden, 
doch gewiß die alten in neue Geſichtspunkte geſtellt, und 
43 manche Dunkelheiten aufgehellt. 


2. Verſuche. Wi 


5 Erſter Verſuch mit nachſtehenden 8 
| ſeyn, brauchen, beſitzen, 
haben, genießen, von mir ſeyn. 


bekommen, meinſeyn, 
Durch Nebeneinanderſtellung, Trennung, Verwechſelung 
dieſer Begriffe bekommen wir folgend Saͤtze. 
Was ich babe, das iſt. 
Mas nicht iſt, kann ich nicht haben. { 


Was ich empfangen habe, habe ich wenigft im Augen⸗ | 
| blicke des Empfangs. ö 


Was ich habe, habe ich empfangen. 


Was ich brauche, habe ich: was ich genieße, habe ich. 
Brauch iſt nicht Genuß: Brauch verſchafft Genuß. 


Was ich habe, das iſt zum Gebrauch oder zum Genuß. 


Was ich wirklich, mit Recht uud nach Willkuͤhr brau⸗ 
chen oder genießen kann, das beſitze ich. 


Was ich beſitze, oder zu beſitzen das Recht age das 
| it mein. 
Es kann etwas mein ſeyn, das ich nicht „ 
Ich kann etwas haben, das nicht mein iſt. 
Was mein iſt, iſt deswegen nicht von mir (weil es 
n eee iſt.) j 
N \ | Pa Swey 
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Sweyter Verſuch mit den Begriffen: Abſicht, That. 


Thun ohne Abſicht — iſt mechaniſch. 


abſcht ohne Tat — beweſet Mangel an Lebendig - 
keit der Abſicht oder an Vollſtreckungskraft. i 


That aus Abſicht — iſt Geiſtesthaͤtigkeit. 2 
Gutes thun aus beſeligenden Abſichten — . achte 
Geiſtesthaͤtigkeit. 


Dritter Verſuch mit den Begriffen: : Kampf, Sieg. 


Siegen ohne zu kaͤmpfen — iſt unmöglich, wider⸗ | 
ſprechend. f 


Kaͤmpfen ohne zu ſiegen — iſt menfchlidh, verräth 
Mangel an Muth oder an Kraft, oder an beyden. 


Kaͤmpfen und ſiegen — Kaͤmpferruhm. 
Nach heiſſem Kampfe ſiegen — Heldenruhm. 


Siegen, und im Siege verharren — Vollendung — 
macht zur Krone, zum Triumphe reif. 


vierter Verſuch mit den Begriffen: Reinheit, Liebe. 
Reinheit — — weckt Liebe. | 
Liebe — kann reinigen. 
Reinheit und Liebe — Seelenadel. 
Reinheit ohne Liebe — dauert nicht. | 
Klebe ohne Reinheit — beſeligt nicht, und wird abe 
> . 


Suͤnfter 
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Sünfter Berfuch mit den Begriffen: ; 


empfinden, fühlen, ſehen, hören, fuͤrwahrhalten, 
glauben, bezeugen, Wahrheit. 


Was ich ſehe, höre, fühle, das empfinde ich. 


Was ich empfunden, das kann ich bezeugen, daß ich 
es empfunden habe. 


Was der, der es empfunden, bezeugt, das kann ich 
glauben. 


Was ich glaube, das halte ich um des Zeugniſſes wil⸗ 
len fuͤr wahr. 


| Empfindung iſt nicht Zeugniß, aber Grund des Zeugniſſes. 
Zeugniß iſt nicht Glaube, aber Grund des Glaubens. 


Glaube iſt nicht Wahrheit, aber Erkenntnißquelle des 
Wahren. 


Was der unmittelbare Zeuge bezeuget, das hat er wirk⸗ 
lich ſo empfunden, wie ers bezeugt; oder er iſt 
Betruͤger; oder aa ae 


3. Bey derley Verſuchen kann jeder leicht bemerken, 
daß einige Saͤtze das Gepraͤge unbedingter, ausſchlieſ⸗ 
ſender Wahrheit haben, andere hingegen nicht in allem 
Betracht, ſondern nur im beſtimmten Sinne genommen — 
wahr find. So iſt der Satz, kaͤmpfen ohne zu ſiegen 
iſt menſchlich, nicht ſo ausſchließend wahr, als wenn nur 
der Menſch kaͤmpfen koͤnnte, ohne zu ſiegen. Denn alle 


endliche Dinge ſind eines aͤhnlichen Kampfes faͤhig. Hin⸗ 


gegen dem Satz, was ich habe, das iſt, ſieht jeder⸗ 
mann ſeine nothwendige, unbedingte, ausſchließende Wahr⸗ 
een an. — Ich waͤhlte uͤbrigens leichtere Verſuche, um 

P 3 dem 
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dem Anfänger Muth zu 8 und ihn durchs Leichte 


zum Schwerern vorzubereiten. | 


4. Noch muß ich erinnern, daß dieſe Art, Verſuche a 


mit verſchiedenen Begriffen anzuſtellen, das ſicherſte und 
leichteſte Mittel ſey, beſtimmt denken und beſtimmt re⸗ 
den zu lernen. Denn durch dergleichen fortgeſetzte Uebun⸗ 
gen kann ſich jeder ein individuelles Wort⸗ und Sach⸗ 
Cexikon, ein lebendiges Diflionaire portalif, das je: 


dem Begriffe, jedem Ausdrucke ſeinen beftimmten Sim 


anweiſet, verſchaffen. Auch iſt es unwiderſprechlich, daß 
man unmoglich die Gabe, beſtimmt zu denken und beſtimmt 
zu reden erlangen kann, außer, wenn man alle Begriſſe, 


Ausdrücke, Redensarten vor den Richterſtuhl der Ver⸗ 


nunft zitiret, und die Sraͤnzen, Aehnlichkeiten, Nuͤan⸗ 
cen derſelben zu bemerken ſucht. 


REN 5 
ee gemeinfamen, REN, vottändigen. 
Begriffen. 


| In der gewöhnlichen Lehre von dem Allgemeinmachen | 


der Begriffe glaube ich, ein Paar betraͤchtliche Maͤngel zu 


entdecken. Von den Kunſtgriffen, die noͤthig ſind, um 
uns und andere von der Allgemeinheit eines Begriffes zu 


uͤberzeugen, redet man zu wenig, und von den Dienſten, 
die die allgemeinen Begriffe im gemeinen Leben und in den 
»Wiſſenſchaften thun, zu viel und zu unbeſtimmt. Der 


Leſer mag urtheilen, ob gegenwaͤrtiger Unterricht dieſe . 


Maͤngel ergaͤnze oder nicht. Ohne weitere Umwege zur 


Sache. * 7 
1. 


— 


Die Begriffe werden 1 (communes) alle, 


gemein Keine ) a Abſonderung (abſtractio) 


und 5 ö 


rr 
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und willkuͤhrliche Zuſammenſetzung (combinatio arbitra- 

ria). Die gemeinſamen Begriffe der erſten Art heiſſen 

abgezogene, die der zweyten 2 0 Zuerſt von 
* den abgezogenen. | 


2. / 6 
Für und wider die Abſtraction. 


5 a. Die ec Dinge haben wirklich an ihren 
Merkmalen etwas gemeinſames, etwas aͤhnliches. Z. B. 
die verſchiedenſten Geſichter haben etwas gemeinfames, 
das wir mit dem gemeinſamen Ausdruck: Geſicht, be⸗ 
5 5 zeichnen. Wenn ſchon kein Auge eines Menſchen dem Auge 
ceeines andern, keine Stirne der Stirne eines andern volle 
kommen gleich iſt: fo zeigt ſich doch in dem einen und dem 
andern Menſchenantlitze etwas, das wir Stirne, Auge nen⸗ 
nen dürfen. Das Auge des menſchenfreundlichen Johan⸗ 
nes iſt nicht das verraͤtheriſche Auge des Judas. Aber 
jenes und dieß waren doch Werkzeuge zum Sehen, und 
aals Werkzeuge zum Sehen nach Einem Geſetze gebaut. 
Es iſt alſo bey allen Verſchiedenheiten ein Einerley. Dieß 
Einerley duͤrfen wir bemerken, abſondern, nennen, und 
als einen gemeinſchaftlichen Aehnlichkeitspunkt unaͤhnlicher 
Dinge anſehen. Die ee aͤhnlicher Merkmale 
alſo iſt a 0 
„zwar Werk des Verstandes, 
„aber nicht ohne allen Grund in der Natur.“ 


b. Die aͤhnlichſten Dinge haben an ihren Merkmalen 
bey allem Einerley etwas verſchiedenes, unaͤhnliches, nicht⸗ 
gemeinſames, etwas eignes. So iſt, um im vorigen Bey⸗ 

ſpiele zu bleiben, eine Stirne der andern ähnlich, aber 
doch nicht die naͤmliche Stirne. Ein Auge iſt dem andern 

. aber doch nicht das naͤmliche Auge. Es iſt alſo 

50 4 | in 


in den aͤhnlichſten Dingen eine Eigenheit, Individualitaͤt, 
Nichtgemeinſamkeit, oder wie wir es immer nennen wol⸗ 
len. Allein, wir beſitzen nicht Unterſcheidungskraft genug, 
dieſe Eigenheit durchgehends einzuſehen. Aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachtet iſt die Abſtraction ein Beduͤrfniß 
und eine Folge unſrer Kurzſichtigkeit. Wir konnen die Ei⸗ 
genheiten einzeler Dinge nicht einſehen: darum faſſen wir 
ſie um ihrer Aehnlichkeit willen in Eine Klaſſe zuſammen. 


c. Je höher die abgezogenen Begriffe aufſteigen, 


deſto mehrere Dinge faſſen fie unter ſich, und deſto weni⸗ 
gere Merkmale geben ſie: d. h. je allgemeiner in Abſicht 
auf die Dinge, deſto eingeſchraͤnkter in Abſicht auf die 
Merkmale. Die Leiter der abgezogenen Wege ſey etwa 
dieſe: 


alles Moͤgliche und] F 
Etwas Wirkliche ohne Aus⸗ aber Kennbaren 
nahme. W erhaupt. 
3 alles, nur die zu aͤl⸗“ von weſentl 
Subſtanz = ligen Eigenſchaften = eee 
8 ausgenommen. RR Thie heit, 
„ n ; S von Thierhei 
Thier 2 die organiſchbeſeel⸗ = 1 Koͤrper und 
Sten Weſen. Seele. Aue 
S von Thierheit, 
Menſch Me Pernunftgeſch⸗ I AKorper, Seele, 
| 3 pfe in Thiergeſtalt. J (Vernunft. 


d. Die Abſtraction entfernt die Begriffe immer mehr 
von den Dingen, wie ſie in der Natur ihr Daſeyn haben, 
je hoͤher ſie im Allgemeinmachen aufſteigt. Denn alles, 
was ift,kift nur das, was es iſt, und nichts anders, fo 
und nicht anders, durchaus auf allen Seiten beſtimmt; 
hingegen die allgemeinen Begriffe, je allgemeiner, deſto 
unbeſtimmter werden ſie: um auf mehrere Dinge zu paſ⸗ 
ſen, muͤſſen ſie immer e unterſcheidende Merkmale i 

fallen 
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fallen laſſen. In der Natur iſt alles concret, beſtimmt, 
einzeln: in der Abſtraction e abgeriſſen, iſolirt, 
1 


e. Die Abſtraction bringt die Dinge in gewiſſe Ge⸗ 
ſchlechter, Arten, Gattungen, d. h. ſie klaſſifizirt. In 
der Natur giebt es deswegen keine ſolche Klaſſen, weil 
die Abſtraction welche macht. Klaſſe iſt Machwerk des 
Peerſtandes, in der Natur alles — Einzelheit. So we⸗ 

nig Allgemeinheiten außer dem Gehirne des Denkers exi⸗ 
ſtiren, fo wenig Klaſſifikationen. Die ganze Schöpfung 
iſt ein herrlicher, ſchoͤner, wohlgeordneter Garten Gottes. 
Die Abſtraction (als bloße Abſtraction) geht mit ver⸗ 
ſchloſſenen Sinnen durch, fuͤhlt nichts, riecht nichts, ſchaut 
nichts, genießt nichts — und ſchreibt nur in ihr Schreib⸗ 


taͤfelchen: hier Blumenwerk, da Kuͤchengewaͤchſe, dort 


Obſtbaͤume, hier Pflanzen für die Apotheke u. ſ. w. Das 
Blumenwerk, die Kuͤchengewaͤchſe, Heilungskraͤuter, Obſt⸗ 
baͤume ſtehn nun ganz anders in den Gaͤrten, und anders 
auf der Schreibtafel. Dort ſteht jede Pflanze in ih⸗ 
rer Schöne, an ihrer Stelle, auf ihrem Boden, und 
zieht mit ihrer Kraft gerade dieſe Nahrung in dieſem 
Maaße aus ihrer Erde fuͤr ſich, und laͤutert ihn zu Thei⸗ 
len ihres Selbſt. Da ſind alle Pflanzen untereinander 
zuſammgeworfen, ohne Wurz und Stiel, riechen nicht 
und wachſen nicht, geben nichts und empfangen nichts. 
Man darf alſo den unausdenklichen Abſtand des Allgemei⸗ 
nen vom Einzelen nie vergeſſen. Z. B. der Begriff von 
dem Holz uͤberhaupt, und der Begriff von dieſer Eiche, 
die in dieſem Wald, mit dieſem Wipfel, mit dieſen Aeſten 
pranget, ſo hoch, ſo ſchlank, ſo dick, ſo alt, ſo tiefge⸗ 8 
wurzelt, ſo nec — wie verſchieden ſind ſie 
ache 
„ f. Wenn 
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f. „Wenn das Geſetz der Ununterbrochenheit, ſagt 
ein Weiſer, der einen Blick zum Sondern, und einen zum 
Schauen hat, wenn das Geſetz der Stettigkeit ſeine Rich⸗ 
tigkeit hat: ſo giebt es entweder keine Klaſſen, oder es 
giebt fo viele Klaſſen der Weſen, als Individua find. 
Unſre Begriffe von Geſchlechtern und Arten ſind alſo un⸗ 
tereinandergeworfene und klaſſifizirte Bruchſtuͤcke der We⸗ 
ſenkette! — ſollen auch nicht mehr ſeyn. Es mag uͤbri⸗ 
gens das Geſetz der Stettigkeit Poem oder Wahrheit ſeyn: 
ſo wird immerhin unter die Menſchenklaſſe alle das, und nur 
das gerechnet werden duͤrfen, was hinabwaͤrts an die ver⸗ 
nunftloſe Thierwelt, und aufwaͤrts an die Engelwelt (uͤber⸗ 
menſchlichvollkommene Geiſterwelt) graͤnzet. Nur muß 
es der Liebhaber der Abſtraction auch gelten laſſen, wenn 
man erinnert, daß dadurch, daß man die Worte Stein⸗ 
klaſſe, Pflanzenklaſſe, Thierklaſſe, Menſchenklaſſe aus⸗ 
ſpricht, weder die Stufengaͤnge der Vollkommenheit in ir⸗ 
gend einer Klaſſe, noch die Uebergaͤnge von einer Klaſſe 
in die andere beſtimmt koͤnnen angegeben werden. 


3. 


Worinn beſtehen alſo die Vortheile, die uns die 2 
N gewaͤhrt? 


a. Sie klaſſiſtzirt zwar nicht das Weſen der Dinge, 
aber wenigſt doch unſre Begriffe von dem Weſen der Dinge. 


b. Sie figirt den ſchwankenden Sprachgebrauch, 
und umgraͤnzt die unbeſtimmte Bedeutung der Worte. 
Und damit iſt unglaublich viel gewonnen. Die Worte ſind 
in unſre Gedanken ſo durch und durch verwebt, daß die 
Rectifikation (Berichtigung) der erſten allemal zum Bes 
ſten der letztern ausfallen muß. | 


c. Sie 


8 235 


c. Sie bezeichnet die Gattungsbegriffe mit eignen 


Ausdrucken, und dadurch bringt fie eine große Bequem⸗ 


| lichkeit und Kuͤrze in die Sprache, und alſo viel Erleich⸗ 
terndes und Befoͤrderndes in das Reich des menſchlichen 
Denkens. Wenn z. B. der Fuͤrſt feinen Unterthanen den 
Straßenbau befiehlt, wie vieles befiehlt er mit dieſem ein⸗ 


igen Ausdruck: Straßenbau? Haͤtten wir nun keinen 
allgemeinen Begriff fuͤr alle einzele zum Straßenbau erfo⸗ 
derliche Handlungen, oder keinen allgemeinen Ausdruck 


fuͤr dieſen Begriff: wie vielerley Benennungen, Beſchrei⸗ 
bungen wuͤrden dazu erfodert, um den Willen des Fuͤr⸗ 
ſten dem Volke kundzuthun? N 


a Sie 7 85 die Begriffe ſelbſt Wender, und dieſe 
Deutlichkeit vollſtaͤndiger; denn bey der zweckmaͤßigen, 
dem Beduͤrfniſſe der Menſchheit entſprechenden Abſtraction 


hebt die Aufmerkſamkeit ein einzeles Merkmal aus dem 


Weſen der Dinge heraus, beſchaut es einzeln von allen 


Seiten, und beſchaut es wiederholtermalen in allen Din⸗ 


gen, wo es wieder vorkommt. Und ſo verfaͤhrt ſie mit den 
uͤbrigen Merkmalen, die den allgemeinen Begriff bilden. 


* Unter zweckmaͤßiger, das heißt, dem Beduͤrf⸗ 
niſſe der Menſchheit und dem Zwecke alles Forſchens ent⸗ 
ſprechender Abſtraction verſtehe ich jene, die mit Erfah⸗ 
rung, Nachdenken, Reflexion u. ſ. w. ſchweſterlich 
Hand in Hand geht, und im Bilde zu ſprechen, die im 


weiten Felde daſtehende Armee nicht etwa mit Einem : 


Univerſalblicke anblickt, ſondern Mann für Mann, und 
an jedem Manne den Wuchs, die Stellung, Miene, Ge⸗ 
lenkigkeit, Stärke, Farbe, Geſchicklichkeit u. ſ. w. die Res 


vue paſſtren laͤßt; das mannigfaltige Verhalten aller 


\ adirenden und aller Gehorchenden im Gewuͤhle der 
9 ö m 


a 
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Schlacht und in allen möglichen Situationen bemerkt — 
und dann erſt Merkmale fondert und Begriffe formirt. 


e. Sie iſt die Mutter unzaͤhliger allgemeiner Urtheile, 
Saͤtze, Regeln, und die Stuͤtze aller Vernunftſchluͤſſe. 
Bey allen Vernunftſchluͤſſen muß eine ſchon bekannte, all⸗ 
gemeine Wahrheit zum Grunde gelegt werden, damit die 
unbekannte herausgewickelt werden kann. 


f. Sie bringt in den Vorrath unſrer Erkenntniſſe 
Licht, Zuſammenhang, Ordnung: Licht; denn die von 
Merkmal zu Merkmal fortſchreitende Reflexion traͤgt gleich⸗ f 

ſam eine lichtſtralende Fackel in die dunkelſten Gegenden 
hinein, und beleuchtet, was bisher undurchdrungene Fin⸗ 
ſterniß war: Zuſammenhang; denn dadurch, daß man 
eine jede Eigenſchaft in allen Dingen, wo fie wiederkommt, 
einzeln betrachtet, kann die Aehnlichkeit mit andern vor⸗ 
hinbetrachteten Eigenſchaften, ihre Harmonie oder Dis⸗ b 
harmonie, gegenſeitige Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit 
am leichteſten und ſicherſten entdeckt werden. Dadurch 
reihen und verbinden ſich die Begriffe in uns, wie die Ge⸗ 
genſtaͤnde in der Natur beyſammen, neben⸗ nacheinander, 
und voneinander abhaͤngig oder unabhängig find: Ord⸗ 
nung endlich; weil die zweckmaͤßige Sonderung der Ideen 
am fuͤglichſten jeder ihre Klaſſe und Stelle anweiſen kann. 


* Das ſind die Vortheile. Ausführlicher hat ſie 
Steinbart im erſten Theile ſeiner Logik, Seite 72. 82. an⸗ 
gezeigt. Und die Nachtheile? 


4. 
Gemeine und ſchaͤdlichere ſind: 
a. Man kann im gemeinen Leben und durchaus bey 


allen eee ohne Vewußtſenn ſeiner ſelbſt, 
ehne 
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ohue fein Ich zu fragen, e vernünftigen Entſchluß 
faſſen. Nun wird die Seele durch die Abſtraction ge⸗ 
wohnt, ſich felbft zu vergeſſen, eben deswegen, weil ſie 
5 mehr auf Forſchung als auf Empfindung ausgeht, und 
bey dem Forſchen das Selbſtbewußtſeyn laͤnger wegbleiben 
kann, als bey den Empfindungen. Daher ſind die ab⸗ 
ſtracteſten und denkendſten Köpfe gar oft die ungeſchickte⸗ 
ſten zum Handeln. Ich weis zwar, daß die Abſtractions⸗ 
gabe daran nicht allein, und unmittelbar ſchuld ſey. Aber 
ich ſchildere den Meuſchen gern, wie er iſt, und nehme die 
Dinge, wie ſie ſind. | | — 


b. Unter den abgefonderten Begriffen ſtellt man fich 
oft allerley ſelbſtſtaͤndige Dinge vor, die nirgend exiſtiren, 
und nirgend exiſtiren können: als wenn die Allgemeinhei⸗ 
ten ein eigen Daſeyn außer den Gegenſtaͤnden, woraus die 
Begriffe abgezogen ſind, und außer dem Verſtande, der 
fie abgeſondert, haben konnten. Zeit, Raum, Tod, Gna⸗ 
de, Weſen, Ort, Natur, Zukunft, Ewigkeit, Menſchenal⸗ 
ter, Tugend ſind, Gott weis, bey wie vielen Leuten, 
ſelbſtſtaͤndige Dinge, Knochenmaͤnner mit und ohne Senſe 
und Sanduhr, Geſpenſter, Göttinnen u. ſ. w. Auch 
Philoſophen laſſen ſich von den feinern Beträgen die⸗ 
ſer Vorſtellungsart gar oft hintergehen. 


c. Gar viele, denen es weder an Luſt zur Abſtraction 
noch am Talente dazu fehlt, gehen dabey ſo fluͤchtig oder 
ſo ſchlaͤfrig, oft ſo großthuend und wie im gelehrten Tau⸗ 
mel zu Werke, daß die abgeſonderten Begriffe alles eher 
als Begriffe, Betaſtung, Seen der e 
ſeyn muͤſſen. 


d. Die meiſten aber ſprechen die allgemeinen Aus⸗ 
. allgemeiner, abgeſonderter Begriffe nach, die ſie im 
Um⸗ 
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Umgang, in der Predigt, Schule gehört, im Lexikon gele⸗ 
ſen haben, ohne uͤber den Sinn des Ausdruckes und den 


Umfang des Begriffes nachzudenken. Dieſe ſo oft ohne 
Nachdenken gebrauchten Gemeinwoͤrter miſchen ſich unter 


andere Begriffe, die man etwa ſelbſt abgeſondert hat, 
wachſen mit uns auf, und verderben gar oft die ganze 
Maſſe unſers Erkennens. 


e. Die Abſtraction erzeugt nach und nach eine Fer⸗ 
tigkeit, über alles zu raͤſouiren, überall mit Moglichkeiten 
zu ſpielen, allerley unverſtaͤndliches Zeug in die Wolken ab⸗ 
gezogener Begriffe und Ausdruͤcke zu verſtecken, mit lee⸗ 
ren Wörtern ſich und feine Bewunderer zu ſpeiſen; fie er⸗ 
zeugt die traurige Geſchicklichkeit, alles um der groͤßeren 
Klarheit willen auf die ſogenannten erſten Quellen zuruͤck⸗ 
zufuͤhren — und am Ende mit gleichvielbedeutenden Phra⸗ 
fen die klaͤrſte Wahrheit zu verdunkeln; fie. erzeugt die 
fuͤrchterliche Kunſtfertigkeit, Thatſachen, Erfahrungen, 
Zeugniſſe, Offenbarungen nach dem Maaßſtabe der abge⸗ 
zogenen Begriffe zu meſſen, d. h. alle neue Phaͤnomene 

nach dem alten Hauskalender zu beurtheilen. . . u. ſ. w. 


f. Auch gewoͤhnt die Abſtraction ihre Anbeter, daß 
ſie alle das, was den abgeſonderten Begriffen nicht of⸗ 
fenbar widerſpricht, ſogleich ohne naͤhere Pruͤfung m. 
möglich und thunlich halten. 


* Das iſt die Klippe der Projectanten wie aller 
Theoriſten. Ihnen iſt z. B. in dem allgemeinen Begriffe 
einer Maſchine vieles möglich, was durch die Schwere, 
Reibung, Erhitzung, aͤußere Gewalt der Luft, des ie 
ſers ꝛc. kann unmöglich) gemacht werden. 


ge. Noch eine Folge. Die Abſtraction macht ihre 
Liebhaber unvermerkt zu Feinden der ſinnlichmeiſterhaften 
| | Ä Dar⸗ 
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Barftelung irgend einer wichtig gen Wahrheit. ef nichts 
neues — heißt's, und ſie werfen das Buch weg, und 
nehmen ihm durch ihr einſeitiges Urtheil den Kredit bey 
Leuten, fuͤr die es geſchrieben iſt. . 

MMan ſage nicht: das iſt eitel Misbrauch der 
Abſtractionsgabe; denn man mag die Sache heiſſen, wie 
man will, ſie iſt immer die naͤmliche Sache. Es bleibt 
immer wahr, daß die angefuͤhrten Nachtheile gewoͤhn⸗ 
licherweiſe da nicht lange ausbleiben, wo der Abſtractions⸗ 
geiſt thaͤtig iſt. „Aber man ſoll die Folge aus Misbrauch 
doch nicht der Sache ſelbſt, der Abſtraction ſelbſt auf die 
Rechnung ſchreiben.“ Lieber! die Abſtraction iſt doch nir⸗ 
gend zu Hauſe außer bey den Geſchoͤpfen, die abſtrahi⸗ 
ren, und außer der abſtrahirenden, denkenden Seele iſt 
ſie nichts, und wirkt nichts. Wenn ich alſo das Gute 


und Schlechte des gewöhnlichen Abſtractionsgeiſtes ſchil⸗ 


dern will, ſo muß ich die Sache nehmen, wie fie gewoͤhn⸗ 
ei. iſt. 
5 
(Fuͤr Ungeuͤbte.). 

Die Gaͤnge der Abſtraction, um allgemeine Begriffe 
zu bilden. Sie moͤchte z. B. den allgemeinen Begriff von 
dem finden, was wir Liebe nennen. 
| a. Sie fucht fo viele einzele Fälle x wo der ab: 

zuſondernde Begriff ſtatt findet, als ihr möglich iſt. Da 
begegnet ihr denn z. B. 


Gattenliebe Gottesliebe Eigenliebe 
Vaterliebe [ Menſchenliebe Geldliebe 
Mutterliebe Weltbuͤrgerliebe Ehrliebe 
Kinderliebe Naͤchſtenliebe Prachtliebe 
Bruderliebe Fuͤrſtenliebe Jaadliebe 
 Schwefternliehe | Volksliebe 3 
Verwandtenliebe [Freundesliebe Pieultebs 


Selbſtliebe Feindesliebe Lebensliebe u. ſw. 
| 8 | | b. In 
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b. In jedem einzelen Falle unterſcheidet, bemerkt fie‘ 
alles Unterſcheidbare, das ſie unterſcheiden kann. Z. B. 
1. Der Liebende freuet ſich an einem Gut, das er hat. 


2. Der Liebende ſehnt ſich nach einem Gut, das er and 1 
nicht hat. 


3. Der Liebende freut ſich an der Wirtpelung feinet 
Freude. 5 


4. Der Liebende ſehnet ſich nach Wien kiner 
Freude. | 


5. Der Liebende freuet ſich an ben Selbſt, an benen 
eigenen Wohl. - 


6. Der Liebende freut ſich an den Vollkommenheiten eie 
nes andern, an dem Wohl feines Bruders. 


7. Der Liebende beſchaͤftiget ſich nur mit dem, was nur 
ihn vergnuͤgt, ohne Ruͤckſicht auf andere. 


8. Der Liebende beſchaͤftiget ſich mit dem, was andere { 
vergnuͤgt, ohne Hinausblick auf einen Vortheil, der 
fuͤr ihn daraus 98 konnte. 


|. u 


9. Der Liebende feufzet, weil er das Ziel ſeines Snebens 
nicht erreicht hat: ein anderer ſeufzet, weil er in dem 
Genuſſe ſeines Vergnuͤgens geſtoͤrt wird; 


10. wieder ein anderer mordet ſich ſelbſt, weil er feine Ube | 
ſicht nicht durchſetzen konnte. 


11. Der Liebende genießt reinere, dauerhaftere Freuden. 


12. Der Liebende kaͤmpft in einem Wirbel von Unzufrie⸗ 
denheiten, Aengſten u. ſ. w. 


c. Aus 
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e. Aus allen dieſen Merkmalen hebt fie das Offen⸗ 


bargemeinſame aus, Ba; kleidet es in Augemeinſäte. 
8. B. | 


a 2, Wo Liebe iſt, da iſt Freude an einem Out, das man 
beſitzet, 


2. Oder Sehnen nach einem Gut, das man noch nicht 
beſitzt, und doch beſitzen moͤchte. 


3. Wo Liebe iſt, da iſt Genuß e eines Vergnuͤgens, 
4. Oder Streben darnach. 


5. WO Liebe ift, da iſt Mittheilung feines ER 
gens, 


6. Oder Streben darnach. 


| 2. Wo Liebe iſt, da iſt Wohlgefallen an eigner oder 
fremder Vollkommenheit, an erworbener oder ge⸗ 
wuͤnſchter, wahrer oder ſcheinbarer u. ſ. w. 


8. Wo reine Liebe iſt, da iſt reine Freude und reine Er⸗ 
freuungsluſt. 


9. Wo Liebe iſt, da iſt Thätigkeit. 


10. Wo Liebe gegen einen andern iſt, da if Ausbreitung, 
Hinuͤberwallung unſers Selbſt. 


1T. Mo Liebe iſt, da iſt Freude, Genuß, Gluͤckſeligkeit, 


12. Oder Verlangen darnach — und dann Angſt, Kum⸗ 
mer, Verſchmachtung, Verzweiflung, oder e 
Hoffnung, Zuverſicht nd w. 


1 * 


4 Band. 8 2 e. Dieſe 


2 


ze 


d. Dieſe gemeinſamen Merkmale fondert fie in zwey 
Klaſſen — wovon eine die erſten, die weſentlichen, die 
andere die abgeleiteten enthält, 


Die weſentlichen find 


x. Luft an irgend einem Gut. 

2. Freude an dem Gegen⸗ 
waͤrtigen. 

3. Streben, es gegenwärtig 
zu erhalten, zu vergroͤſ⸗ 
ſern. 

4. Sehnſucht nach dem Ab⸗ 
weſenden. 


5. Streben, es ſich 11 ver⸗ 
gegenwaͤrtigen. 


Die abgeleiteten: x 


1. Mittheilung der Freude. 


2. Streben, die Freude mit 
andern zu theilen. 


3. Zufriedenheit — oder 


Kummer u. ſ. w. 


4. Beſchaͤftigung des Ver⸗ 
ſtandes, des Herzens 
und aller Kraͤfte mit dem 
geliebten Gegenſtande. 


Dieſe letzte Uebung trägt zwar zur hoͤhern Deut⸗ 
lichkeit bey, iſt aber meiſtens entbehrlich und oft unmöglich, | 


e. Zuletzt bringt ſie wenigſt alle weſentliche 1 | 
male unter Einen Begriff. 


5. 1 

Wie kann man die Richtigkeit eines allgemeinen Be⸗ 

Kiffes erweiſen? (realiſiren?) Die Kunſt, den allgemei⸗ 

nen Begriff zu realiſiren, iſt ſo einfach an Regeln als muͤh⸗ 

ſam in der Anwendung. — Wenn ich mich oder andere 

von der Richtigkeit eines allgemeinen Begriffes überzeu⸗ 
gen will: ſo 


a. Fuͤhre ich den allgemeinen Begriff auf alle einzele 
Dinge der naͤmlichen Klaſſe zuruͤck, von denen er abgeſon⸗ 
dert gl oder RAR hätte e werden ſollen. 


Paßt 
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Paßt er auf alle einzele Dinge, ſo iſt ſeine Allgemeinheit, 
und paßt er nicht, ſo iſt ſeine Eingeſchräuktheit unwider⸗ 


a ſprechlich. 


b. Dann wende ich den allgemeinen Begriff auf alle 


1 benachbarte, angraͤnzende, vorzuͤglich aͤhnliche Dinge an, 
die zwar nicht in dieſelbe Klaſſe gehören, wovon die Rede 


iſt, doch aber ſehr enge um die Graͤnzen dieſer Klaſſe her⸗ 
umliegen. Paßt der Begriff auch auf eines oder mehrere 


der benachbarten, angraͤnzenden, ähnlichen Dinge, fo ift 


er offenbar zu weit; paßt er auf keines, fo iſt er offenbar 
nicht zu weit. 


c. Wenn alſo der allgemeine Begriff auf alle einzele 


Dinge der naͤmlichen Klaſſe paßt, und nur auf dieſe paßt, 


ſo iſt er weder zu enge, noch zu weit, d. h. feine Allgemein⸗ 


heit iſt richtig, beſtimmt; und nur dieſe richtige, beſtimmte 


= 


Allgemeinheit kann ihn allgemein . und uͤberall 
N anwendbar machen. s 


d. Da liegt aber eben der Kudte, den nicht alle Den⸗ 
ker bemerken, und nicht alle Freunde der Metaphyſik ge⸗ 


nug beherzigen. Nur dann iſt der allgemeine Begriff er⸗ 


wieſenrichtig, nur dann ſicher und leicht anwend⸗ 
bar, wenn er weder zu enge noch zu weit — auf alle ein⸗ 


E zele Dinge der nämlichen Klaſſe, und nur auf dieſe paßt. 


Nun aber dieß Anpaſſen des Einen Begriffes auf alle ein⸗ 
zele Dinge der naͤmlichen Klaſſe ohne Ausnahme, und nur 
auf dieſe Dinge ohne Ausdehnung auf andere — dieß be⸗ 
ſtimmte Anpaſſen kann nur durch die langſam und uner⸗ 
muͤdlich fortſchreitende — bis zur Vollendung fortgeſetzte 
Induction (X) erhalten und erwieſen werden. Wo iſt aber 
„ aa fuͤrs Erſte die Geduld und den gera⸗ 

| 8: ben, 

ey ei das et von der IJudustion. 
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den, offnen Sinn des unbefangenen Beobachters mit 
dem ſondernden Blicke der Abſtraction vereint, und fuͤrs 
Zweyte bey Allgemeinmachung irgend eines Begriffes das 
Beobachten wie das Sondern, ſo treu und unermuͤdet fort⸗ 
ſetzet, bis er zur moͤglichvollſtaͤndigſten Induction gelan⸗ 
get? Wenn entweder die Erfahrung nicht einzele Faͤlle 
genug dem forſchenden und ſondernden Blicke vorfuͤhrt, 
oder die Aufmerkſamkeit nicht in jedem Falle das Gemein⸗ 
ſame deutlich und beſtimmt genug bemerkt, oder die Ab⸗ 
ſtraction das Bemerkte nicht achtſam und treu genug ſon⸗ 
dert: — was ſind am Ende unſre ſogenannten allgemei⸗ 
nen Begriffe? Was koͤnnen ſie ſeyn? Wie bald iſt ein 
Individuum uͤberſehen, das in die naͤmliche Klaſſe gehörte, 
aber aus Verſehen unter dem allgemeingeglaubten, in der 
That aber zu engen Begriffe keinen Platz mehr finden 
kann? Wie oft bleibt in dem allgemeinen Begriffe, der 
zu weit iſt und für beſtimmt gehalten wird, auch ein Plaͤtz⸗ 
gen fuͤr ein Individuum uͤber, das gar nicht in die naͤm⸗ 
liche Klaſſe gehoͤrt? 


Daher gabs zu allen Zeiten fo wenige wahrhaft⸗ 
große Metaphyſiker, und ſo viele, die ſeyn wollten, was 
ſie nicht waren. Es iſt nichts leichters als mit allgemei⸗ 
nen Begriffen um ſich werfen, und nichts ſchwerers, als 
die Begriffe allgemein machen. Daher, beſonders in der 
erſten Epoche des wolfianiſchen Geſchmackes, fo viel Auf⸗ 
hebens mit Metaphyſik, Abſtraction, Notionen, daß En⸗ 
gel und Satan und Pantoffel nicht vor irgend einer De⸗ 
monſtration ſicher waren. Vor dem nuͤchtern, ſtill und 
unermidet fortſondernden, für Allgemeinheit, Präcifion, 
Volligkeit der Begriffe ſorgenden Metaphyſiker — neige 
ich mein Haupt in den Staub. Aber dem Schreyer, dem 


der Kopf von allgemeinen Woͤrtern ſo voll ſteckt, daß er 
| 92 ‚überall ; 


. 
2 


uberall damit anrennt, kann man kaum einen andern Rath 
geben, als: er ſollte aus lauter abſtracten Begriffen 
ein neues Poem fuͤrs Herz in Paragraphen verſer⸗ 
tigen. | 


Daher hielt man oft Jahrhunderte einen Begriff 
für allgemein, der es nicht war. Das kommende Jahr⸗ 
hundert konnte erſt die Induction vollenden, oder hat ſie 
wenigſt erſt vollendet. In wie vielen metaphyſiſchen Com⸗ 
pendien heißt es noch dieſe Stunde z. B. 


Natura eſt principium actionum & paſſionum, 


Natur iſt Inbegriff alles deſſen, was ſich handelnd 
und leidend in einem Dinge verhalten kann! 


Wenn dieſer Begriff für allgemein ausgegeben wird, wie 


ers wird: fo ſiehts der juͤngſte Schüler, daß der liebe Gott 
um Natur, Weſen und Selbſtſtaͤndigkeit komme, weil er 


ein lauteres Leben iſt. / 


| Daher ſo viele mit Aufwand und Poſaunenſchall 
geprieſene Demonſtrationen und Gegendemonſtrationen, 


Eoidenzen und Gegenevidenzen von dem naͤmlichen Satze. 


Das Pro ſpinnet ſich aus einem allgemeinen Begriffe, und 
das Contra aus einem heraus. Der naͤmliche Satz kann 
doch nicht wahr und falſch ſeyn. Aus der Wahrheit kann 
auch keine Falſchheit rechtmaͤßig herausgefolgert werden. 


* An der Schlußform fehlts gemeiniglich auch nicht. Alſo 


muß wohl der Fehler darinn ſtecken, daß man Begriffe fuͤr 
allgemein haͤlt, die es nicht ſind. 


Daher treten fo manche hitzige Beſtreiter der Of⸗ 
fenbarung in unſern metaphyſiſchen Tagen aus dem Ruͤſt⸗ 


hauſe der Abſtraction hervor. Lieben Männer! ich laſſe 


es as gelten: entweder ift euer abgezogenes Syſtem 
— 3 flalſch, 
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falfch, oder meine Religion. Billiger kann doch kein Les 
ſer eurer Schriften ſeyn. Nur laſſe ich euch bey euerm 
Schluſſe: das Syſtem iſt wahr, alſo die Religion falſch; 
und ich bleibe bey dem meinigen: die Religion iſt wahr, 
alſo euer Syſtem falſch. Die Wahrheit unfrer Religion iſt 
immer leichter zu erweiſen, als die Richtigkeit eurer allge⸗ 
meinen Begriffe! 


Daher konnte Baco, den viele misverſtanden, und 


die meiſten zu flach angeblickt haben, dem Syllogismus 


nicht gut ſeyn. Der Syllogismus, ſagt er, beſteht aus 
Saͤtzen, die Saͤtze aus Woͤrtern, die Woͤrter ſind Zeichen 
der Begriffe. Wenn alſo die Begriffe ſelbſt, worauf ſich 
doch das ganze Gebaͤude ſtuͤtzt, verworren und auf Gera⸗ 
thewohl von den Gegenſtaͤnden abgezogen ſind: fo kann 
auch das, was darauf gebaut wird, von keiner Feſtigkeir 
ſeyn. So ruht denn die Hoffnung, ein feſtes, dauerhaf⸗ 
tes Gebaͤude aufzufuͤhren, allein auf der wahren Induction. 
Syllogismus ex propofitionibus conſtat, propofitiones 
ex verbis, verba notionum teflerae ſunt. Itaque fi 
hotiones ipſae (id, quod bafis rei ef) confufae fink - 
& temere a rebus abſtractae; nihil in iis, quae ſuper- 
ftruuntur, eſt firmitudinis. Itaque fpes et una in in- 
ductione bera. Organ. L. I. Aph. XIV. 


Daher kann die Erfahrung auch aus dieſem Ger 
fichtöpunete dem muthigen Denker nie genug empfohlen 
werden. Sie iſt nicht nur der erſte Schluͤſſel ins Reich 
der Wahrheit: fie iſt auch die Gefaͤhrtinn und Handlei⸗ 
terinn der Abſtraction; ſie iſt das Gefaͤß des Allgemeinen, 
fie die Schiedrichterinn und der Pruͤſſtein des Allgemeinen 5 
und Nichtallgemeiuen. 


\ 


N, 
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Daraus laſſen ſich nun auch einige beſondere Erin⸗ 
nerungen an den Freund der Abſtraction herleiten. 


a2. Greif nie der Natur und der Erfahrung 
vor, laß die Natur zuvor reden, und die Erfahrung zu⸗ 
vor hören — dann mag die Abſtraction ſondern, ſcheiden, 
ausheben; ſonſt helfen unſre Begriffe lediglich nichts zur 
Auslegung der Natur (ad interpretationem naturae) 
wie Baco ſagt, ſondern ſind vorgreifende Muthmaßun⸗ 
gen, autieipationgs naturae. Aphor. XXVI. Lib. I. 


b. Diſputire und refutire nicht, ſo lange es um 


Allgemeinmachung und Berichtigung der allgemeinen Be⸗ 
griffe zu thun iſt, ſondern beobachte, ſondere und ſammle, 


arbeite und ſchweige. Confutationum enim nullus uſus 


eſt, ubi de principiis & ipſis notionibus atque etiam de 


ſormis demonſtrationum diſſentimus. e XXXV. 


Lib. 0 ö 


c. Steige langſam, bedaͤchtlich, FERN 
zum Allgemeinen hinauf. Die Abftraction ift von ſehr 
verſchiedener Art. Eine fliegt von dem Einzelen zum All⸗ 
gemeinen; die andere ſteigt langſam, Tritt vor Tritt, 
von Stufe zu Stufe, von dem untern zu dem obern 
— bis zum hoͤchſten. Der Flug vollendet ſchnell, und 


giebt am Ende Rauch und Nebel. Der bedaͤchtliche Sang 


vollendet ſpaͤte, aber aͤrntet Wahrheit, Sache, Reichthum. 


Duae viae ſunt ad inquirendam & inveniendam veri- 


tatem. Altera a ſenſu & particularibus advolat ad axio- 
mata maxime generalia, atque ex iis principiis eorum- 


que immota veritate iudicat & invenit axiomata me- 
dia, atque haec via in ufu eft, Altera a ſenſu & par- 
ticularibus excitat axiomata, aſcendendo continenter 
2 4 l 
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& gradatim, ut ultimo loco perveniatur ad maxime 


generalia, quae via vera eſt, & intentata. Aph. XIX. 


» 


L. I. 


d. Laß die von andern abgezogenen Begriſſe 
auf eine Zeit in ihrem Werthe, als wenn du der erſte 
waͤreſt, der das Gemeinſame im Einzelen zu bemerken 
und zu ſondern — Kraft und Beruf haͤtte. Wer nie mit 
eignen Augen ſieht, kommt nie zur feſten, unerſchuͤtterlichen 
Ueberzeugung. Was nuͤtzt es, wenn man ein Paar Be⸗ 
griffe aus eigener Erfahrung und Sonderung berichtiget, 
und die uͤbrigen ununterſucht, in der Maſſe des Erken⸗ 
nens gaͤhren laͤßt. Steht doch ein neuer Lappe nirgends 
gut auf einem alten Kleide, und fuͤr den friſchen Moſt ge⸗ 
hoͤrt uͤberall ein neuer Schlauch! So wenig das Aufflicken 
guter Handlungen auf dem verdorbenen Grund des Her⸗ 
zens — im ſittlichen die Sache beſſer macht: ſo wenig 
leiſtet das Aufflicken einiger neuabgezogener Begriffe auf 
dem alten Hausrock unfrer tiefeingewebten Ideen. Fruſtra 


magnum expectatur augmentum in ſcientiis ex fuper- 


inductione & infitione novorum fuper vetera; ſed in- 
ftauratio facienda eft ab imis fundamentis, nifi libeat 
perpetuo eircumvolvi in orbem, cum exili & quafi e con- 
temnendo progreſſu. Aphor. XXXI. L. I, | 


e. Laß dir von deinem Herzen nicht zu viel in 
dem Geſchaͤfte der Abſtraction einreden. Das kann 
nie zu oft und nie zu nachdruckſam geſagt werden. Ins 
tellectus humanus luminis ſicci non eſt, ſed recipit in- 
fuſionem a voluntate & affectibus. Quod enim mavult 
homo verum eſſe, id potius credit. Reiieit itaque dif- 
ficilia, ob inguirendi impatientiam; fobria, quia coar- 
ctant ſpem; altiora naturae propter ſuperſtitionem; lu- 
| men 
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men experientiae propter arrogantiam & faſtum, ne 
videatur mens verſari in vilibus & fluxis; paradoxa 
propter opinionem vulgi, denique innumeris morbis, 
iisque interdum imperceptibilibus affectus intellectum 
imbuit & inficit. Aphor. XLIX. L. I. 


Von erſonnenen Begriffen. 
u T 1. 5 ’ 


Wie die Abſtraction die allgemeinen Begriffe aus dem 
ſinnlichen Univerſum aushebt: fo nimmt die Combination 
aus dem Magazin der ſinnlichen und abgezogenen Begriffe 
einige heraus, und ſetzt ſie zuſammen. Der Unterſchied 
zwiſchen Abſtraction und Combination liegt darinn: 


. Die Combination leidet ſchon mehr Will 
kluͤhr als die Abſtraction; denn dieſe kann nicht aus he⸗ 

ben aus den ſinnlichen Begriffen, was nicht darinn liegt: 
aber zuſammenreihen kann die Combination auch das, 
was nicht zuſammengehoͤrt. 


b. Daher kann ein abgeſonderter Begriff, inſoferne 
er aus dem ſinnlichen Univerſum ausgehoben iſt, nicht 
falſch ſeyn; weil lediglich nicht ausgehoben werden kann, 
was nicht darinn liegt: aber der zuſammengeſetzte 
Begriff kann wahr und falſch ſeyn, nachdem er ver⸗ 
eint, was vereinbar, trennt, was unvereinbar iſt; oder 
vereint, was unvereinbar, trennt, was untrennbar iſt. 


2. 


Doch giebt es nebſt der Abſtraction, die das ak 
meine unmittelbar und allein aus finnlichen Begriffen 
aushebt, noch eine andere, die aus Begriffen allerley Art, 
das heißt, aus ſinnlichen, abgezogenen, combinirten, 
Bei Se run e herausgebrachten, durch die Phan⸗ 

2 5 | taſie 
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taſie zuſammengefuͤgten Begriffen das Gemeine, Allge⸗ 
meine, Allgemeinſte abſondert. Dieſe Abſtraction, die die 
Maſſe unſers Erkennens ſo wunderbar durcharbeitet, ſo 
reichlich vermehrt, und manchmal ſo kuͤnſtlich verſchlim⸗ 
mert, haben die meiſten Seelenlehrer kaum einer Ach⸗ 
tung gewuͤrdiget. Und gerade dieſe Abſtraction kann der 
ſchaͤrfſten Aufſicht des Wahrheitfreundes nie zu nachdruck⸗ 
ſam empfohlen werden; denn ſie kann ſo gut, wie alles 
andere menſchliche Denken, von dem Pfade des Wah⸗ 
ren abweichen, und wird dem Irrthum ſchwerlich entge⸗ 
hen, wenn es den erſonnenen oder wie immer erworbenen 
Begriffen, aus denen die Abſonderung geſchieht, an wahr⸗ 
heit fehlt. Es giebt alſo eine Abſtraction, die vor der 
Combination kein Vorrecht hat: beyde gefahren — zu 
irren. Daraus iſt offenbar, daß der Schluß: dieſer 
Begriff iſt ein abgeſonderter, alſo iſt er wahr, 
nicht in jedem Falle richtig und ſicher anwendbar ſey. 
Man muß noch einen Schritt vorwaͤrts thun, und unter⸗ 
ſuchen, ob der Begriff, aus dem die Abſonderung geſchah, 
ein ſinnlicher und hiemit erwieſen wahrer, oder ein 
erſonnener, durch Vernunftſchluͤſſe herausgewickelter, durch 
die Phantaſie zuſammengeſtellter — hiemit noch eines be⸗ 
ſondern Beweiſes beduͤrftiger Begriff 9 So viel von der 

fehlbaren Abſtraction. * 


3· 5 
Die erſonnenen, oder weil dieß von Reimar gewaͤhlte 
Wort, erſonnen, zu viel willkuͤhrliches mit ſich fuͤhrt, die 
combinirten Begriffe fodern von jedem, der ſie mit Ver⸗ 


nunft in das Gebiet ſeiner uͤbrigen Begriffe aufnehmen 
will, die genaueſte Pruͤfung. Denn 


2. find 
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a. find fi fie wirklich irrig Cie ſie es gar oft ſind, 
und gar oft ſeyn muͤſſen) und einmal unſern uͤbrigen Be⸗ 
griffen eingezünftet: fo kann aus Einem ſolchen irrigen 
Begriffe eine Brut von tauſend werden, ohne daß uns auch 
nur der Gedanke beykommt: vielleicht n du! 


| b. In der Natur gefchieht alles nach dem ewigen 
unwillkuͤhrlichen Geſetze der Einheit im Mannigfaltigen, 
nach dem großen Plane des Schoͤpfers, 


„zu wecken, was noch ſchlummert, 
„ und zu beſeligen, was ringt nach Seligkeit.“ 


Wenn wir alſo unſre Begriffe willkuͤhrlich zuſammen⸗ 
reihen, oder willkuͤhrlich zuſammengereihte ohne Vors 
ſicht aufnehmen, ſo gehen wir einen ganz andern Weg, 
als den uns Mutternatur lehrt. 


e. In der Natur herrſcht bey aller Einheit eine uns 
ausdenkliche Mannigfaltigkeit. Wenn wir alſo unſre 
Begriffe aus Einem willkuͤhrlichen Grundſatze heraus⸗ 
leiten, und willkuͤhrlich zuſammenſetzen: fo Tonnen ſi ie 
wicht anders als einſeitig anbfallen. 


d. Die Natur geht in ihrer Werkſiltte ſo fein zu 
Werke, daß unſer Sinn und Verſtand meiſtens zu ſtumpf 
find, ihrem Kuͤnſtlergenie auf die Spur zu kommen (). 
Die Beobachtungen verfehlen oft ihres Zweckes: was 
wird erſt das regelloſe Erſinnen der Begriffe erzielen? 


e. Je 

9 Subtilitas naturae ſubtilitatem ſenſus & intellectus infinitis 
partibus ſuperat, ut pulcrae illae meditationes & ſpecula- 
tiones humanae, & cauffationes ( Erflärungen der gehei⸗ 


men Urſachen) res maleſana ſint. Bac. Verul. Organ. 
L. I. Aph. X. i 
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e. Je beweglicher und erhitzter unſre S 


kf deſto gefaͤhrlicher die Combination. Sie iſts, die 
delphinum filvis appingit, fluctibus aprum. 


f. Je wichtiger der Gegenſtand unſers Denkens, 
deſto ſchaͤdlicher das willkuͤhrliche Zuſammenweben der 
Begriffe. Wer Freude daran hat, Begriffe zuſammenzu⸗ 
reihen, der mache ſein Kunſtſtuͤck, wo er will, nur nicht 
an den Begriffen von Tugend, Pflicht, Seligkeit, Religion, 
Staat, Erziehung, Geſetzgebung, mit denen ſi ichs gerade 
gar nicht ſpielen laͤßt. 


Der Grundſatz des Einen, und der Grundſatz des 
Widerſprechenden ſind der Leitſtern der Combination. 
Daran laͤßt ſich wohl nicht zweifeln, 

„ daß die Moͤglichkeit, das Beyſammenſeynkoͤn⸗ 
nen, das Einsſeyn, das Nichteinanderauf⸗ 
heben der Begriffe die Combination rechtfer⸗ 
tige.“ * 

Allein, wie laͤßt ſich das Einofen der Degeife 
beftimmen ? | 


Erſtens durch Augeinanderwickelung und Ver⸗ 
gleichung aller einzelen Merkmale der Begriffe, die 
man combinirt; 


Zweytens durch Erfahrung und Beobachtung 
wie ſich die Dinge, die dieſelben Begriffe bezeichnen, 
in der Natur gegeneinander verhalten, oder wenigſt, 
wie ſich angraͤnzende Dinge gegeneinander verhalten; 


Drittens durch Verſuche, ob das, was unfre Idee ver⸗ 
eint, ſich auch in der Natur vereinen laſſe; 
555 Vier⸗ 
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Viertens durch Folgerungen und durch Forſchung, 
ob alle das, was ſich aus dieſen combinirten Begrif⸗ 
fen folgern laͤßt, mit allen ausgemachten Wahrhei⸗ 
ten, beurkundeten Thatſachen u. ſ. w. harmonire. 


Der Leſer wird leicht bemerken, daß ſich die erſte und 
letzte Operation bey allen erſonnenen Begriffen, die mitte 
lern zwey aber nur bey einigen vornehmen laſſen. 


Erklaͤrungen (Definitiones, Umgränzungen | 
der Begriffe.) | 


5 Ein vollſtaͤndiger, ausfuͤhrlichdeutlicher Begriff mit 

klaren, beſtimmten Ausdruͤcken bezeichnet — heißt eine 
llogiſche Erklaͤrung. Wenn die Erklaͤrung das erklaͤrt, was 
die Natur der Dinge iſt, verdient ſie den vielbedeutenden 
Namen der Sacherklaͤrung; wenn ſie aber nur unſre 
Idee von der Natur der Dinge angiebt, heißt ſie Wort⸗ 
erklaͤrung. Einen ausfuͤhrlichen Bericht von den Außen⸗ 
ſeiten der Dinge nennt man eine Beſchreibung 


a 1. 
Von Sacherklaͤrungen. 


a. Sacherklaͤrungen ſind allgemeine Begriffe von we⸗ 
ſentlichen Merkmalen, die einzele Dinge gemein haben. 
Denn die Natur des Kinzelen kann kein Menſchenſinn, 
keine Menſchenvernunft durchſchauen. Sacherklaͤrungen 
ſind alſo Gattungsbegriffe, Geſchlechtsbegriffe, Artbegriffe, 
die die Einzelheiten der Dinge weglaſſen, und nothwendig 
weglaſſen muͤſſen, um ee Geſchlechts⸗ Arebrariffe 
zu ſeyn. 

b. Sacherklaͤrungen koͤnnen nur durch Beobachtung, 
Selbſtgefuͤhl, Mbeartion, Combination, Induction ent⸗ 


* 0 Soch⸗ 
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c. Sacherklaͤrungen find Achte, wenn fie wahr und 
allumfaſſend, vollſtaͤndig und deutlich, fruchtbar und ans 
wendbar ſind; angebliche und ſogenannte, wenn es 
ihnen an Wahrheit und Allgemeinheit; — unvollkom⸗ 
mene, wenn es ihnen zwar nicht an Wahrheit und All⸗ 
gemeinheit, doch aber an Deutlichkeit, Fruchtbarkeit und 
Anwendbarkeit fehlt; Trugerklaͤrungen, wenn ſie * 
wahr gehalten werden, und es nicht find, | 


d. Aechte Erklärungen fi nd aͤußerſt ſelten; gerade ſo 
ſelten, als ſelten Beobachtungsgeiſt, Selbſterkenntniß, Ab⸗ 
ſtractionsgabe, Forſchungsluſt, Gelegenheit und Benutzung 
der Gelegenheit, Unermuͤdlichkeit im Schauen und Son; 
dern, in Einem Subjecte beyſammen ſind, unn 
fen und zuſammenarbeiten. 


2 
Don Worterklaͤrungen. | 
a. Die Worterklaͤrung iſt nur Darftellung meiner Vor⸗ 
ſtellung von der Natur der Dinge; nur Ausdruck meiner 
Idee von dem, was die Sache ſey; nur Zeichnung der 
Meynung, die der Schriftſteller, der Lehrer, der Forſcher 
von der Sache hat; nur das Echo meines Denkens; nur 
Erklaͤrung, was ich mit dieſem Worte fuͤr einen Begriff 
verbinde, und was ich mir von dieſer Sache fuͤr einen 


Begriff mache. 


d. Die Worterklärungen ſi ad unentbehrlich jedem, 
der in einer vielſeitigen Sache und bey dem Gebrauche 
vielbedeutiger Wörter ſich ſelbſt verſtehen, und von an⸗ 
dern verſtanden werden will. 


c. Die Worterklaͤrungen find ein Same vieler 


Wort⸗ und Sachſtreite. Denn ſobald ich meine Mey⸗ 
nung 
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nung Seftimmt und faßlich hetausſags tr ſo kommt ſie in 
Kolliſion mit fremden Meynungen; dieſe Kolliſion macht 
Gaͤhrungen; die Gaͤhrungen in andersdenkenden Köpfen 
veranlaſſen neue Beobachtungen, Entwicklungen, Verdre⸗ 
hungen, Behauptungen, das heißt: Sachſtreite unter 
den ſachverſtaͤndigen Gegnern, und Wortſtreite unter 
den wortklaubenden Gegnern, dem unmuͤndigen, aber un⸗ 


gleich groͤßern Theile der Gelehrten. 


d. Die Worterklaͤrungen find oft auch der Tod vie⸗ 
ler hitzigen Wortſtreite. Wortſtreite find zweyerley 
Benennungen der naͤmlichen Sache, mit dem meiſtens 
ſchuldloſen Aberglauben, daß es zwey verſchiedene Sachen 
ſeyn, wie die Benennungen verſchieden ſind. Die Wort⸗ 


ſtreite kommen mir vor, wie die verſchiedenen Namen des 


naͤmlichen Boten: z. B. der Bote, der von Coſtanz nach 


Augsburg geht, heißt in Coſtanz der Augsburgerbote, und 
in Augsburg der Coſtanzerbote. Nur darinn liegt der 


große Unterſchied, daß jedermann den Coſtanzerboten und 
Augsburgerboten fuͤr Einen Boten, fuͤr die naͤmliche Per⸗ 
ſon haͤlt; hingegen die wortſtreitenden Perſonen die naͤm⸗ 
liche Sache fuͤr zweyerley Sachen, und den Wortſtreit 
fuͤr Sachſtreit anſehn. Sobald nun jede Parthey ohne 


RNuͤckhalt ihre Ideen genau bezeichnet, und mit Worter⸗ 


klaͤrungen alle misverſtandene Ausdrüde beleuchtet, und 
gegen fernere Misdeutungen verſchanzet: da faͤllt's ins 
Auge, daß der Sachſtreit nur Wortſtreit geweſen iſt; und 


ſobald beyde Partheyen den Wortſtreit für Wortſtreit hal⸗ 


ten: dann iſt des Streitens ein Ende, denn wer mag ſich 


mit Bewußtſeyn um Schall und Ton balgen? 


e. Die Worterklaͤrungen als Worterklärungen klaͤren 
unmittelbar i in der Natur nichts auf, und erklaͤren unmit⸗ 
5 telbar 
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telbar nichts von der Natur der Dinge; denn ſte PR 
nicht, was die Natur ſey, ſondern was ich davon denke. 


f. Sie gaͤben alſo die eigentlichſte Geſchichte des mee 
lichen Erkennens, wenn uns alle Denkende von ihren Ideen 
verſtaͤndliche Worterklaͤcungen hinterlaſſen hätten, | 


g. Sie gaͤben uns auch die eigentlichſte Geſchichte 
beſonders der philoſophiſchen und uͤberhaupt jeder Kunſt⸗ 
ſprache. Man wuͤrde die verſchiedenen Begriffe, die ver⸗ 
ſchiedene Männer zu verſchiedenen Zeiten in verſchiedenen 
Orten mit dem 1 Worte verbunden haben, hands 
greifen können. % 
3 * 

* Diefe Vortheile gehören aber nothwendigerweiſe 
unter die pia deſideria. Welche ſind alſo die wirklichen? 


8 
Vortheile der Worterklaͤrungen. 


a. Die Worterklätungen figiren den Röwantenben 
Sprachgebrauch; 5 


b. Veranlaſſen mich, meine Begriffe zu Suchen | 
ob fie Sachbegriffe oder Wortbegriffe find; - 


! 


c. Ueben und vervollkommnen das Sprachſtudlum; 
woran dem Denker ſo viel, als der Menſchheit am DR 


ken gelegen iſt; | | 


d. Dffenbaren die re c Wege, die die Denk: 
kraft im Menſchen nimmt; die verſchiedenen Begriffe, die 
mit dem naͤmlichen Worte verbunden werden, und die ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspuncte, aus denen die naͤmliche W 


angeſehen wird; | 
ns 6. eche⸗ 


e. Scheiden das Reich der Meynungen von dem Laͤnd⸗ 


ir 
15 


8 
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lein einleuchtender und unumftößlicher Wahrheiten; 
1 4 Erleichtern die Muͤhe, die naͤmliche Bedeutung 


des naͤmlichen Begriffes in der fortlaufenden wen 
Abele. 


0. 4. | 
Von dem Realiſiren der Worterklaͤrungen. 


| a. Die Worterklaͤrungen als Worterklaͤrungen tau⸗ 
gen nichts zum Erweiſen, duͤrfen nicht als Grundſaͤtze zur 


5 Grundlage der Vernunftſchluͤſſe N werden, bis f ie 


realifirt find, 
b. Sie ſt nd realiſirt, Eu ich zeigen kann, daß 


meine Idee von der Natur der Dinge eine wahre, treffende 


Idee ſey; daß der Begriff, den ich mit dieſem Worte vera 


bunden habe, der Sache angemeſſen ſey. 


c. Wie kann ich dieß zeigen? Ein Beyſpiel ſoll 


| antworten. 


ERBEN EN AT 8 > 


Ich 1 wirklich, da ich an der e Bemunſtlchte 
fuͤr Menſchen, wie ſie ſind, ſchreibe, mit dem Worte, 
Vernunftlehre für Menſchen, wie fie ſind, dieſen 
Begriff, daß ſie Verhaltungsregeln angeben muͤſſe, wie 


1 Menſchen als Geſchoͤpfe, bey denen Leib und Seele, Vers 
ſtand und Wille, Blick und Luft gar enge beyſammen find, 
auf die leichteſte und ſicherſte Weiſe in Erforſchung, Unter⸗ 


ſuchung, Erfindung und Mittheilung der Wahrheit zu ih⸗ 


rem Zwecke kommen koͤnnen. Nach meiner Idee ſoll die 
Vernunftlehre für den ganzen Menſchen arbeiten, weil 


der Halbmenſch nie urtheilt, und nicht urtheilen kann; 
für den Menſchenverſtand, wie er iſt, nicht wie er ſeyn 
ſoll; für die Vernunft, die erſt ſpaͤte erwacht, nachdem 

Erſter Band. „ por⸗ 
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Vorurtheile, Neigungen, Irrthuͤmer ſchon tiefe Wurzel 
gefaßt haben; fuͤr die Denkkraft, an der die Eigenliebe, 
Lieblingsleidenſchaft, Vorurtheile der Aeltern und Lehrer, 
und alle unzaͤhlige Jugendeindruͤcke gemeiniglich vor aller 
Logik — deſpotiſch modeln. Nach meiner Idee gehören in 
die Logik fuͤr Menſchen, wie ſie ſind, alle Einfluͤſſe des 
Herzens auf Erforſchung und Pruͤfung der Wahrheit, ſo 
gut, wie alle Einfluͤſſe des Verſtandes. Dieß iſt nun meine 
Idee, und die Erklaͤrung, die ich davon gegeben habe, 
eine Worterklaͤrung. Allein, ſobald ich zeigen kann, daß 
meine Idee wahr, treffend, anpaſſend, ſacherklaͤrend ſey: 
dann iſt ſie reel. Und das kann ich üg be⸗ 
weiſen; denn 


Fuͤrs Erſte: die größten Pſychologen haben nichtig 
bemerkt, und die kleinſten könnens alle Tage bemerken, 
daß der Verſtand mit Abſicht nie unterſuche, prüfe, 
entſcheide, ohne den Auftrag von dem Herzen dazu erhal⸗ 
ten zu haben, und gar ſelten ohne Ruͤckſicht auf die ge⸗ 
heimen Wuͤnſche des Herzens. Das Herz liest mit; das 
Herz unterſucht mit; das Herz votirt mit; das Herz ent⸗ 
ſcheidet mit. Die Menſchenvernunft und das Menſchen⸗ 
herz find im Meuſchen keine zwey abgeſchiedene Inſeln, ſie 
find benachbarte und ineinanderwirkende Mächte, die mei⸗ 
ſtens nur Ein Reich und nur Einen Zepter haben. Wenn 
die Vernunft unterſucht und entſcheidet, iſt ſie keine vom 
Weltgetuͤmmel abgeſonderte Nonne; Herz, Leidenſchaft, 
Neigung, Vorurtheile, Abſicht, Fleiſch und Blut, gar oft 
Zwergfell und Magen ꝛc. ſtehen mit ihr in engſter Ver⸗ 
bindung. Weil alſo die Vernunft keine reine, abgeſchie⸗ 
dene, unabhaͤngige Kraft iſt: ſo ſoll auch die Vernunft⸗ 
lehre nicht für eine reine, abgeſchiedene, unabhängige Vers 
nunft arbeiten; ſonſt arbeitet fie für das, was nicht iſt, 
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und arbeitet nicht fuͤr das, was iſt. Mir iſt immer, als 
wenn in dem Gedanken ein großes Gewicht laͤge: 


„Was die Natur vereint, ſoll der See als ver⸗ 
eceeint anbauen.“ 


FBauͤrs Zwepte: das Praktiſche ſoll allemal das erſte 
Augenmerk des praktiſchen Schriftſtellers ſeyn, und wer 
fluͤr den Nutzen feiner Leſer ſchreibt, ſoll ihnen gerade das 
Muͤtzlichſte auf die nuͤtzlichſte Weiſe vorlegen. Nun iſts 
offenbar nuͤtzlicher, wenn ich Verhaltungsregeln in Er⸗ 
forſchung and Mittheilung der Wahrheit für Verſtand und 
Herz gebe, weil Verſtand und Herz im Menſchen beyſam⸗ 

men ſind, und im Menſchen zuſammen und ineinander 
wirken, als wenn ich für den Verſtand allein ſorge, und 
ſo ganz allein fuͤr ihn forge, ald wenn er rein, unver⸗ 
miſcht, unverfuͤhrbar waͤre — das er nicht iſt, und e 
1 feits des Grabes wohl nie werden kann. 


Suͤrs Dritte: wenn die Sittenlehre den Willen an⸗ 
baut, thut ſie es durch Gruͤnde, und ordnet das Herz durch 
Huͤlfe des Verſtandes, verbeſſert die Neigungen durch 

Keuntniffe, weil der Wille kein einſames, ſelbſtſtaͤndiges 
von dem Verſtand unabhaͤngiges Reich iſt. Warum ſoll 
denn die Vernunftlehre immer nur vom Verſtand und Er⸗ 
kennen reden muͤſſen, da der zweckmaͤßige Gebrauch des 
Verſtandes durch die Einfluͤſſe des Herzens gerade fo. viel 
befördert oder verhindert werden kann, als das Wollen 
vom Erkennen abhaͤngt? Man hat es oft genug geſagt, 
daß das Wollen vom Erkennen abhaͤngt: warum ſoll man 
es denn nicht auch ſagen, und mit Nachdruck ſagen, daß 
das Erkennen vom Wollen abhaͤngt? Warum ſoll man 
es nicht in der Vernunftlehre ſagen duͤrfen, ſagen muͤſſen, 
nicht zu oft fagen konnen, wo die beſte Anleitung zum Er⸗ 

| Terme der Wahrheit gegeben werben ſoll? 
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Fuͤrs Vierte: man fehe auf die natürlicher Folgen, 
die aus dem Gegentheile entſtehen. Die Vernunftlehre 
alſo ſorge nur fuͤr den reinen Verſtand; laſſe es der Ethik 
uͤber, die Einfluͤſſe des Herzens auf den Verſtand und die 
Unterſuchung des Wahren zu beſtimmen, und daraus die 
unumgaͤnglich nothwendigen Maaßregeln in Erfindung, 
Unterſuchung und Mittheilung der Wahrheit herzuleiten. 
Die Vernunftlehre iſt alſo ein opus mancum, ein zerſchnit⸗ 
tener Augapfel, der nicht zum Sehen taugt; verſpricht 
eine vollſtaͤndige Anleitung zur Erkenntniß der Wahrheit, 
und giebt eine abgebrochene; iſt ein Werkzeug, das ich 
nicht brauchen, und womit ich nichts ausrichten kann; iſt 
eine Axt zum Baumfaͤllen, aber ohne Handhebe, die erſt 
in der Ethik daran kommen muß u. ſ. w. ER) 

Diefe Gründe machen das Richtige und Unumſtößliche 
meiner Worterklaͤrung von einer Logik für Menſchen, wie 
ſie ſind, anſchaulich. Die Erfahrungen, daß das Herz 
mit dem Verſtand Ja und Nein ſagt, die Beobachtun⸗ 
gen der erſten Seelenforſcher, die herrſchende Abſicht 
des praktiſchen Schriftſtellers, die Analogie, die eben⸗ 
teurlichen Folgen, die aus dem Gegentheile nothwen⸗ 
digerweiſe entſtehen, alle dieſe Gruͤnde zuſammen realiſi⸗ 
ren die gegebene Worterklaͤrung von PER was Dernunfte 
lehre ſexg. ; 

d. Die Realität der Sorterflärnng erweifet ſich alſo 

1. Durch Erfahrungen, Beobachtungen, Verfuche | 
2. Durch die Analogie. 


3. Durch das Ebenteurliche, Wbderpreherde des 
Entgegengeſetzten an ſich ſelbſt, und 

4. Durch das Ebenteurliche, das Offenbarwiderſpre⸗ 

chende des Gegentheils in ſeinen Folgen. 1 

1 e. Die 


e. Die Realität der Worterklaͤrung fett ferners zum 
voraus, daß ſie als Erklaͤrung von dem gegruͤndeten 
Sprachgebrauche nicht abweiche, und als Begriff kein 


Merkmal aufnehme, das den uͤbrigen Merkmalen wider⸗ 


f. Um alſo die Realität der Worterklaͤrung richtiger 
zu beurtheilen, hat man erſtens auf die Wahrheit und Alle 


gemeinheit des Begriffes, zweytens auf die Richtigkeit 
und Beſtimmtheit des Ausdruckes zu ſehen. 


g. Sobald die Realität der Worterklaͤrung erwieſen 


iſt — geht ſie in eine Sacherklaͤrung uͤber. Der Schrift⸗ 
ſteller hat denn das Recht zu fodern, daß man ihr allen 
Reeſpect erweiſe, den man einer Sacherklaͤrung ſchuldig iſt; 
ſo wie der Leſer die Pflicht und das Recht hat, zu untere 


ſuchen, ob der Schriftſteller keinen Schleichhandel mit 


1 Worterklaͤrungen treibe, und etwa falſche Waare dadurch 
hereinſchwaͤrze — 


h. Indeß kann der Schriftſteller nicht zu ſtrenge in 
Erweiſung der Realitaͤt, und der Leſer kaum unglaͤubig 
genug in Unterſuchung derſelben ſeyn — 


1. Wenn die Worterklaͤrung nicht auf Erfahrung, 


Analogie, erwieſenen Grundſaͤtzen, ſondern auf Hypotheſen 
ruhet, fo iſt, wie Herder ſagt, das Geſchwaͤtz von Wort⸗ 
5 erklaͤrungen ein Brettſpiel. — Es iſt alles ſo genau be⸗ 
3 ſtimmt, wie man mit den Steinen fahren duͤrfe, um ſpiel⸗ 
mäßig zu fahren — aber das Spiel iſt Spiel und ruhe 
N auf Wilkühr. 


i | Be 
Winke von Sacherklaͤrungen. 


a. Wenig Ertläcungen — aber viele Materialien dazu. 
0 5 8 R 3 15 b. Ru⸗ 
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b. Ruhig pruͤfen und langſam entſcheiden. 


c. Lieber Ein allgemeinrichtiger Grundſatz, als zehn Bart: 
erklaͤrungen. 


d. Das Willkuͤhrliche, als die Peſt aller Weisheit N 
Wahrheit, ſey ferne 80 ſo ferne es ſeyn kann. 
e. Eine richtige Beſchreibung nach Angabe treuer Be⸗ 


obachtungen wieget gar oft eine Bibliothek von ſoge / 
nannten Wort⸗ und Sacherklaͤrungen auf. | 


f. Beſſer den denkenden Theil durch Bemerkungen auf- 
merkſam machen, als den ſchwaͤchern durch Irrwiſche 
von Definitionen blenden. 


g. Verſtaͤndlichkeit — erſtes Geſetz: Vollſtaͤndigkeit, 
Gruͤndlichkeit mit Verſtaͤndlichkeit und a 
gepaart — m MOORE Lehrweisheit. 


III. 


Von Zergliederung allgemeiner Veriſe 
und Saͤtze. 


— 


1. WR: 
Zergliederung 2 Dieß Wort ſetzt einen Rörper voraus, 
der Glieder, ein Ganzes, das Theile, einen Oberbe⸗ 
griff, der mehrere Unterbegriffe hat. 


Was die Schule logiſche Theilung nennt, iſt nur 
Eine Art der Zergliederung: ich möchte ſie gerne die 
ſtrenge nennen, die viele Unbequemlichkeiten im Ausar⸗ 
beiten hat, und viele Vortheile in Werden der 
Begriffe an die Hand giebt. 


Die Grundregeln dieſer Theilung ſi nd zu bekannt, | 
als daß fie einer Eutwickelung beduͤrften. 
| RR 1. Die 
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. Die Theilungsglieder muͤſſen das Ganze erſchoͤpfen. 
2. Die Theilungsglieder muͤſſen einander ausſchließen. 


3. Die Theilungsglieder muͤſſen nach ihrer Verwand⸗ 
ſchaft mit dem Stammbegriffe geordnet ſeyn. 


2. 


Nebſt dieſer ſtrengen Zergliederungsweiſe giebt es eine 
freye, die angſtlos zerlegt, was leicht zu zerlegen iſt, 
unter Einen Begriff bringt, was in der Naͤhe liegt, das 
Ueberſchauen des Gegenſtandes erleichtert, und bald da, 
bald dort Lichtpunkte aufſteckt, die das Nachdenken lei⸗ 
ten. Ein Muſter ſo einer freyen Zergliederung giebt 
nachſtehendes Verzeichniß des menſchlichen Wiſſens, 
das nicht bloß als Muſter daſteht, ſondern auch, um im 
Vorbeygehen zu beweiſen, daß alles menſchliche Denken, 
inſoferne es Wahrheit zum Zwecke hat, nichts anders zu 
thun habe, als: 


„Stoff ſammeln — und den geſammelten bearbeiten.“ 


J. 
Alles, was Wahrheit und Irrthum heißt, 
bezieht ſich 


entweder auf Thatſachen, oder auf Nachgedachtes, 
Data, Begebenheiten, Phaͤ⸗ Entwickeltes, Herausge⸗ 
nomene, ; II brachtes, Geahndetes, Vers 
muthetes, Raͤſonnirtes uͤber 
Thatſachen, Data, Bege⸗ 
benheiten, Phänomene, 


R4 | II. Alles, 
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* 


Alles, was Datum 


iſt, 


D * 


Alles, was nachgedacht 


heißt, 


gehort in das Gebiet 


Ich behaupte nun, alles menſchliche Erkennen ſey 
entweder Kunde oder Theorie, und wenn es das beſte 


menſchliche Erkennen iſt, beydes zugleich, Kunde und 
Theorie, Erfahrung und wWiſſenſchaft, Geſchichte 
und Wiſſenſchaft, Geſchichte und Raͤſonnement⸗ Ge⸗ 
ſchichte und Ahndung. Alſo 


IV. Er⸗ 


> 


der Erfahrung, der Vernunft, 
der eignen.. . oder fremden, || der tiefblis oder der ge 
Verſuche, die durch || enden, ge⸗ funden, ge 
Kunſtbeob⸗ een übten, phimeinen, | 
achtungen ten um der Il lofosbe [Menſchen⸗ 
u. ſ. w. Zeugniſſe I ſchen Der: vernunft. 
| len uns eigen || 
gemacht wird.] I nunft, 
III. ee N 
Beyde, eigne Erfahrung || Aus dem Nachgedachten 
und glaubenswuͤrdige Zeug || wird 1 
niſſe geben Wiſſenſchaftli⸗) auch wie; 
. f ches Erkennen, der im wei⸗ 
geſchichtliches Erkennen, Philoſophi⸗ testen und 
Kunde, Jim weiteſten 25 Muthmaſ⸗ beſten Sin⸗ 
b Siune des Ri? ER en 
Geschichte] Wortes. Wiſſenſchaft, ne des Wor⸗ 
ee Theorie, I tes. 


/ 
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IV. 


Erfahrung, Kunde, 
Geſchichte. 

. Naturgeſchichte in allge: 
meinſter Bedeutung. 
23. Naturgeſchichte des 
| menſchlichen Körpers ins 

beſondere. 
a. Naturgeſchichte vom 
Krankſeyn und Geſundſeyn. 


b. Naturgeſchichte von 

der Beſchaffenheit, Lage, 
VPerſchiedenheit, Brauchbar⸗ 
keit, Laͤhmung, Erſchlap⸗ 


pung, Stockung u. ſ. w. der 


feſten, fluͤßigen Theile des 
menſchlichen Koͤrpers (durch 
Huͤlfe der Anatomie ꝛc.) 


c. Beſondere Naturge⸗ 
ſchichte von den mannigfal⸗ 


tigen Geſchaͤften der ſinnli⸗ 


chen Werkzeuge des Men⸗ 
ſchenkoͤrpers. 


d. Naturgeſchichte von 
den koͤrperlichen Geſchick⸗ 
N; lichkeiten. 


Nachgedachtes, Vermu⸗ 
thetes, Theorie. 
Phyſik in allgemeinſter Be⸗ 

deutung. 
Phyſik des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers ins beſondere. 


a. Ueber die Urſachen des 


Krankſeyns, Geſundſeyns, 


Geſundwerdens, Sterbens 
(ein wichtiger Theil der 
Arzneywiſſenſchaft.) 


b. Phyſiologie. 
Pathologie. 


c. Theorie des Wahren 
der ſinnlichen Begriffe. 

Theorie des Schoͤnen in 
der Muſik, Mahlerey, Bilde: 
nerey, Dichtkunſt u. ff 


d. Theorie über das Schick⸗ 
liche und Schoͤne der Tanz⸗ 
Schauſpieler⸗ und anderer 
Kuͤnſte, die in dieſes Fach 


gehören, 


R 5 e. Natur⸗ 
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e. Naturgeſchichte von 


den Beduͤrfniſſen des 
menſchlichen Körpers. 


f. Geſchichte von dem, 
wie ſich die Seele durch den 
Koͤrper ausdruͤcke. 


g. Geſchichte von Be⸗ 
ſchaͤdigungen, Verletzungen 
des menſchlichen Koͤrpers 
u. ſ. f. und von den Mitteln 
dagegen. 


h. Geſchichte von der 
Kraft und Schwaͤche des 


menſchlichen Koͤrpers, und 


wie man dieſe unterſtuͤtzen, 
und jene ſtaͤrken, oder in 
gewiſſen Faͤllen gar entbehr⸗ 
lich machen kann. 

i. Geſchichte von der Wirk⸗ 
ſamkeit der Huͤlfsmittel, die 
die geſchwaͤchte Geſundheit 
des menſchlichen Koͤrpers 
wieder herſtellen helfen. 


3. Naturgeſchichte der Men⸗ 
ſchenſeele uͤberhaupt. 


a. Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Verſtandes | 
— auch eine Gelehrten: 


geſchichte. 


e. Ueber das Bequeme in 
Wohnungen — u. ſ. f. 
Diaͤtetik — 


f. Phyſiognomik. 


g. Chirurgie. 


b. Mechanik, 


i. Materia medica. 


3. Post der Menfefele 
überhaupt, _ 


a. Vernunftlehre ( erfter 
Theil der Pſpchologie) 
— Erfindungskunſt. 


b. Ge⸗ 


-b. Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Willens. | 


6, Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Herzens. 

d. Geſchichte der Ab⸗ 
ſtractionsgabe des menſch⸗ 
lichen Kopfes. 

e. Geſchichte von den 
Verlegenheiten (in die der 
Menſchenverſtand und das 


Menſchenherz manchmal ge⸗ 


rathen) in Abſicht auf das 


Wahre, das Gute, das Un⸗ 


ſchaͤdliche, das Zweckmaͤſ⸗ 
ſige. 


4. Naturgeſchichte der na⸗ 


türlichen Dinge, die auſ⸗ 
ſer uns ſind. 
a. Beobachtungen von 
Grdßen und Maaß. 
b. Naturgeſchichte der 
Pflanzen und ihrer innerli⸗ 


chen Kraͤfte (mit 85 | 


der Chemie.) 
c. Naturgeſchichte der 


Erdarten und aller Mine⸗ 


ralien (mit Beyhuͤlfe der 
Chemie.) 
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b. Zweyter Theil der 


Pſychologie. 


Naturrecht. 
Ethik. 
Vernunftmoral ꝛc. 
o. Theorie der Selbſi⸗ 
und Menſchenkenntniß. 
d. Ontologie. 


e. Klugheitslehre. 
— Ueber die Glaubens⸗ 
pflicht. 


— Von dem, was De- 
corum heißt. 


4. Phyſik der Dinge auf 


ſer uns. 


a. Groͤßenlehre, Feld⸗ 
meſſerey u. ſ. w. 

b. Vom Wieſen⸗ Acer: 
und Weinbau — über Forſt⸗ 
und Gartenweſen. 

— Botanik. 

c. Metallurgie — von 
Bergwerk und Muͤnzweſen, 
Salz und Salzwerken. 


d. Ne 
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d. Naturgeſchichte der 
Thiere. 


e. Naturgeſchichte der | 


Luft und Lufterſcheinungen. 


f. Naturgeſchichte des 
Meeres, der Fluͤſſe, der 
Waͤſſer, der Ueberſchwem⸗ 
mungen. 

g. Naturgeſchichte des 
Feuers. a 
B. Naturgeſchichte von 
Bewegungen der himmli⸗ 
ſchen Körper (durch Huͤlfe 
10 Fernrohre u. ſ. w.) 

Geſchichte von den 


1 0 tauſend Arten, 
wie man ſeine Beduͤrfniſſe 


illen, fremde erregen, 


vermindern, ſtillen, ver⸗ 
e kann. — 


5 Geſchſchte des der gefetichaft | 


lichen Verbindungen. 


Reiſebeſchreibungen. 
Voͤlkerkunde. 
Urkunden, Archive. 
Chroniken. 
Concordata. 
Zeitungsblaͤtter. 
Brieftaſch en. 


Buͤcherweſen, 


Voͤlkerrecht. 


C ²˙ 


d. Ueber Viehzucht — 
Bienenzucht — 
Inſektologie u. ſ. w. 

e. Theorie der Duͤnſte. 

Ueber die Schwere, Schnell⸗ 
kraft und . der 
Luft!: f 

f. Ueber Schiffart, Waſ⸗ 

ſerbau, Fiſche, Fiſcherey 


u. ſ. w. 


g. Ueber Licht, Flamme, 
Electricitaͤt, Blitz u. Donner. 
h. Aſtronomie. 


i ueber bowl, | 
Handlung, Zweige der 
Manufacturen, f menſchli⸗ 
Gewerbe, 


i e 125 


5. Sausaltungelefte. — 
Ueber 

Zuͤnfte, Akademien. 

Staatswiſſenſchaft. 

Cameral⸗ und Finanzweſen. 

Geſetzgebung. 


Criminal. 


Kriege wiſſenſchaft. 


chen Tha 5 


6. Of. 


6. Offenbarungsge⸗ 
ſchichte Gottes. 
a. Durch vertrauten Um⸗ 
gang des Schöpfers mit 
Adam, Noah, Abraham 
u. ſ. w. ; | 


b. Durch die Natur. 


c. Durch Moſes und die 
Propheten. | 
d. Durch Chriſtus und 
ſeine Geſandten. | 
e. Durch die Schriften des 
alten und neuen Bundes. 


— — — 


7. Geſchichte alles deſſen, 
was durch die Offenba⸗ 
rung Gottes in der Welt 
geſtiftet und veranlaßt 
worden. 

. Geſchichte der Aufklaͤ⸗ 

rung und Ausbildung des 

Menſchengeſchlechtes durch 

das Evangelium, und des 

ſtolzen Undankes der Un⸗ 


glaͤubigen gegen das Evan⸗ 


gelium zu allen Zeiten. 
b. Geſchichte der Heili⸗ 
gen. 8 | 
c. Tyrannen⸗ und Mar: 


tyrergeſchichte. 
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6. Religion, Theologie. 


a. Patriarchen⸗Religion. 


b. Theismus, Atheismus: 
c. Juͤdiſche Theologie. | 


d. Ehriftliche Theologie, 


e. Bibelstudium. 


72. uhige, 
ſtille Meditation uͤber 
das Gottes wuͤrdige 
der chriftlichen Religion, 
und über das Göttliche 
und Menſchliche, 


das ſich an Verehrern, 


Vertheidigern, Verfol⸗ 
gern dieſer Religion of⸗ 
fenbaret hat. 


d. Ke⸗ 


r Ketzer⸗ und Concilien⸗ 
geſchichte. 

e. Geſchichte des Reli⸗ 
gionshaſſes und der Reli⸗⸗ 
gionskriege. 35 

f. Geſchichte der Kirchen⸗ 
lehrer und Kirchenvaͤter. 

g. Miſſionengeſchichte. 

h. Muhammedismus. 

1. Stiftungen, Legata, 
Schulanſtalten, Armenhaͤu⸗ 
ſer. 

R. Legenden, Schulen und 
Schulſtreite. 

l. Kloͤſter, Orden, Einſam⸗ 
keit u. ſ. w. | 


5 Aus dieſer üngesocht ee Regiſtrirung der menſch⸗ 
lichen Kenntniſſe ſieht man unter andern, daß in allem 
menſchlichen Erkennen Erfahrung, Geſchichte — Kunde 
der erſte, und das Nachdenken daruͤber, das Entwickeln 


u. ſ. f. gleichſam der zweyte Theil deſſelben, und wie 


uͤberall, der erſte Theil Jnhalt, Same und Grundlage des 
zweyten ſey. | 
3 | ® | 
Wenn dieſe freye Zergliederungsweiſe die Ueberſicht 
erleichtert, und etwa auch die Reichhaltigkeit und Unter⸗ 
ordnung der Begriffe anſchaulich macht: ſo giebt es noch 
eine dritte, die meinetwegen die fragende heiſſen kann, 


welche durch Oragen das Nachdenken weckt, und durch 
— geord⸗ 


2 


geordnetes Fragen das Ja oder Nein auf die Zunge legt. 
Man mochte z. B. dem Knaben den Satz, wo Ordnung, 
Abſicht hervorleuchtet, da muß ein Verſtand ge⸗ 
dacht werden, der dieſe Einrichtung getroffen, dieſe 
Abſicht ausgefuͤhrt hat, handgreiflich machen. Um 
dieſes zu thun, darf man ihm nur einen naheliegenden 
Satz, z. B. dieſes Haus da iſt nicht von 9 955 
entſtanden, zergliedern (0). 


1. Was fuͤr einen Nutzen hat das Hausdach? die 
Hausthuͤre? die Fenſter? der Ofen? ꝛc. — 


2. Waͤre es unmöglich, daß die Thuͤre dieſes Zim⸗ 
mers da waͤre, wo hier das Fenſter iſt, und das Fenſter, 
wo die Thuͤre iſt? koͤnnte nicht der Ofen auf dem Gang 
draußen ſtehen? und die Ziegel des Daches unten im Kel⸗ 
ler auf einander liegen? 


3. Wenn das Fenſter wire, wo hier die Thuͤre iſt, 
wuͤrde es dann auch noch ſo heiter ſeyn? Und wenn die 
Thuͤre dieſes Zimmers wäre, wo itzt das Fenſter iſt, koͤnn⸗ 
teſt du dann auch noch jo bequem aus einem Zimmer ins 
andere oder zum Haus herauskommen? Und was waͤre 
zu befürchten, wenn die Ziegel nicht mehr auf dem Dache, 
ſondern an einem andern Ort laͤgen? Wuͤrde die Waͤrme 
auch ſo gut beyeinander bleiben, wenn der Ofen nicht im 
Zimmer ſondern auf dem Gang draußen wäre? 


4. Was läge daran, wenn ſchon keine Heitere mehr 
durch die Fenſter hereinfallen konnte, die Wärme nicht 
mehr im Zimmer beyeinander bliebe, und Wind und Re⸗ 
gen hineinkaͤme? wie wuͤrde in ſo einem Hauſe zu woh⸗ 
nen ſeyn? 

5. Wenn 


ce) Diefes Beyſpiel und noch mehr andere eee ſtehen in den 
Fragen für Kinder, S. 202. ꝛc. 
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5, Wenn aber alles am rechten Ort wäre, aber der 
Ofen waͤre nicht hohl, die Fenſter nicht durchſichtig, die 
Thuͤren eingemauert: wie wuͤrde da zu wohnen ſeyn? 


6. Wenn aber niemand an das gedacht hätte, daß 
der Ofen zum Erwaͤrmen, die Fenſter zum Erheitern, die 
Thuͤren zum Aus⸗ und Eingehen; mit Einem Wort, das 
Haus zum Wohnen nuͤtzlich ſey — haͤtte es nicht eben ſo 
leicht geſchehen konnen, daß z. B. der Ofen auf der Laube 
zu ſtehen gekommen waͤre, oder nicht hohl waͤre, oder 
keine Oefnung haͤtte? und ſo mit den uͤbrigen Dingen auch. 


7. Warum meynſt du denn, daß in deinem Hauſe 
ſo viele Dinge eben auf die Weiſe, wie ſich's am beſten 
ſchickt, beyſammen ſeyn; iſt das von ungefaͤhr geſchehen, 
oder hat etwa Jemand, der ans Wohnen gedacht, die 5 
ha ſo zuſammengerichtet? 


\ 


8. Weis wohl der Ofen ſelbſt, daß es beſſer bo, er | 
ſtehe im Zimmer, als auf der Laube? 


5 9. Warum ſagſt du, der Ofen wiſſe das 1000 wab 
gehoͤrt denn dazu, den Nutzen einer Sache einzuſehen? | 


10. Der alfo, der hat wollen das Haus ſo bauen, 
daß es zum Wohnen diene, muß der uicht nothwendig a 
Verſtand gehabt haben? | 


11. Iſt aber das Haus wohl von ſelbſt „ | 
fobald nur jemand Verſtaͤndiger an den Nutzen, den es 
| haben würde, gedacht hat? - 


12. Was meynſt du denn, daß jemand e 
noch mehr gethan habe, damit das ner: wirklich ent⸗ 
in 35 | | 

80 RN 13. Wenn 8 


us 


„ 
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1g. Wenn du auf der einen Seite ein großes wohl⸗ 
eingerichtetes Haus mit vielen Zimmern und Bequemlich⸗ 
keiten, und auf der andern eine tiefe Höhle in der Erde 
ſaͤheſt, an welchen von beyden wuͤrdeſt du mehr Dinge 


gewahren, die zum Nutzen eingerichtet find? von welchen 


wuͤrdeſt du gewiſſer ſagen können, daß es von jemand Ver⸗ 


ſtaͤndigen gemacht worden fey ? a 


14. Biſt du dabey geweſen, da dieſes Haus gebauet 
und die verſchiedenen Dinge in demſelben ſo georduet wor⸗ 
den — Haft du ndͤthig, daß es dir andere Leute bezeu⸗ 


gen, dieß Haus ſey nicht von ungefaͤhr entſtanden, ſon⸗ 


dern von jemand Verſtaͤndigem gebauet worden; oder weißt 
du es ſonſt? Woraus ſiehſt du es? 


%..% Worauf willſt du alſo kuͤnftig Achtung geben, 
wenn du wiſſen willſt, ob etwas mit Verſtand gemacht 


worden, oder von ungefaͤhr entſtanden ſey? 


186. Wir wollen uns alſo das zur Regel machen: 
Allenthalben, wo eine Sache aus vielen Dingen ſo zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, daß eines dem andern nuͤtzt; da muß je⸗ 
mand Verſtaͤndiger die Sache gemacht baden; — 


| 4. 
Wenn wir nun die ſtrenge, die freye und die fra⸗ 


gende Zergliederungsweiſe näher betrachten, und die vers 


ſchiedene Brauchbarkeit einer jeden uutetſüchen, ſo zeigt 


ſich s, daß 


1. Die ſtrenge die beſten Dienſte 10 in Entwicke⸗ 


lung eines einzelen Stammbegrlffes, b) in Aufſuchung 


der Merkmale, die angraͤnzende und verwandte Begriffe 


voneinanderſcheiden, c) in Erweiſung der Realität eines 


5 allgemeinen Begriffes thut; 
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2. Daß die freye am beften dazu dient, ein Zaus⸗ 
haltungsbuch unſerer Begriffe zu verfertigen, wo die 
Ausgaben und Einnahmen d. h. die Bemuͤhungen klare, 
deutliche Begriffe zu finden, und das Reſultat dieſer Bes 
muͤhungen, das Volle und die Lücken unſrer Kenntniffe, 
die Verkettung der Begriffe mit Einem, und die Abſtam⸗ 
mung von Einem Grundbegriffe, die Cultur und Ver⸗ 
nachlaͤßigung gewiſſer Felder des menſchlichen Erkennens 
u. ſ. w. angegeben werden. ie 


3. Daß die fragende Zergliederungsweiſe mehr zur 
Entwickelung der Begriffe in andern als in uns taugt. 
Denn geſchickt fragen koͤnnen ſetzt meiſtens ſchon zum 
voraus, daß es uns im Ganzen kein Geheimnis 
mehr ſeyn darf, welches die rechte Antwort ſey. 
Wir wiſſen alſo den Inhalt der Antwort ſchon vor der 
Frage. Es kommt nur darauf an, wie wir den andern, 
die wir aufklaͤren wollen, die rechte Antwort ſo in den 
Mund legen koͤnnen, daß ihnen der Wahrheitsgrund, das 
heißt, die Richtigkeit der Antwort recht einleuchtend werde. 
Kurz: die ſtrenge Zergliederungsweiſe macht unſre Be⸗ 
griffe praͤziſer, die freye reichhaltiger, die fragende 

mittheilbarer. Der Weiſe braucht ſie alle drey, wie 
ihn Beduͤrfniß und Abſicht leiten. — 


III. 
Allgemeinſaͤtze formiren. 


T. Ein jeder allgemeiner Begriff enthaͤlt ſo viele Allge⸗ 
meinſaͤtze, als Merkmale. Der Begriff ſey von der Selbſt⸗ 
verleugnung. Sich ſelbſt verleugnen heißt ſich ein gerin⸗ 
ger Vergnuͤgen verſagen, um eines hoͤhern fähig zu wer⸗ 
den, heißt ein geringer Misvergnuͤgen dulden, um einem 

roͤßern zu entgehen. 
5 In 
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Ju dieſem Segtife fs nächftehende ſechs 985 woͤrt⸗ 
lich enthalten. 


a. Wer ſich verleugnet, verſagt ſich ein begnügen, 
b. Verſagt fich ein geringer Vergnügen, 


4 c. Verſagt fi) das geringere um des groͤßern willen. 
4 d. Wer ſich verleugnet, duldet ein Wisvengudgen, 


e. Duldet ein geringer Misvergnuͤgen, 
f. Duldet ein geringers, um dem groͤßern zu entgehen. 


2. In dem naͤmlichen Begriffe ſind nachſtehende vier 


Saͤtze wenigſt der Sache nach enthalten. 


a. Selbſtverleugnen heißt entbehren und dulden. 


b. Selbſtverleugnen heißt waͤhlen zwiſchen Vergnuͤgen 
und Vergnuͤgen, zwiſchen Bitterkeit und Bitterkeit. 


c. Selbſtoerleugnen heißt das wahrhaft Beſſere dem 
wahrhaft Schlechtern vorziehen. 


d. 1 heißt leiden, um ſich zu freuen, 
heißt dienen, um zu herrſchen, 
heißt arbeiten, um zu ruhen, 
heißt kaͤmpfen, um zu ſiegen. 


3. In dem bämlichen Begriffe find auch nachſtehende 


en Sätze enthalten, liegen aber ſchon etwas tiefer — 
und werden nur durch Vergleichung herausgebracht. 


m, Selbſtoerlengnung ik wahre Weisheit — die das 


größere Gut vor dem geringern, das geringere Uebel 
vor dem groͤßern wählt — die die beſten Mittel zum 
beſten Zwecke — wählt: 


Sa D. Selbſt⸗ 
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b. Selbfiserleugnung ift ein nothwendiges Mittel zue 
wahren Zufriedenheit, indem fie uns derſelben faͤhlg 
und empfaͤnglich macht, und die 5 We 
derniſſe wegraͤumt. 


c. Selbſtverleugnung iſt hohe Pflicht, infofern fie noth⸗ 
wendiges Mittel zu unſrer Beſeligung iſt. 


4. In dem nämlichen Begriffe liegen nachſtehende 
vier Saͤtze, die das Obengeſagte nur bildlicher ſagen. 


a. Die Selbſtoerleugnung wadet durch Moräfte, um 
nicht im Strome zu erſaufen. 


b. Die Selbſtverleugnung verſagt ſich das eule um 
ſich nicht durch Gift hinzurichten. 


c. Die Selbſtverleugnung traͤgt die Feſſel am Beine, 
um ein Diadem um das Haupt — zu erobern, 
und treibt die eee um Wönigsſcepter zu 
bekommen. \ 


d, Die Selbſtverleugnung laͤßt den Geldſaͤckel in den 
Flammen zuruͤck, um das Leben in ae zu 
bringen. 3 


3. In dem nämlichen Begriffe legen dachſchende 
Saͤtze, aber immer etwas tiefer. 


a. Selbſtverleugnung blickt feſten Blickes in die Zukunft 
hinaus, um die Gegenwart ſich zu Nutze zu machen. 


b. Selbſtverleugnung bezaͤhmt den gegenwärtigen heiſ⸗ 
ſen Durſt nach vorüͤberfliegenden Vergnuͤgungen, 
um ihn mit zukuͤnftigen ewigen zu erſaͤttigen. 


6. Selbſtverleugnung trinkt nicht aus der Pfuͤtze, um 
ſich mit Gdttertrank zu laben. ae 
d. Selbſt⸗ 
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d. Selbſtverleugnung ſchneidet mit nichtſchonender 
Hand und weiſer Grauſamkeit das Glied vom Leibe, 
um das Leben zu retten. | 


. Selbſtoerleugnung ſchuͤttet das erſchmachtete und 
mit Lebensgefahr herbeygeholte Waſſer auf die Erde 
| hin, um der unfichtbaren. Gottheit das Allerliebſte 
zu opfern. 


D 


6. In dem naͤmlichen Begriffe er nachſtehende 
zwey Saͤtze, wieder tiefer. 


a. Die Selbſtverleugnung zieht d die Schnellkraft zuruck 
— zieht die Schnellkraft zuſamm — dehnt die 
Schnellkraft aus — um zu thun, was das Beſte, 

Zꝛs]n entbehren, was das Liebſte, um zu tragen, ns 
4 das Schwerſte ift — - 


= 1 Fe ift Selbſtkämpfung 1 
f ringt nach Selbſtbeſiegung, 
giebt Selbſtbeherrſchung. 


6 25 Aber, denkt ſich mein Lefer, der Verfaſſer kann 
ſchreiben, was er will: wer ſteht mir gut dafuͤr, daß dieß 
alles im Begriffe drinn liegt, und wer lehrt mich, wie ich 
dieſes alles aus dem Begriffe herausholen kann? 


Lieber! unſre Begriffe ſind eine ſonderbare Art a 
Schatzkaſten mit tauſendmaltauſend Kaͤſtgen verſehen, da⸗ 
7 von ein jedes in hundert andere angraͤnzende Kaͤſtgen ein⸗ 
greift. Wer in dieſe Kaͤſtgen viel hineinlegt, und ſie im 
4 gegebenen Falle rein aus ſucht, wird vieles darinn finden, 
und kann vieles herausnehmen. Wer wenig hineinlegt, 
und ſi ch nicht bekuͤmmert, was daxinn ſey und nicht darinn 
ſey — der kann nicht viel 1 . iſt 

Eine Antwort. 6 . 
x 63 & Unſre 
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Unſre Begriffe find Ein Gewebe von millionen Faͤden, 
deren einer den andern regen, ziehen, knuͤpfen kann und 
ſoll. Sind nun dieſe Faͤden rein genug geſponnen und 
ſtark genug geſpannt, die Bande feſt und biegſam genug, 

die Verſchlingungen fein und haltſam genug: ſo wird Ein 
Faden angezogen — das ganze Gewebe erſchuͤttern — 
keiner wird einſam, keiner abgeriſſen, keiner unthaͤtig ſeyn: 
alle werden dem Zuge des angeregten Fadens folgen. 
Dieß iſt die zweyte Antwort. | 


Unfre Begriffe find ein Heer Soldaten. Beſteht das 
Heer aus lauter Regulirten, die die Winke und Sprache 
des Feldherrn verſtehen — Uebung und Muth und Treue 
mit ins Feld bringen: ſo kommt es gerade auf das Genie 
des Feldherrn an, was das Heer ausrichten ſoll. Iſt aber 
das Heer eine Handvoll geuͤbter Männer und ein unzaͤhlig 
Volk umgekleideter Bauerfühne, die nie vom Pfluge und 
Dreſchflegel weggekommen ſind, was ſoll da die Stimme 
des Feldherrn? — Wahrlich, da iſt Recroutenuͤben wei⸗ 
ſer, als mit Ungeuͤbten Schlachten liefern — d. h. vers 
lieren. Dieß iſt die dritte Antwort. 


Wenn unſre Begriffe fo viele elektriſche Ströme find, 
die uͤberall Funken geben, uͤberall anſtoßen und zuruͤcktrei⸗ 
ben, ſich uͤberall mittheilen, und alles durchdringen, was 
nicht iſolirt — von ihnen geſchieden iſt: ſo wird es leicht 
ſeyn, in Einem Begriffe, der von keinem ſeiner Mitbes 
griffe iſolirt iſt, vieles Wahre zu finden. 


Wenn unſre Begriffe wie die Nerven unſers Leibes 
miteinander und mit dem communi fenforio — in Vers 
bindung ſtehen, wenn ſie gemeinſchaftlich zuſammenhelfen, 
den Koͤrper unſrer Kenntniſſe lebendig und beweglich zu 
erhalten: ſo 2 85 Ein Begriff in Da zung geſetzt. tauſend 

audere 
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andere lebendig machen; ſie werden alle — wie Eilboten 
zuſammentreffen, und rein und treu erzaͤhlen, was ſie 
wiſſen. Dieß iſt die vierte Antwort. 


| Wenn aber unſre Begriffe fo leer find, wie ausgedro⸗ 

ſchene Strohhalmen, ſo einſam und losgeſchnitten von al⸗ 
5 lem geſellſchaftlichen Leben, wie eine verlorne Feldhuͤtte, 
1 und ſo zerſtreut, wie Erdenſtaub vom Sturmwind: wie 
laßt ſich hoffen, daß dieſe kraftloſen, abgeſonderten, und 
voneinander losgeriſſenen Begriffe je lebendig — und bele⸗ 
bend werden ſollten? Dieß iſt die letzte Antwort. 


| 8. Das Gefchäft, Allgemeinſaͤtze zu formiren, kommt 
alſo zu frühe, fo lange Erfahrung und Nachdenken ihre 
erſten, unentbehrlichen und unerſetzlichen Dienfte nicht fleiſ⸗ 
ſig gethan haben, fo lange nicht viele und deutliche, abge⸗ 
Zogene und wieder verfinnlichte, auseinander⸗ und zuſam⸗ 
mengewickelte, allgemeine und zuſammenhaͤngende Bes 
griffe vorraͤthig find. Iſt man aber mit dieſer Arbeit ſchon 
ziemlich fortgeruͤckt, dann iſt es nimmer ſchwer, unwider⸗ 
ſprechliche Allgemeinſaͤtze zu formiren — oder viel⸗ 
mehr, dann iſt auch dieſe zweyte Arbeit ſo viel als mitvol⸗ 
lendet. Dieß wird jedem einleuchtend ſeyn, der auf die 
Entwickelungen des Begriffes von der Selbſtverleugnung 
zuruͤckdenken mag. Hier noch ein Paar e 
uͤber die Art der Entwickelung. 


Einige Wahrheiten liegen, wie geſagt, im allgemei⸗ 
nen Begriffe woͤrtlich: und dieſe herauszuheben — dazu 
gehort nicht viel mehr als Knabenfleiß und Grammatikal⸗ 
geſchicklichkeit. Von dieſer Art ſind die ſechs Saͤtze (n. 1). 
Einige Wahrheiten ſind nur Zuſammenſetzungen oder Tren⸗ 
nungen, oder Erklaͤrungen der woͤrtlichenthaltenen: und 
dieſe herauszuheben — dazu gehort kaum etwas mehr als 
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eine geuͤbte Aufmerkſamkeit in Umwendung, Darſtellung 
des naͤmlichen Satzes. Von dieſer Art ſind die vier Saͤtze 
(n. 2). Einige Wahrheiten liegen etwas tiefer in dem 
Begriffe, und werden nur durch Vergleichung mit allge⸗ 
meinen Leitbegriffen, als da find, Mittel, Zweck u. ſ. w. 
entwickelt. Von dieſer Art find die drey Saͤtze (n. 3). 
Einige Wahrheiten ſind nur Einkleidungen, Verſinnlichun⸗ 
gen, bildliche Verſchoͤnerungen des naͤmlichen deutlicher⸗ 
kannten Satzes, und dazu gehört ſchweſterliches Zuſammen⸗ 
arbeiten des Verſtandes und der Phautaſie. Von der Art 
find die vier Saͤtze (u. 4). Einige Wahrheiten find theils 
bildliche Ausdruͤcke des naͤmlichen Satzes, theils Verſetzun⸗ 
gen der naͤmlichen Wahrheit mit andern hohen, angränzens 
den Wahrheiten, und dazu gehört ſchon groͤßere Forſchungs⸗ 
und Darſtellungsgabe, die die Gedanken und Ausdruͤcke 
aus der Natur und Religion, aus der Geſchichte und eigner 
Empfindung, aus der Fabel und wirklichen Welt zu⸗ 
ſammenholen. Von dieſer Art find die fünf Säge (n. 5). 
Wieder andere Wahrheiten, die aus dem naͤmlichen Begriffe 
geſtaltet werden, geben gedraͤngte und vielaufſchließende 
Begriffe, die geſchaͤrfters Nachdenken und geuͤbters For⸗ 
ſchen vorausſetzen. Von der Art ſind die Saͤtze (n. 6). 


8 IJ. 
Vernunft im engſten aa des Wortes. 
f N 1. 
Begriff der Pa 
a. Es iſt in unſern Vorſtellungen und Gedanken in 


les dunkel, verborgen, unfichtbar, verwickelt, uns ſelbſt 
unbekannt. 


b. Manches 3 Dunkle laßt ſich hell, manches Unſicht⸗ i 


u bare ſichtbar, manches Verborgene Male, manches 


Ver⸗ | 
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Werwickelte baulich ‚ und manche Unbekannte kennbar 
machen. 5 5 


c. Oft laßt ſich das Dunkle durch Huͤlfe des Klaren, 


4 das Unſichtbare durch Huͤlfe des Sichtbaren, das Verbor⸗ 
. gene durch Huͤlfe des Einleuchtenden, das Verwickelte 


durch Huͤlfe des Entwickelten, das Unbekannte durch Huͤlfe 


1 
N 


des Bekannten klar, fichtbar, einleuchtend ıc, machen. 


d. Die Kraft der Seele, das Dunkle durch das Klare 
aufzuklaͤren, das Unſichtbare durch das Sichtbare zu ver⸗ 
ſichtbaren, das Verborgene durch das Offenbare zu offen⸗ 
baren, das Verwickelte durch das Entwickelte zu entwickeln, 


das Unbekannte durch das Bekannte kennbar zu machen — 


| heißt 1 im engſten Sinn des Wortes. 


2. 
Speration der Vernunft. e 
. Das eigenſte Geſchaͤft der Vernunft beſteht dar⸗ 


inn, daß ſie aus dem Umfange ihrer Begriffe eine unbe⸗ 


kannte, verwickelte Wahrheit heraus wickele, und durch 
Huͤlfe einer bekannten herauswickele, g 


b. Damit die unbekannte Wahrheit aus den ſchon 
erworbenen Begriffen herausgewickelt werden koͤnne, muß 


ſie wirklich darinn liegen; und damit ſie durch Huͤlfe der 


bekannten Wahrheit herausgewickelt werden koͤnne, muß 


1 


das Unbekannte oh das Bekannte ie N 


werden. 


c. Um eine unbekannte, in 50 uͤbrigen Begriffen 
verborgene Wahrheit ſichtbar zu machen, muß die Ver⸗ 


nunft das Einerley oder das Widerſprechende zweyer Be⸗ 
griffe een, und durch Huͤlfe eines dritten deutlichen 
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Begriffes entdecken. Denn das Einerley oder Miderfpre 
chende der Begriffe macht den Grund des vernuͤnftigen 
Bejahens oder Verneinens aus, und das een 
kann durch das Deutliche deutlich werden. 


d. Das Einerley oder Widerſprechende zweyer Be⸗ 
griffe iſt alſo das Unbekannte, das Unſichtbare, das Ver⸗ 
wickelte, was bekannt, ſichtbar, entwickelt werden ſoll; 
und der dritte deutliche Begriff iſt das Bekannte, Sicht⸗ 
bare, Entwickelte, dadurch das Unſichtbare ſichtbar, das 


Unbekannte bekannt, und das ee entwickelt wer 


den ſoll. 


e. Den dritten deutlichen Begriff, der das Einerley 
oder Widerſprechende Zweyer anderer Begriffe deutlich 
macht, nenne ich Huͤlfsbegriff. Die zwey Begriffe, deren 
Einerley oder deren Widerſprechendes unterſucht wird, 
nenne ich Haupthbegriffe, weil fie die Hauptſache der 
Unterſuchung ausmachen. Das noch unbekannte Einerley 
oder Widerſprechende der zweyen Begriffe, das erſt ent⸗ 
wickelt werden muß, nenne ich die verwickelte Wahr⸗ 
heit; das Vergleichen des Huͤlfsbegriffes mit zweyen an⸗ 
dern Begriffen nenne ich das Auseinanderwickeln des 
Verwickelten; und endlich die deutliche Anſicht des vorher 
undeutlichen Einerley oder Widerſprechenden zweyer Be⸗ 
griffe, nenne ich das Herauswickeln, Herausfolgern 
der verwickelten Wahrheit. 


f. Die Vernunft wickelt alſo das, was in den 
Hauptbegriffen verwickelt iſt, durch die Vergleichung mit 
dem Huͤlfsbegriffe auseinander. Sieh da das erſte Ge⸗ 
ſchaͤft der Vernunft! 155 | 

g. Dieß Vergleichen zweyer Hauptbegriffe mit Einem . 


Hülfe, dieß Auseinanderwickeln des Verwickelten 
bringet 
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bringet die Beurtheilungskraft zu Einem gedoppelten Ja, 
oder zu Einem Ja und Einem Nein. Daher zwey Saͤtze, 


die im eigenſten Sinn Vergleichungsſaͤtze heiſſen können. 


h. Diefe Vergleichungsſaͤtze, dieſe Vergleichungsur⸗ 
theile enthalten und entwickeln die unbekannte, ver⸗ 


4 wickelte Wahrheit. Wenn fie fie nicht enthielten: wer 
Konnte fie herauswickeln? Und wenn fie fie nicht ent⸗ 


wickelten: wer wuͤrde ſie herauswickeln? Darum heiſſen 
ſie Vorderſaͤtze, weil jede Kenntniß, die den Grund ei⸗ 
ner andern in ſich enthaͤlt, und als Grund einer neuen 
Kenntniß bemerkt wird, eine eigentliche Vorerkennt⸗ 


niß if 


1. Aus dieſen Vorderſaͤtzen folgt ein dritter Sah, d der 
die entwickelte Wahrheit darſtellt; aus dieſen Vorerkennt⸗ 


4 niſſen fließt eine dritte Kenntniß, die eben die entwickelte 


Kenntniß iſt: darum heißt jener Satz Schlußſatz, Folge⸗ 
ſatz, und dieſe Kenntniß Schlußwahrheit, Bernunftwahre 

heit; denn die Vernunft ift es, die aus zweyen Vorder⸗ 
fügen den. dritten herausfolgert, aus zweyen Vorer⸗ 
kenntniſſen eine dritte herauswickelt. Sieh da das 


zweyte Geſchaͤft der Vernunft, naͤmlich das Herausfol⸗ 
gern deß, was darinn liegt, das Herauswickeln deß, 


was verwickelt darinn liegt. 


k. Das Geſchaͤft der Vernunft iſt alſo re; die 
Wahrheit zu ſuchen, und die Wahrheit hervorzufinden; 
zu ſuchen durch Auseinanderwickelung, und hervorzufin⸗ 
den durch Herauswickelung; zu ſuchen durch Vergleichun⸗ 
gen, und hervorzufinden durch Schluͤſſe. Das erſte iſt 
nur vorbereitend, das zweyte iſt das eigenſte Vernunft 
geſchaͤft, der eigenſte actus rationis. 


| 


1. Ver⸗ 
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1. Vernunftſchluͤſſe machen (ratiocinari) heißt alſo 
das Dunkle und Unſichtbare in unſern Vorſtellungen durch 
Huͤlfe eines Lichtbegriffes ſichtbar und helle machen, und 
als ſichtbar und helle ſchauen. Was helle macht, iſt die 
Vergleichung des Dunkeln mit dem Lichtbegriffe; und was 
dieſes Sichtbare und Helle ſchaut, iſt der Vernunftblick. 


m. Der Vernunftſchluß ift alſo in der Seele Anblick 


aus Vergleichung, und Anblick des Reſultates der ER, 3 


gleichung. 


n. Dieſe Handlung der Seele, dieſe . Wen und 
dieſer Anblick der Seele aus Vergleichung — in Worte 
gekleidet, eig Syllogismus. 


3. 
Geſetze der Syllogiſtik. 


Statt aller Ein einziges: 


Was nicht ſchon in den Vorderſaͤtzen verwickelt n 5 


liegt, kann im Schlußſatze nicht herausgewickelt werden; 
was herausgewickelt wird, muß ſchon in den Vorderſaͤtzen 
darinn liegen; was nicht in den Vorderſaͤtzen liegt, und 
von den Vorderſaͤtzen als darinnliegend angegeben wird, 
das kann im Schlußſatze nicht herausgewickelt werden; 


was herausgewickelt wird, kann nur durch Vergleichung 


herausgewickelt; was durch Vergleichung nicht herausge⸗ 
wickelt werden kann, kann — gar nicht herausgewickelt 
werden; was nicht herausfolget, kann nicht rechtmaͤßig 
herausgefolgert werden, und was nicht darinn liegt, kann 
nicht herausfolgen. Kurz: was der Vernunftblick im 
Schlußſatze entdeckt, muß ſchon in den Vorderſaͤtzen ent⸗ 
halten und durch Vergleichung aufgezeigt ſeyn. 


a. Die⸗ 5 
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u. Dieſes Geſetz iſt ein Geſetz der Syllogiſtik. 
Es iſt aus der Natur der Syllogiſtik herausgehoben; es 
erklaͤrt die Entſtehung des Vernunftſchluſſes, und es 
llehrt uns die Guͤte eines Vernunftſchluſſes pruͤfen. 


7 b. Dieß Geſetz iſt ein allgemeines Geſetz. Alle 
Vernunftſchluͤſſe kommen darinn überein, daß fie das Uns 
ſichtbare, das fchon da war, ſichtbar machen; alle find 
Herauswickelungen des Unbekannten, das ſchon in dem 
Bekannten darinn lag; alle ſind Reſultate der Verglei⸗ 
chungen, Darſtellungen N Refultate, Aublicke diefer 
Reſultate. 


c. Dieß Geſetz iſt ein nen ch nothwendi⸗ | 
ges Geſetz, fo nothwendig als die Natur der Syllogiſtik. 


5 . Dieß Geſetz iſt ein auleinhinlangliches unent⸗ 

behrliches, unerſetzliches, allerklaͤrendes Geſetz, dar⸗ 

aus alle andere Geſetze ohne Muͤhe hergeleitet werden koͤn⸗ 

nen, und das rechtverſtanden, alle andere Geſetze entbehr⸗ 
lich macht. In dieſem Geſetze ſind alle andere Geſetze 
enthalten, z. B. 0 


1. Der Huͤlfsbegriff muß immer derſelbe und nur Ei⸗ 
ner ſeyn. Denn ſonſt waͤre er kein Mittelbegriff, kein com- 
mune medium der Vergleichung mit den zweyen Haupt⸗ 
begriffen, und ohne dieſe zweyſeitige Vergleichung iſt kein 

Auseinanderwickeln des Verwickelten moͤglich. . 


2. Der Huͤlfsbegriff hat im Schlußſatze keinen Platz. 
Er iſt nur da zur Vergleichung, und die Vergleichung ge⸗ 
ſchieht in den Vorderſaͤtzen. 


3. In dem Syllogismus durfen nur drey Begriffe 
MR Denn beyde Sanprbegeiffe muͤſſen in den Vorder⸗ 


ſaͤtzen 
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fägen mit dem Huͤlfs begriffe verglichen, und in dem Schluß: 
ſatze als einerley oder widerſprechend dargeſtellt werden. 


4. Der Schlußſatz darf nicht mehr bejahen oder ver⸗ \ 
weinen, als die Vorderſaͤtze in fich enthalten. Denn was 
nicht Wh liegt, kann nicht herausgewickelt werden. 


5 Der Huͤlfsbegriff muß wenigſt einmal im allge⸗ 
meinen Sinne genommen werden. Denn fonft kann 
weder die Vergleichung was auseinander, noch die Schlus⸗ 
folgerung was herauswickeln u. ſ. w. 


Weil nun alle einzele Geſetze in dem allgemeinen 
Grundgeſetze der Syllogiſtik enthalten find, fo macht 55 
ſes rechtverſtanden alle jene entbehrlich. 


— 


* Der nachdenkende Leſer wird Freude daran ha⸗ 
ben, daß er hier alle das, was in den Altern, und wohl 
auch einigen neuern Vernunftlehren ſehr ſpitzig und 
weitlaͤuftig behandelt worden, auf drey Begriffe zuruͤckge⸗ 
führt, und gar fehr eee findet, — Bo drey 
Begriffe, 4 

das Unſichtbare in un: | dad Verwickelte in un⸗ | 
fern Begriffen durch das | fern Begriffen durch das 

Sichtbare anderer Be⸗JEntwickelte anderer Be⸗ 
griffe ſichtbar machen — griffe entwickeln — ir 
ſagen alle das, was die Natur der menſchlichen Seele 
und die Natur der Vernunftwahrheiten über Vernunft⸗ 
ſchluß und Syllogismus ſagen laͤßt. Nur darf es keinen 
Kenner befremden, daß ſich der Verfaſſer bildlicher, 
ſinnlicher Ausdruͤcke, als ſichtbarmachen, entwickeln, 
bedienet. Denn wo das Sinnliche, Bildliche verſtaͤnd⸗ 
licher, redender und treffender als jede andere Sprache 
iſt, da wäre es offenbar Suͤnde, minder verftändliche, mins 
der redende, minder treffende Ausdruͤcke zu waͤhlen, um 
h | ae, 
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nur allen Schein irgend einer Metapher von dem Vortrage 
zu entfernen. Daß aber die bildlichen Ausdrucke, die 
bildlich ſind, und es nicht zu ſeyn ſcheinen, in der See⸗ 


5 lenlehre ſchlechtweg unvermeidlich, und gerade diejeni⸗ 


— 


r 


7 gen, die man für die unbildlichſten hält, lediglich nichts 


als die kuͤhnſten Metaphern ſind, das A bereits an 5 


ſeinem Be angemerkt worden, 


4 
Etwas wichtigers als das Fe 
h celarent. | 


— 


Es iſt merkwürdig, daß die aͤltern Wemunftlehrer mit 
ausgeſuchtem und unermuͤdlichem Scharfſinn alle mögliche 


Faͤlle, etwas Wahres und Falſches aus Vorderſaͤtzen her⸗ 
aus zubringen, abgezaͤhlt, und in gewiſſe ſogenannte Sie 
guren eingezwaͤngt haben. Man kann der Erfindung das 


Scharfſinnige nicht abſprechen, und wer ſeinen Witz uͤben 
will, hat da ein ſchoͤnes Feld dazu. Nur glaube ich, es 


ſey dieſe kuͤnſtliche Reduction eines Syllogismus auf eine 
aus den vier Figuren ganz uͤberfluͤßig, indem der ges 
ſunde Menſchenverſtand das Unnatuͤrliche und Fehlerhafte 


in den meiſten Vernunftſchluͤſſen gar leicht entdecken und 
auch nennen kann, wenn er es gleich in feiner Sprache 
thut, und von den Schulausdruͤcken nichts weis; und 


f ſoll die Entſcheidung dem gefunden Menfchenverftaud wirt: 


lich zu ſchwer werden: ſo wird das einzige Grundgeſetz der 


2 
WERE 


Syllogiſtik wohlverſtanden hinlaͤnglich ſeyn, ohne weis 


tere Spekulation die Entſcheidung leicht und untruͤglich zu 
machen. Auch glaube ich, es ſey in dieſem Punkte das 


Unndthige ſehr muͤhſam unterfucht, und zugleich das Node 


thigſte, das Wichtigſte in den meiften Vernunftlehren weg⸗ 


gelaſſen worden. | 5 


Man 


4 


Man kann es dem Syllogismus ſehr leicht anſehen, 
ob er ſchulgerecht ſey, oder nicht: aber wie weit mich der 
ſchulgerechte Syllogismus bringe; was er mir gebe; was 
im Reiche des Erkennens damit ausgerichtet ſey; worauf 
ich zu ſehen habe, daß ich durch ihn meine Einſichten be⸗ 


reichere und verdeutliche, das in jedem Falle beſtimmt an⸗ 


geben und richtig anwenden — iſt ungleich ſchwerer. 
Nachſtehende Anmerkungen werden dem Leſer meine ganze 


weten in dieſem Stücke eng 


a. Der Syllogismus kann uns da 4 gar 


nichts lehren, wo es auf das erſte Empfaͤngniß der 
Wahrheit ankommt. Er kann nur entwickeln: Ein⸗ 
ſammlung des Stoffes zum Denken geht voran. Was 
nicht da iſt, kann nicht bearbeitet; was nicht darinn iſt, 


kann nicht herausgewickelt werden. Beobachtung ſammelt, 


Vernunft entwickelt. Beobachtung, Erfahrung, Verſuche 
ſeyn alſo unſer erſtes Thun. (Schon wieder die ie | 


große, erſte Wahrheit!!!) 


b. Der Syllogismus kann die e falschen Zee 


ſeyn. Wenn mich die Begriffe getäufcht haben, fo wird 
mich auch der Schlußſatz, den ich aus den taͤuſchenden Be⸗ 


griſſe nicht wahr machen, und aus den Falſchen 
nichts Wahres herausbringen. Die Wahrheit der 
Begriffe muß alſo zuerſt unterſucht, feſtgeſetzt, erprobt 


griffen herausgeſponnen habe, taͤuſchen. Ex idea de- 


ceptrice deceptrix ratiocinium. Sind die Begriffe will⸗ 


kuͤhrlich zuſammengereihet und haben keine Stuͤtze in der 


Erfahrung: ſo kann der Schlußſatz, der aus dieſen Be⸗ 
griffen herausfließt, das Willkuͤhrliche nicht unwillkuͤhr⸗ 
lich, nicht nothwendig machen. Das ſey alſo unſer 


; zweytes Geſchaͤft, die Wahrheit der Begriffe zu 


i unters 


a 


* 
1 
7 


5 


* 
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unterſuchen, und nur bewaͤhrte Begriffe zur e | 
des vernünftigen Denkens zu machen. 1 | 


c. Der Syllogismus kann nur vom Allgemei⸗ 
nen ausgehen. Darinn unterſcheidet ſich der Vernunft⸗ 
ſchluß weſentlich von der Erfahrung. Dieſe ſieht nur das 

A Einzel in dem Einzelen; jener fieht, was er fieht, im 
Allgemeinen. So lange die Allgemeinheit des Huͤlfsbe⸗ 
griffes unerwieſen iſt: fo lange ift es auch die Guͤte des 

Vernunftſchluſſes. Allgemeine Begriffe ſind das Element 

| des Vernunftſchluſſes. Das ſey alfo unfer drittes 

Geſchaͤft, wenn uns anders unſre Vernunft lieb iſt, um 

Allgemeinheit der Begriffe zu ſorgen, und die angeb⸗ 
liche Allgemeinheit derſelben mit ſcharfem Richterblicke au 
Ber 


d. Der Syllogismus kann ohne Vorderſaͤtze, 
ohne Vorerkenntniſſe nicht fortkommen. Wo die 
Vernunft in ungehinderte Thaͤtigkeit kommen ſoll, da muß 
Erfahrung, Unterricht und Nachdenken ſchon einen großen 
Reichthum von wahren Begriffen, treffenden Bemerkun⸗ 
gen und richtigen Urtheilen herbeygeſchafft haben; da 
muß man eine nicht gemeine Fertigkeit erworben haben, 
das Einerley und Widerſprechende in zweyen Begriffen, 
ſchnell und richtig zu bemerken. Das ſey alſo wieder eine 
gleichwichtige Arbeit jedem, der ſeine Vernunft ausbil⸗ 
den will, wie er ſich einen reichen Vorrath an einzelen 
Wahrheiten, Beobachtungen, Grundfägen anſchaffe, 
und den Scharfblick, der das Wahre oder Falſche an je⸗ 
dem angeblichen Axiome ſchnell und gluͤcklich wahrnimmt 
D durch treue Uebung ſich verſchaffe. | a 
By: 

e. Statt daß man alſo dem guten Juͤnglinge den 
Kopf damit zerbreche, daß er ſich gewöhne, an jedem 
erſker Band, RE kunſt⸗ 
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kunſtreichen und oft hirnloſen Syllogismus das Vitium 
(zu deutſch: den verborgenen Schaden) des Vernunft⸗ 
ſchluſſes aufzudecken und zu nennen: ſtatt dieſer zeitfreſ⸗ 
ſenden Uebung ſollte man ihm durch belehrendere Voruͤbun⸗ 
gen das Nachdenken zu erleichtern ſuchen. Kuͤrze halber 
ein einziges Beyſpiel: man lege dem angehenden Denker 
etwa die weitausgreifende Wahrheit vor: 


„Wenn das Samenkorn nicht fürbe, kann es nicht 
„ fruchtbringen.“ 


Zuerſt fodere man, daß er ſich durch „ 
nen deutlichen Begriff mache, was ein Samenkorn ſey. 
Man mache ihn aufmerkſam, daß die Begriffe von ſinn⸗ 
lichen Dingen nur durch Beobachtung, nur durch Sinn 
und Aufmerkſamkeit ihre eigne, einleuchtende Klarheit er⸗ 
halten koͤnnen. Wenn wir, ſage man ihm unter andern, 
auf einmal wider alle Erwartung, ein Stuͤck Brod zu efe 
fen bekaͤmen, und nie was davon gehört hätten, wie es 
mit dem Saͤen, Pfluͤgen, Aernten, Dreſchen, Mahlen, 
Backen zugehe — und man uns auf einmal ein Samen⸗ 
korn zeigte, mit dem Beyſatz, derley Koͤrner habe man 
in die Erde geworfen, und daraus ſey Brod geworden: 
wie wuͤrden wir uns erſtaunen? — Durch Vorſtellungen 
und Wendungen dieſer Art ſuche man den jungen Denker 
von der Nothwendigkeit der Beobachtung zu uͤberzeugen; 
iſt er davon feſt und praktiſch uͤberzeugt: ſo iſt der Grund 
gelegt. Dieſer Voruͤbungen konnen aber nicht leicht a“ 
viele ſeyn. 


Zweytens mache mans dem Zoͤglinge in 2 Kunſt 
zu denken, zum Geſetze, nachzuforſchen, was Wahrheit, 
und ob in ſeinem Begriffe Wahrheit ſey. Auch da koͤnnen 
der Voruͤbungen nicht zu viele ſeyn. Das Fragen ent⸗ 
ö wickelt 


1 
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* | i 
wickelt auch hier am ſchnellſten. Ich frage z. B. wer aus 
beyden ſich betröge, ich, oder mein Bruder, wenn ich 


glaubte, das Brod wachſe am Apfelbaume draußen im 


Garten, und mein Bruder, es komme urſpruͤnglich aus 
der Muttererde. Man gebe ſich ja nicht zufrieden, wenn 


der Anfaͤnger die Erklaͤrung, was und wie vielfach die 


Wahrheit ſey, auswendig herſagen kann. Es iſt eine zu 
weite Strecke vom Wortausſprechen bis zum Selbſtden⸗ 
ken, und vom Nachſprechen bis zum Erfaſſen. Man nde 

thige alſo den Schüler, feinen Begriff vom Samenkorn, 


um im gegebenen Beyſpiele zu bleiben, mit ſeinen Wor⸗ 
ten zu umſchreiben, an einzelen Faͤllen zu pruͤfen und zu 


4 


erweiſen. 


Drittens lenke man die Wißbegſerde des Juͤnglings 
auf die Bemerkung, welch ein großer Unterſchied zwiſchen 


der Wahrheit eines einzelen Begriffes und der Wahrheit 


eines allgemeinen Begriffes jey, Man laſſe ihn den 
Abſtand fuͤhlen zwiſchen dem concreten Begriffe, der Dieb 
da, der eben einbricht, die Schlange da, die eben ziſcht, 
und zwiſchen dem abgeſonderten: ein Dieb, eine Schlange, 
Der erſte, um wahr zu ſeyn, darf nur auf den Dieb da, 


der eben einbricht, auf die eben ziſchende Schlange paſ⸗ 
ſen; der andere, um wahr zu ſeyn, muß alle dem, was 
unter den Begriffen, Dieb, Schlange, zu ſtehen kommt. 
gemeinſam ſeyn. Man zeige ihm, daß das Allgemeine 
nicht exiſtire, und nicht exiſtiren konne, das Einzele aber 
exiſtire und nicht anders als exiſtirend koͤnne gedacht werden. 


Man fuͤhre ihn auf die Entdeckung, daß das Einzele nur 


das Gefaͤß des Allgemeinen ſey, und die Abſtraction das 


Allgemeine heraushebe, und urſpruͤnglich nur aus dem 
Einzelen herausheben konne. Man mache ihn mit den 
e bekannt, welchen das Allgemeinmachen der 

Ta Begriffe 
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Begriffe unterworfen ſey; mit den Misbraͤuchen, babe 
tereyen und Hinterliſtungen, die von jeher mit den allge⸗ 5 
meinen Begriffen ſeyn getrieben worden; mit den Kunſt⸗ 


griffen, den Begriff allgemein zu Weh die Allgemein⸗ 


heit eines Begriffes zu pruͤfen und zu erweiſen; mit den 
Quellen, woraus das ſpielende und flüchtige Abſtrahiren 


1 
5 


der Begriffe herkomme u. ſ. w. Man nöthige ihn, den g 

Sprachgebrauch zu ſtudiren, und das Schwankende deſ⸗ 
ſelben von dem Feſtgeſetzten zu ſcheiden. Man frage ihn, 
ob z. B. das Wort Samenkorn fi) im buchſtaͤblichen Sinn 
auch auf das Mineralreich ausdehne, oder nur die Anfaͤnge 
der Pflanzenwelt bezeichne. Man ſuche ihms begreiflich 
zu machen, wie viel an Allgemeinheit und Wahrheit der 
Begriffe, Praͤziſion und Verſtaͤndlichkeit der Aus druͤcke 


gelegen, und wie arm an Schriftſtellern, die dieſe Ga⸗ 
ben zugleich in ſich vereinigten, die Welt von jeher ge⸗ 
weſen ſey. 


Viertens weiſe man dem auffliegenden Denker das 
große Feld, das der Beurtheilungskraft in einzelen Faͤllen, 
Begebenheiten offen ſteht. Man ſtudire mit ihm die Na⸗ 


turgeſchichte nicht in einem Buche, wo ſo viel allgemeines 
vorkommen muß, ſondern auf dem Felde z. B., wo Ger⸗ 


ſte, Haber, Weizen wirklich aufwaͤchst, wo der Same in 
die Erde gelegt ward, wo Zerſtdrung vorausgieng, 
um das Keimen des Getreides wirklich zu machen u. ſ. w. 


N V. | 
Vortrag. 


2 


Wahr, deutlich, gruͤndlich, zuſammenhaͤngend Denken 


iſt offenbar das Werk der Vernunft. Es iſt aber auch ein 
eignes Geſchaͤft der Vernunft, den Vortrag ſo einzurichten, | 


w der . des Unterrichtes 


1 | | a. eicht⸗ 


a, Leichtfaßlich, 
D. Leicht und feft überzeugend, 
e. Leichtbehaͤltlich, 
d. Leichtanwendbar wird. 


Diese Eigenſchaften geben dem e Vortrage (0) 
das Gepraͤge der Vollkommenheit, deren er fähig if. 


** 
Wenn der Vortrag dieſe Eigenſchaften beſitzt, fo iſt 
er vernuͤnftig und zweckmaͤßig. Die Vernunft kann 
ſie ihm geben, wenn ſie ihn ordnet, das heißt 


A. Der Abſicht des Unterrichtes — der hellen, deutli⸗ 
chen, uͤberzeugenden Einſicht; 


b. Der Natur und innern Schicklichkeit einzeler Wahr⸗ 
heiten; 


c. Den Fähigkeiten und 


di. Beduͤrfniſſen deſſen, dem man Unterricht gehen 
| will, anbequemet. 


3. 
Das Grundgeſetz des vernuͤnftiggeordneten Vortra⸗ 
ges beſteht darinn: „Laß jede Wahrheit, das heißt, 
jeden Grundſatz, jede Erlaͤuterung, jede Folge, 
jeden Beweis, jeden Wink, jedes Bild, jedes Gleich⸗ 
niß, jede Frage, jede Antwort da und ſo auftreten, 
wo und wie fie Licht genug hat, und Licht genug 
giebt , leicht begriffen wird und leicht begreiflich 

„ macht, 
() Denn das Kapitel vom Unterrichtenden und Rührenden des Vor⸗ 


trages zugleich — gehört nicht hieher, ſondern in die Bildungs» 
ſchule der Prediger u. . w. 
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macht, recht verſtanden wird und recht verſtaͤnd⸗ 
lich macht, angebahnt iſt und anbahnet, Aufschluß } 
genug bat und weicht giebt. E 


4. 

Was die eimelen Geſetze betrift, ſo iſts natürlich, 

daß man | 
a. Zuerſt feſtſetze, wovon man reden will; 


b. Dann die noͤthigen Vorbereitungen mache, um ver⸗ 
ſtanden zu werden, und wegraͤume, was die Leicht⸗ 
verſtaͤndlichkeit hindert; a 


c. Das Dunkle durchs Klare erläutere, das ene 4 
kende feftfege u. ſ. w. 


d. Keine Behauptung zum Grunde lege, die ſelbſt kei⸗ 
nen hat, und darum keinen hergeben kann; 


e. Die Folge zunaͤchſt aus der Quelle ableite, und 
aus der Quelle nicht mehr ſchopfen wolle, als was 
darinn iſt; 


f. In dem Aufeinanderfolgen der Sitze das Erſte aus 
erſte Ort, und das Leichtere ae „ 
laſſe; ä 

g. Vey jedem neuen Fortſchritte in der Entwickelung 
der Begriffe das Unbekannte an das Bekannte, die 
nichtgeglaubte Wahrheit an die allgemeinangenom⸗ 
mene anſchließe; 


h. In der Verbindung der Site den Faden der Une 
terſuchung feſthalte, und die Ueberſicht des Gans 
zen, fb viel möglich, erleichtere. 


\ | 58. S 
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5 ; 
So einleuchtend dieſe Geſetze immer find, ſo iſt es 
doch unleugbar, daß man den vollen Sinn derſelben erſt 
durch Verſuche, Erfahrung, Uebung im Vortrage 
einſehen lernt. Auch laſſen ſich fuͤr den individuellen 
Gang des Vortrags, fuͤr jede einzele Wendung deſſelben, 
fuͤr die Gedankenreihung und die Wahl der Ausdruͤcke in 


jedem gegebenen Falle gar keine Regeln geben. Nur Ue⸗ 


bung, aber fortgeſetzte und gepruͤfte Uebung kann uns 
jene Geſchicklichkeit des Vortrags erwerben, die unter die 
feltenften Gaben der Schriftſteller und Lehrer gehört, 
Wenn ich aber von der fortgeſetzten, geprüften Uebung 
rede, ſo will ich nicht nur fagen, daß man 


1. Mit aller Genauigkeit Aufſaͤtze machen; 


2. Die erſten Auffäße ſtrenge revidiren, das Fehlerhafte 
unpartheyiſch durchſtreichen, und jedem Gedanken, jedem 
Ausdruck ſeine eigene Pruͤfung ſchenken ſoll; 


Nicht nur, daß man 


3. Seine Aufſaͤtze Kennern zum Pruͤfen uͤbergebe, 
und ihre Urtheile bey der naͤchſten Verbeſſerung zu Rathe 
ziehe; | | 


Nicht nur, daß man etwa 


4. Im muͤndlichen Vortrage auf die Anlage, Beduͤrf⸗ 
niſſe der Hoͤrer Ruͤckſicht nehme, und den Eindruck be⸗ 
merke, den gewiſſe Stellen gemacht haben u. ſ. w. 


5. Und aus eben dem,, was den Hörern dießmal 
dunkel oder klar geweſen, ſchließe, wie man in Zukunft 
dem Vortrage mehr Licht und Ordnung geben könne — 


| | T 4 Son⸗ 
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6. Daß man Leute, die an Talenten, Alter, Beruf, 
Cultur verſchieden, aber von erklaͤrter Freymuͤthigkeit find, 
zu verſchiedenen Zeiten zu ſich kommen laſſe, und ihnen 
die Aufſaͤtze vorleſe, und jedes Wort, jede Wendung, je⸗ 
den Gedanken genau bezeichne, wo ſie eine Art von Un⸗ 
behaglichkeit äußern, und die Urſache dieſer Unverdau⸗ 
lichkeit, die dem Ausdrucke oder dem Gedanken EN 
aufſuche; 


a, und endlich alle beſtimmte Urtheile der geübten 
und ungeuͤbten Denker über die Klarheit, Gruͤndlichkeit 
und Ordnung des Vortrages ſich zu Nutzen mache. 


Vorzüglich muß man ſich bey allen feinen Aufſaͤtzen 
ein beſtimmtes Leſe⸗ oder Hoͤrpublikum denken, die ver⸗ 
ſchiedenen Faͤhigkeiten, Denkarten, Beduͤrfniſſe, Vorur⸗ 
theile dieſes Publikums ſtudiren, und bey jeder Zeile ver⸗ 
gegenwaͤrtigen, und zugleich die naͤchſte Abſicht des Vor⸗ 
trages nie außer Acht laſſen — 


r ZIERT NEE 2 2, 6 


6. 


Ich bin allemal fo in einer ſchwermuͤthigen Laune, 
wenn ich eine eiskalte Regel auf das Papier hinſchreiben 
muß, und es iſt mir ſo wohl ums Herz, wenn ich ſtatt 8 
Regeln ein Beyſpiel geben kann. Und da faͤllt mir eben 
eine Stelle — aus Freund Asmus an ſeinen lieben An⸗ 
dres auf. 


„Daß einer beym Beten die Augen BER. ꝛc. finde 

ich eben nicht noͤthig, und halte ichs beſſer: natürlich} 
Indeß muß man einen darum nicht laͤſtern, wenn er 
nicht heuchelt; doch daß einer groß und breit beym Beten 

thut, das muß man läſtern, duͤnkt mich, und iſt nicht aus⸗ 

+ zuſtehen. 
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zuſtehen. Man darf Muth und Zuverſicht haben, aber 
nicht eingebildet und ſelbſtklug ſeyn; denn weiß einer ſich 
ſelbſt zu rathen und zu helfen, ſo iſt ja das kuͤrzeſte, daß 

er ſich ſelbſt hilft. Das Haͤndefalten iſt eine feine aͤußer⸗ 
liche Zucht, und ſieht ſo aus, als wenn ſich einer auf 
Gnade und Ungnade ergiebt und das Gewehr ſtreckt ꝛc. 

| Aber das innerliche heimliche Hinhangen, Wellenſchlagen 
und Wuͤnſchen des Herzens, das iſt nach meiner Meinung 
beym Gebet die Hauptſache, und darum kann ich nicht 
begreifen, was die Leute meynen, die nichts vom Beten 
wiſſen wollen. IR, eben fo viel, als wenn fie ſagten, man 
ſolle nichts n oder man ſolle keinen Bart und 
keine Ohren haben — Wenn der Wunſch inwendig in dir 
dich nahe angeht und warmer Complerion iſt: fo wird er 
nicht lange anfragen, er wird dich uͤbermannen, wie 'n 
ſtarker gewafneter Mann, wird ſich kurz und gut mit eini⸗ 
gen Lumpen von Worten behaͤngen und am Himmel an⸗ 
klopfen. — Ob nun das Gebet einer beweglichen Seele 
etwas vermag und wirken kann, oder ob der nexus rerum 
dergleichen nicht geſtattet, wie einige Herren Gelehrte mey⸗ 
nen, daruͤber laſſe ich mich in keinen Streit ein. Ich 
hab allen Reſpect fuͤr den nexus rerum, kann aber doch 
nicht umhin, dabey an Simſon zu denken, der den nexus 
der Thorfluͤgel unbeſchaͤdigt ließ, und bekanntlich das ganze 
Thor auf den Berg trug. Und kurz, ich glaube, daß der 
Regen wohl kommt, wenn es duͤrre iſt, und daß der 
w nicht umſonſt nach friſchem Waſſer ſchreie, wenn 
einer nur recht betet und recht geſinnet iſt.“ 


Was ſoll dieſe Stelle da? 
Sie ſoll beweiſen, i 


2. daß der Schriftſteller das und 0 gelegt habe, was 
und wie ers ſagen wollte; 
T 5 n daß 


* 
| 
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b. daß dieſe Art des Vortrages feiner Abſicht, ſeinem 
Publikum, ſeinem Andres, ſeinem Gegenſtande, 
ſeiner Laune angemeſſen — hiemit recht ſey; | 


e. daß man ordentlich ſchreiben konne, ohne in Para⸗ 
graphen und mit Zitationen zu ſchreiben; 


d. daß man klar ſchreiben konne, ohne alles in Defini⸗ | 
tionen einzuhuͤllen, oder in Diviſionen zu zerſplit⸗ 
tern; / 


e. daß man gründlich ſchreiben konne, ohne überall f 
5 mit dem principium rationis fufficientis & contra- 
dictionis dareinzuwerfen; 


. daß man vernünftig ſchreiben konne, ohne wi Ges 
leife des ſtrengen Vernunftſchluſſes zu gehen; 


g. endlich, daß man klar, gruͤndlich und ruͤhrend 
ſchreiben konne, wenn man ſich gleich von der ge⸗ 
woͤhnlichen Art, ſich auszudruͤcken, ee und 
eignen Weges geht. | 


Es giebt alſo eine feſſelloſe Methode der Laune, oder 

wie es eigentlich heiſſen ſoll; es giebt einen eignen Gang 
und Ausdruck der Originalität, der an feinem Orte 
lehrreicher, unterhaltender, ruͤhrender, treffender ſeyn kann 
und ſeyn muß, als alle ſchulgerechten Zwangmethoden, 
weß Geiſtes und Herkommens ſie immer ſeyn. 


* Bis daher werden alle meine Leſer, die der 
ſcientiſiſchen Methode nicht gut ſind, mit mir recht 
wohl zufrieden ſeyn, weil ich dem Vorurtheile, als 
wenn Zwang und Feſſel im Vortrage, Haupt⸗ 
fache der rechten Ueberzeugungsmethode wären, 
ins Angeſicht widerfprochen habe. Aber nun — — 
was denkt der Weiſe von der ſcientiſiſchen Methode? 

Laßt 


— 
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Laßt uns zuerſt ſcheiden, und dann — nicht ent⸗ 
ſcheiden, ſondern die Entſcheidung dem geſunden 
Menſchenverſtande uͤberlaſſen. 


7 
Ein Ver ſuch. 


1. Wo Ordnung iſt, da iſt Mannigfaltigkeit in Ei⸗ 
nem, und Einheit im Mannigfaltigen. 


2. Wo alſo Ordnung im Vortrage iſt, da ſind alle 
Ideen, Gedanken, Aus druͤcke, Wendungen nach Einem 
Zwecke gerichtet, nach Einer Abſicht beſtimmet. 


3. Dieſe Eine Abſicht bezielt entweder nur duͤrre 
Ueberzeugung des Hdoͤrers, Leſers; oder Erinnerung 
deſſelben an eine ſchon bekannte, geglaubte Wahrheit; 

oder Unterhaltung, Beluſtigung des Publikums; oder 
Ruͤhrung, Erbauung deſſelben; oder Demuͤthigung des 
Gegners, Herabwuͤrdigung, Verkleinerung des im Lichte 
ſtehenden Groͤßern; oder eitel Selbſtverherrlichung des 
Verfaſſers; oder — — — — — — oder mehrere 
dieſer Zwecke unter Einem Hauptzwecke vereint. 


4. Wie alſo die herrſchende Abſicht des Vortrages 
verſchieden iſt: ſo iſt es auch der Vortrag ſelbſt. Sie 
giebt dem Vortrage Mannigfaltigkeit, und der Mannig⸗ 
faltigkeit — Einheit. 


| 5. Doch nicht alle Mannigfaltigkeit wird durch die 
Abſicht des Vortrages beſtimmt. Die Einzelheit des 
Gegenſtandes, von dem die Rede iſt; die Einzelheit des 
Verfaſſers, Sprechers, Lehrers, der den Vortrag 
macht; die Einzelheit der Form, des Zuſchnittes, der 
Huͤlle, in die ſich der ene kleidet; die Einzelheit aller 
Ver⸗ 


Verhaͤltniſſe des Orts, der Zeit, des Jahrhunderts, 
und aller nennbaren und unnennbaren Um⸗ oder Zuſtaͤnde, 
die auf Sache und Sprache des Vortrages Einfluß haben 
— — — alle dieſe unangeblichen Individualitaͤten bes 
ſtimmen die Mannigfaltigkeit des Vortrages. 


6. Was jene Mannigfaltigkeit des Vortrages insbe⸗ 
ſondere betrifft, die von der Einzelheit des Verfaſſers herz 
rührt: fo iſt es einleuchtend, daß fie von feiner eignen 
Denkart, feinem individuellen Ideengange, von ſeiner 
eignen Empfindungsart, Laune, Sprachfertigkeit, Mas 
nier ſich auszudruͤcken, und von dem beſtimmten Grade 
der Cultur aller ſeiner Seelenkraͤfte, den ſie bis auf die 
Stunde des Vortrages erreicht haben, abhaͤngt. 


7. Man kann alſo nicht fodern, daß der Vortrag 
auch bey Einerley Abſicht, Einerley Gegenſtand, Bis 
nerley Form, und ſogar bey Einerley Ueberzeugung ganz 
Einerley ſey. Denn nicht nur die Individualitaͤt des ei⸗ 
nen Verfaſſers im Gegenſatz eines andern, ſondern auch, 
was noch ſonderbarer ſcheint, die ungleichen Zuſtaͤnde des 
naͤmlichen Verfaſſers in ungleichem Alter, bey ungleicher 
Aufgelegtheit des Geiſtes, bey mehr oder weniger aufge⸗ 
hellten Vorerkenntniſſen, bey einer kleinern oder groͤßern 
Summe, geringern oder groͤßern Innigkeit und Ausbrei⸗ 
tung der Empfindungs⸗Denk⸗ und Sprachfertigkeiten 
u. ſ. w. bringen ein unbeſchreibliches Vielerley in die 
Vortraͤge. b 


8. Aber das, und nur das kann man mit aller 
Vernunft fodern, daß jeder Vortrag bey allen Eigenhei⸗ 
ten des Ideenganges, der Laune, der Sprache, der Ue⸗ 
berzeugung, des Gegenſtandes, der Form, des Zuſchnittes 
ꝛc. dennoch der bee Abſicht des Vortrages ent⸗ 
| ſpreche, 
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ſpreche, und daß dieſe Abſicht menſchenwuͤrdig d. h. 
den Beduͤrfniſſen der Menſchheit im kleinen oder großen 
anpaſſend ſey. 


9. Es ſind alſo bey allem, was Methode, Art des 
Vortrages heißt, lediglich nur dieſe Fragen von Wich⸗ 
tigkeit: 

Was iſt die naͤchſte Abſicht dieſer Methode? 
Welche ſind die unentbehrlichſten, kraͤftigſten Mit⸗ 
tel, dieſe Abſicht am naͤchſten und ſicherſten zu 
erreichen? Was iſt bey > Methode ns 
behrlich, zufällig? . 


10. Die Abſicht der feientififchen Methode geht dar⸗ 
auf aus, daß, wie es das Wort ſagt, Wiſſenſchaft 
d. h. ee aus deutlicherfannten, 9 
gen Wahrheitsgruͤnden bewirkt werde. a 5 


BER Diefe Abficht der feientififchen Methode bleibt 
immer die herrſchende, fiemagfih 


a. entweder mit Prüfung für wahr angegebe⸗ 
ner Saͤtze, und der angefuͤhrten Wahrheitsgruͤnde ‚ 


b. oder mit Erzeugung eines neuen Beweiſes 5 
fuͤr eine alte Wahrheit, 


c. oder mit Aufſuchung neuer, unbefante 
Wahrheiten, | 


d. oder mit 5 befaniiter, jerz 
ſtreuter Saͤtze, daß Ein Ganzes daraus wird, ab⸗ 
geben. 


132. Die unentbehrlichſten, kraͤftigſten Mittel, dieſe 
n am naͤchſten oder ſicherſten zu erreichen, ſind 


a. Grund⸗ 
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a. Grundlegung unumſtößlicher, ſchnelleinleuchten⸗ 
der, von Nebenbegriffen geſaͤuberter, unbezweifli⸗ 
cher Grundwahrheiten. 


Daher gehoͤren unerſchlichene Beobachtungen und 
Verſuche, guͤltige und in Hinſicht auf Entſcheidung des 
Fragpunctes als guͤltiganerkannte, oder wenigſt als guͤl⸗ 
tiganerkennbare Jeugniſſe, helle und mit dem Gepraͤge 
der unverdaͤchtigſten, unverkennbarſten Realitaͤt geſtem⸗ 
pelte Begriffe, unwiderſprochene und von jedem geſun⸗ 
den wahrheitliebenden Denker runibez pres Vorer⸗ 
kenntniſſe, Axiome. 


b. Darauf bauung und Sortbauung auf den grund⸗ 
gelegten Saͤtzen. 


» Daher gehören alle Folgerungen, alle Erweiſe 
aus richtigen Grundſaͤtzen, alle Ineinanderkettungen 
mehrerer Begriffe, Grundſaͤtze ꝛc. alle Anwendungen 
erwieſener und als erwieſen anerkannter Wahrheiten auf 
benachbarte praktiſche Gegenſtaͤnde u. ſ. w. 


a Grundlegen und Aufbauen — ſieh da die Cardi⸗ 
nalbegriffe, in denen ſich alles drehet, was ſcienti⸗ 
fifche Methode iſt oder nur heißt. Dieſe Begriffe find auch 
die Cardinalbegriffe der analytiſchen Methode, die 
zwar nicht vom Grunde ausgeht, aber doch auf den 
Grund zuruͤckfuͤhrt. Es kommt immer darauf an, ob 
recht grundgelegt und feſt darauf gebaut ſey: ich 
mag uͤbrigens die Zuſchauer vom Grund auf das Gebaͤude 
hinauf⸗ oder vom Gebaͤude auf den Grund r 
laſſen. ' 


13. Das Weſentliche der dentiſſchen Methode be⸗ 
ſteht alſo in der Abſicht zu uͤberzeugen, zu pruͤfen, zu 
ent⸗ 
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entſcheiden, zu erfinden, und in den zuverlaͤßigſten Mit⸗ 
teln, dieſe Abſicht zu erreichen, ee in Grundle⸗ 
gung und Aufbauung. 


114. Das Zufällige der ſcientifiſchen Methode verhält 
ſich zum Weſentlichen, wie das Zufaͤllige der Baukunſt 
zum Weſentlichen eben dieſer Kunſt. Der muͤde Wande⸗ 
rer, der in irgend einer Herberge uͤbernachten will, giebt 
gemeiniglich nicht darauf Acht, ob das Haus ſeines Wir⸗ 
thes etwa nach gothiſchem oder antigothiſchem Ge⸗ 
ſchmacke gebaut, mit ſo und ſo viel Schnoͤrkeln 
verſehen oder nicht verſehen ſey: er begnuͤget ſich, wenn 
er ein Zimmer findet, das ihn vor Luft, Regen und Kaͤlte 
ic. ſchuͤtzt; ein Lager, worauf er von feinen Reiſebe⸗ 
ſchwerden ausruhen kann, und ein Nachtmahl, das ihm 
den Hunger ſtillt. So iſt's mir, wenn ich eine Schrift, 
die wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde wiſſenſchaftlich be⸗ 
handelt, in die Hand nehme. Ich ſehe nicht darauf, ob 
der Schriftſteller ſeine Gedanken durch arabiſche Ziffern 
I, 2, 3, 4, oder durch roͤmiſche I, II, III, IV, oder 
durch Buchſtaben a, b, c, d ſondere, oder ob er ſeine 
Meynungen in fortlaufenden Reihen drucken laſſe; ob er 

in oder ohne § § S ſchreibe; ob er vor jedem Satze das 
WVWortſchild: definitio, diviſio, propoſitio, ſcholion, co- 
rollarium, problema, poftulatum, axioma aushänge 
oder nicht; ob er wenige oder viele Schriften als Schutz⸗ 
wehre ſeiner Behauptungen anfuͤhre; ob er nach angefuͤhr⸗ 
ten Gründen noch alle die dreyßig dices und inſtabis aufs 
loſe oder nicht; ob er das atqui und ergo leibhaft auftre⸗ 
ten laſſe oder nicht; ob er weitſchweifig, einfoͤrmig und 
ermuͤdend wie Wolf (0), oder aphoriſtiſch wie Plattner 
ſchreibe; ob er Cicero's Latein affectire, oder das Schul⸗ 
latein 


( Die wahren Verdienſte dieſes Mannes unangetafter, 
1 7 / 
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latein mitmache, oder gar feine Mutterſprache rede; ob 
der Text laͤnger oder kuͤrzer als die Noten ſeyn; ob er ſei⸗ 
nen Leſern griechiſches oder ebraͤiſches, franzoͤſiſches oder 
engliſches Gekoͤche nebſt ſeinem Eigenthum zwiſchenein 


auftiſche oder nicht u. ſ. w. . ſehe ich nicht: und 
nur darauf ſehe ich: 


1. ob die Begriffe des Shrirefer et und 
| Licht genug, 
2. ob die Grundſaͤtze Wahrheit und Befimmeit 
genug, 


3. ob die Ideenkette Haltung und Feſte genug habe? 
4. ob der Inhalt wahr und nuͤtzich, 


5. ob der Vortrag ee und laren. 
lich, 


6. ob die deutlich angegebene Abſt cht wohithüthg und 
die Einrichtung des Werkes der Abſi cht angemeſ⸗ 
fen ſey? 


7. ob der Verfaſſer die Sprache der ruhigen, serie, 

ten Ueberzeugung rede, und fo rede, daß jeder red⸗ 

liche, vorbereitete aufmerkſame Leſer die Kraft der 
Ueberzeugung in ſich fuͤhlen muͤſſe? N 


Alles andere, was nicht irgend einen Zug von dieſer Phys 
ſiognomie des ſcientifiſchen Vortrages ausmacht, achte 
ich des Augenmerkes eines Wahrheitſuchenden unwerth. 


* Aus dieſer Aeußerung, was ich von dem Jufaͤlli⸗ 
gen der ſcientifiſchen Methode denke, mag der Leſer ent⸗ 
ſcheiden, was wirklich zufaͤllig ſey. Nie wuͤrde ich von 
der Sache ſo vieles geſagt haben, wenn es nicht immer 
Leute gaͤbe, die jede ae ſogleich für feientififch hal⸗ 


ten, 
\ 


ten, in a feine objicies und negabis mehr, wohl 
aber § § und Zitationen bis uͤber Tauſend hinaus vor⸗ 
kommen; und andere, die jede Schrift ſogleich als un⸗ 
feientififch weglegen, deren Verfaſſer ohne 1 denken 
und ohne Abſchnitte ſchreiben. 


* Menn ſich meine Leſer die Mühe e und 
dieſen Verſuch über die ſcientifiſche Methode von n. x. 
bis n. 14. auch nur mit einem flüchtigen Blicke uͤberſehen, 
ſo werden ſie's bemerken, daß ich zugleich eine Probe 
geben wollte, wie man die gewöhnliche Strenge des 
ſeientifiſchen Vortrages maͤßigen konne, ohne der Fe⸗ 
ſtigkeit und Gruͤndlichkeit der Denkart auch nur das 
geringſte zu vergeben. 


* Will man die einzelen vortheile ter ſeientifi⸗ 


ſchen Methode abzaͤhlen, und die Nachtheile dagen 
damit vergleichen, fo leſe man fegen 


9. | 
Die eignen Vortheile, die die. feientififche Methode 
gewaͤhren kann, beſtehen darinn, daß ſie den Denker 
nöthiget und befaͤhiget, 
a. das Chaos feiner Kenntniſſe ernſtlich zu durchſuchen; 


b. die verborgenen Begriffe ans Licht hervorzuzie⸗ 
hen; die namenloſen zu nennen, die einſiedler⸗ 
10 geſellſchaftlich, und die muͤßigen thaͤtig zu 
machen; 


c. aus Stammbegriffen neue abzuleiten, und die abs 
geleiteten auf Stammbegriffe zuruͤckzufuͤhren; 
„ Grundfäge aufzuſuchen und anzuwenden; 


e. das Vage feiner Kenntniſſe unter Eine Hauptidee, 
das Regelloſe unter Eine Regel, und das Disharmo⸗ 
nirende in Harmonie zu bringen; 5 


Leder baut. | een 
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k. 


niegeſehene Lücken in feinen Ideenreihen zu bemer⸗ 
ken und auszufüllen, oder wenigſt einige zum Bes 
ſten der Wahrheit zu machen; 

abgenutzte Wahrheiten in Verbindung mit neuen zu 
bringen, und dadurch jenen neues Leben und dieſen 
neue Stuͤtze zu geben; ; 

nicht nur das Schwanfende an eignen Begriffen 
und Ausdruͤcken, ſondern auch das Sluͤchtige an 
feinen Leſern oder Hörern zu figiren; 
uberhaupt das ſchlafende Nachdenken aufzuwecken 
und das thaͤtige zu ſchaͤrfen; 


das Ganze zu zergliedern, daß einzele Theile be⸗ 


merkbar, und das Getrennte, Bandenloſe zuſam⸗ 


menzufuͤgen, daß die einzelen Theile Eins werden; 
den Gegenſtand zu erſchoͤpfen, und dem Verſtande 
die Ueberſicht aller Theile, fo wie dem Gedaͤchtniſſe 
das Behalten aller Gruͤnde zu erleichtern; 


an den Enden der fruchtbarſten Vorſtellungen neue 


Ringhaken feſtzumachen, und die uͤbrigens geſchie⸗ 
denſten Begriffe an dem einen ſcharfpaſſenden Ende 
daranzuketten, daß Aufgang und Niedergang, Him⸗ 
mel und Erde, Gott und Satan, Licht und Finſter⸗ 
niß — — — alſo gerade die entgegengeſetzteſten 
und dem Scheine nach unvereinbarlichſten Begriffe, 
die Harmonie der Kenntniſſe in dem Einen Ideen⸗ 
reiche nicht nur nicht hindern oder zerftören, ſondern 
vielmehr bewirken und befeſtigen helfen. | 


„ | 


Menn die feientififhe Methode von großen Geiſtern 
gebraucht, große Vortheile gewährt: fo ſtiftet fie in 
den Haͤnden der kleinen großes Unheil. Sie werden 
methodiſche Pedanten: und was iſt unertraͤglicher als 
dieſes kraftloſe Großthun der lahmen Kleingeiſteley? Sie 
verbreiten das Gift der methodiſchen Pedanterey, und 
den gelehrten Eckel an allem, was wahr und ſchoͤn iſt, 
aber nicht den Uniform der Methode traͤgt. Sie werden 
raͤthſelhaft, um recht klar zu ſeyn, und leiten jeden Gegen⸗ 
ſtand bis auf den Vorhof der Ontologie zuruͤck, wo ſich 
alles in Etwas und Nichts auflöfer, 


— Swey⸗ 
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J3pweyter Abſchnitt. 
Erkenntnißquellen des Wahrſcheinlichen. 


I. Eine Borerinnerung 
IL Leichte Anwendbarkeit, 
. III. Hypotheſe. 

IV. Analogie. 

V. en 


VI. Reduction. 


See 
FC ͤ 2 See un. 0 


Ha 


Wie Sonnenglanz Leuchte des Tages 
und Mondesſchimmer Lampe der Nacht, 
fo if hellleuchtende Wahrheit Mittagshelle, 
und Wahrſcheinlichkeit Nachtfchinmer des Werflandese 
Der ehrliche Pilger dankt für beydes. | 


J 
Eine Vorerinnerung. 


Ir 


D Merkmale des Wahren ſind auch Merkmale des 

Wahrſcheinlichen. Der Unterſchied liegt nur 
darinn, daß alles Wahre dem, der es erkennt, auch 
wahr zu ſeyn ſcheint, das bloß Wahrſcheinliche aber 
deswegen, weil es wahr zu ſeyn ſcheint, noch nicht als 
wahr erkannt wird, und auch nicht nothwendig wahr 
iſt. So wie alſo Erfahrung, Glaube, geſunde Menſchen⸗ 
vernunft, entwickelte Vernunft Erkenntnißquellen des 
Wahren ſind, fo find fie auch im Grunde betrachtet — 
Erkenntnißquellen des Wahrſcheinlichen. Nur iſt die 
richtige, feſte Erkenntniß des Wahren Erkenntniß hin⸗ 
laͤnglicher Ueberzeugungsgruͤnde, die Erkenntniß des 
Wahrſcheinlichen aber nur Erkenntniß einiger unzulaͤng⸗ 
lichen Ueberzeugungsgruͤnde. Z. B. | 


N 1. Wenn einer auf Erfahrung appellirt, weis aber 
nicht genau, ob er ſich keinen Erſchleichungsfehler bey der 

Beobachtung beykommen laſſen, ſo kann ſeine Behauptung 

aufs hoͤchſte nur innerhalb dem Kreife des Wahrſchein⸗ 

lichen liegen, und tritt erſt denn in das Gebiet gewiſſer 

Wahrheiten ein, wenn die Richtigkeit der een 
außer allen Zweifel geſetzt iſt. 


2. Damit ich irgend ein Factum um irgend einer 
Schriftſtelle willen, ohne Gefahr zu irren, fuͤr wahr hal⸗ 
ten kann, muß ich uͤberzeugt ſeyn, 8 


BEN a. daß 


sıo 


a. daß die Sache fo beobachtet worden ſey, wie ſie 
ſich ereignet hat; 


b. daß die Sache ſo ſey erzaͤhlet, ſo aufgeſchrieben 
worden, wie ſie beobachtet worden; 5 


c. daß die Erzaͤhlung, Beſchreibung, die ich vor mir 
habe, in der Hauptſache noch diejenige ſey⸗ die ſie 
anfangs geweſen iſt; 


d. daß der Sinn der Schriftſtelle, der mir einleuir: 
der naͤmliche ſey, den der Zeuge, Erzähler, Auf⸗ 
ſchreiber mit dieſen Ausdruͤcken verbunden hat. 


Alſo Einheit zwiſchen Beobachtung und Begebenheit, 
zwiſchen Erzaͤhlung und Beobachtung, zwiſchen er⸗ 
ſtem und fortgepflanztem Zeugniſſe, zwiſchen meiner 
Sinndeutung und erſter, wahrer Bedeutung der Erzaͤh⸗ 
lung — — — dieſe vierfache Einheit (*) muß mir 
hinlaͤnglich erwieſen ſeyn, ehe ich ein Factum um eines 
Zeugniſſes willen, ohne Gefahr au irren, für wahr an⸗ 
nehmen kann. e 


Wenn ich nun z. B. nicht gewiß beſtimmen kann, 
welches der aͤchte Sinn einer Schriftſtelle ſey, ob ich gleich 
von der Guͤltigkeit und Glaubenswuͤrdigkeit des Zeugniſ⸗ 
ſes uͤberzeugt bin: ſo kann ich irgend eine Sinndeutung 
nicht geradezu fuͤr wahr, ſondern nur in dem Grade fuͤr 
wahrſcheinlich halten, in welchem ſie mir die angefuͤhr⸗ 
ten Wahrheitsgruͤnde (nach meinem geuͤbten ee 
gefuͤhle) wahrſcheinlich machen. 


3. Damit ich einen Vernunftſchluß fuͤr guͤltig, und 
den herausgebrachten Satz für erwieſenwahr halten 
kann, muß ich uͤberzeugt ſeyn, | 

| ee 
E () Neimars Vernunftlehre. 5 


—— 
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a. daß die einzelen Begriffe des herausgebrachten 
Satzes wahr und hinlaͤnglichklar ſind; 


b. daß die Vorderſaͤtze wahr und hinlängtichtlat find; 


6. daß die Wahrheit des Folgeſatzes dem Inhalte nach 
in den Vorderſaͤtzen darinn liegt, durch den Ver⸗ 
nunftblick richtig bemerkt, und durch die Ver⸗ 
nunftfolgerung richtig herausgewickelt worden. 


Wenn ich nun z. B. vom erſten und zweyten, nicht aber 
vom dritten durch hinlaͤngliche Wahrheitsgruͤnde uͤberzeugt 
bin: ſo kann mir wohl der Vernunftſchluß mehr oder 
weniger wahrſcheinlich, aber ja nicht, ohne Gefahr zu 
irren, als erwieſenwahr von mir een werden 
n. ſ. w. 


2. 


Wie kann man aber die Grade der Wahrſcheinlichkeit 
berechnen lernen? Wenn ſich die Vernunftlehre anhei⸗ 
ſchig macht, dieß vollkommen zu lehren, ſo iſt es eitel 
Windmacherey. Nur kann ſie ſagen: 


1. Daß die Gruͤnde, die fuͤr einen Satz und wider 
den Gegenſatz ſtehen, fuͤr den geſunden Menſchenverſtand 
gerade das ſind, was mehrere kleinere Gewichter zum 
Aufwiegen einer großen Maſſe beytragen. Je mehrere 
kleine Gewichter ich auf die Schale lege, und je ſchwerer 
ein jedes einzeles Gewicht iſt, deſto naͤher komme ich dem 
Gewichte, das die gegebene Maſſe aufwiegt. So kommt 
es denn bey den Graden der Wahrſcheinlichkeit auf die 
Größe und Vielheit der Theilgruͤnde an. 


2. Allein eben die Vielheit und Größe der Theilgruͤn⸗ 
de, die z. B. fuͤr das Ja und wider das Nein ſind, laͤßt 
ſich : anders als nach dem geſchaͤrften Urtheile des ge⸗ 

5 4 ſund⸗ 
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ſunddenkenden, erfahrnen, durch Sebltritte gewarn⸗ 
ten Wahrheitsfreundes berechnen. 

3. Die algebraiſchen Berechnungen des Wahrſchein⸗ 
lichen, die Verſuche der politiſchen Rechnungskunſt, und 
die Ausmeſſungen im Durchſchnitte — bleiben in ihrem 
Werthe unangetaſtet. Der Weiſe macht nicht zu 3 
aber an nicht zu viel aus der Sache. 


4. Nur noch etliche Fragen und Antworten Bi, 
zum Nachdenken: 


Welche Dinge heiſſen natuͤrlicherweiſe wahrſchein⸗ 
lich? — Diejenigen, welche mehr Erfahrungen fuͤr ſich 
als Ausnahmen wider ſich haben. Z. B. Daß es inner⸗ 


halb drey Monaten in dieſem Lande irgend einmal ee 


a werde. 


Wie mißt man die Wettbarkeit (certabilitatem) 
einer Vermuthung? Man zaͤhlt die gleichvermuthlichen 
Fälle, wodurch das Ja, und „zähle die gleichvermuthli⸗ 
chen Faͤlle, wodurch das Nein beſtimmt wird. Wie ſich 
nun dieſe Zahlen gegeneinander verhalten, ſo verhaͤlt ſich 
die Vermuthlichkeit des gewuͤnſchten Erfolges gegen die 
Vermuthlichkeit des nichtgewuͤnſchten. Z. B. Wenn ich 
in einer Lotterie, worinn 10 Looſe und ein Treffer iſt, auf 
6 Looſe ſetze: ſo kann ich 6 gegen 4 ne daß ich 2 
bekomme. 


Wie ſoll man einen möglichen Erfolg von guter oder 
ſchlimmer Art in Anſehung der Menſchheit ſchaͤtzen? 
— Nach Ueberlegung einer vierfachen Möglichkeit (Ver⸗ 
muthlichkeit) 1) des Erfolges ſelbſt, 2) der Ausbrei⸗ 

tung 


6) Aus dem Examen in der glernatörlichſten Religion S. 124 — 142. 
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tungsdeſſelben über diele Menſchen, 3) der Wichtigkeit. 
und 4) der Dauer deſſelben . 


Sitzt man jemals ſo im Gluͤck oder Ungluͤck, daß 
man mehr Gluͤck oder mehr Ungluͤck erwarten duͤrfe, als 
wenn man zu ſpielen erſt anfienge? — Nein; alle vo⸗ 
rige Spiele gehen die folgenden nicht an, wenn ein 

jedes ein wahres, richtiges Spiel iſt. 


Wann muͤſſen wir eben ſo handeln, als wenn das 
Unwahrſcheinlichſte hoͤchſtwahrſcheinlich waͤre? — Wenn 
wir, falls das Unwahrſcheinliche nicht eintrifft, nur im 
veraͤchtlichen Grade verlieren, und ſonſt in ſehr hohem 
Grade gewinnen. Bey dieſer Rechnung wird Befreyung 
vom Uebel fuͤr Gewinn, und Entbehrung des Guten fuͤr 
| Aura gerechnet, 


Welcher Menſchen Vermuthungen truͤgen am ſelten⸗ 
ſten? — Die Vermuthungen der aufmerkſamen, belehr⸗ 
ten, erfahrnen und klugen Menſchen, welche in wichtigen 

Angelegenheiten an alle bekannte und erkennbare Umſtaͤnde 
der Perſonen und Gegenſtaͤnde denken, ehe ſie ſich zu ei⸗ 
nem feſtſtehenden Grade der Vermuthung entſchließen, 
nach welchem ſie ihr Thun und Laſſen einrichten, oder an⸗ 
dern Rath geben wollen. i 


r II. An⸗ 


Wenn man nach dieſen vier Grundideen über das Lotte philoſo⸗ 
phirte, was kaͤme heraus? 
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II. 
Anwendbarkeit. 


I. 


eichte, ungekuͤnſtelte, ausgedehnte, und, wie Haͤfeli ſagt, 
ſcharfpaſſende, tieftreffende Anwendbarkeit eines wohl⸗ 
verſtandenen Satzes auf vorliegende Faͤlle, iſt allemal 
Hauptkriterium der Wahrſcheinlichkeit, gar oft eines der 
Wahrheit. Denn was ſich leicht, paſſend, allgemein an⸗ 
wenden laͤßt, das kann man als einen von einzelen Gegen⸗ 
ſtaͤnden richtig und ſorgſam abgeſonderten Gemeinbegriff 
anſehen. 
| 
Wenn z. B. bey dem ausgehaͤngten Porträte irgend 
eines Stadtſchreibers alle vorbeygehende Buͤrger, Knaben 
und Maͤgdchen derſelben Stadt beym erſten Anblick rufen: 
das iſt unſer Stadtſchreiber! fo iſts ein Zeichen, daß 
in dem Portraͤte viele charakteriſtiſche Zuͤge treffend gezeich⸗ 
net find, So iſt die leichte Anwendbarkeit eine vox po- 
puli, vox Dei, daß der Satz einen hohen Grad von 
Wahrſcheinlichkeit haben muͤſſe. | 


Wenn wir aber 10 irgend. einem allgemeinen Satze 
kein Beyſpiel, oder wenigſt nach all angewandter Muͤhe 
kaum eines, und das ſehr zweydeutig ausfindig machen 
können, fo ſoll uns entweder unſre Einſicht, oder die 
Wahrheit des Satzes, oder Eines wie das Andere ver⸗ 
dächtig rn 


ar eee e 


en 815 


2. 


Daher iſt es Grundſatz der praktiſchen Weisheit, daß 
der redliche Denker in dem Einſammeln deutlicher Keunte 
niſſe keinen Begriff, keinen Satz in fein Magazin aufneh⸗ 
men ſoll, den er nicht leicht und treffend anzuwenden 
4 weis. 
3. 4 i 

Noch muß ich anmerken, daß die Lehren unſers Herrn 
auch dieſen Vorzug der leichten, treffenden Anwendbarkeit 
im hlochſten Grade beſitzen. Z. B. die Säge, ſeliger iſt 

geben als empfangen; wenn das Samenkorn in 
der Erde nicht ſtirbt, kann es nicht Frucht bringen; 
der Vater giebt feinem Rinde, das um einen Sifch 
bittet, keinen Stein; Feigen und Weintrauben 
wachſen nicht an Dornhecken; Huren find leichter 
zu bekehren als Gleißner; wer im Kleinen treu iſt, 
wird es auch im Großen ſeyn; der gute Sirt laͤßt 
neun und neunzig Schafe in der Wuͤſte, um das 
Eine verlorne zu ſuchen; wer einen Grund legt, 
und nicht ausbauen kann, der wird zum Geſpoͤt⸗ 
te; wer ſich erhoͤhet, wird erniedriget werden; 
wenn der Sausvater die Stunde wüßte, wo der 
Dieb kaͤme, wuͤrde er gewiß wachen; das Leben 
iſt mehr als die Speiſe, und der Leib mehr als das 
Kleid; das Licht gehoͤrt auf den Leuchter u. ſ. w. 
Dieſe Saͤtze haben an der leichten und ausgedehnten Anz 
wendbarkeit nichts ihres Gleichen; ſie haben aber auch das 
ſchaͤrfſte Gepraͤge der Wahrheit. Ich moͤchte den Mann 
ſehen, der den Sinn dieſer Saͤtze verſtuͤnde, und von eis 
nem einzigen vor einer Geſellſchaft ehrliebender Menſchen 
ſagen duͤrfte: dieſer da iſt falſch. | 


\ 
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Anwendbarkeit verhaͤlt ſich in Abſicht auf Wahr⸗ 
tzeit, Wahrſcheinlichkeit, gerade wie Mittheilbarkeit 
der Gedanken in Abſicht auf Deutlichkeit derſelben. Je 
anwendbarer, deſto wahrſcheinlicher: je mittheilbarer, 
deſto deutlicher, oder wenn ich ſo ſagen darf, deſto ver⸗ 
ſtandener, durchgedachter. | 


S. 


Eben dieſe leichte Anwendbarkeit iſt es, die mit Kuͤrze 
und Leichtfaßlichkeit vereint, den Spruͤchwoͤrtern ſo groſ⸗ 
ſen Einfluß auf Volksbildung und ſo ſtarken Umlauf im 
Denffreife der meiſten verſchafft. Wie anwendbar find 
nicht z. B. die Spruͤche: der Stein faͤllt auf den, der 
ihn waͤlzt: beſſer im Dachwinkel ſitzen, als bey einem 
zaͤnkiſchen Weibe in der Wohnſtube: wer ſich in fremden 
Hader miſcht, iſt wie einer, der einen zornigen Hund in 
die Ohren zwickt: Eiſen ſchaͤrft das Eiſen, Einſicht des 
einen die Einſicht des andern: beſſer ein Gemuͤſe mit 
Liebe, als ein Maſtochs mit Hader u. ſ. w. 


Wer fuͤhlt nicht die Wahrheit dieſer Sprͤͤche = 
und alſo auch die Brauchbarkeit des Buches „ das fie 
enthaͤlt? ? 


I Hype⸗ 
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IE 
Hypotheſe. 
A 6 eine Quelle wahrſcheinlicher Kenntniſſe. 


Wenn man der Wahrheit nach allen andern gewagten 
Werſuchen gar nicht beykommen kann, fo nimmt man die 


Zuflucht zu Hypotheſen. 


Wenn Beobachtungen, Selbſtgefuͤhle, geſunde Ver⸗ 
nunft, entwickelte Begriffe, Analogie ſo viel als nichts 
aufklaͤren: ſo verlaͤßt man den gebahnten Weg, von den 
Wirkungen zu ihrer Urſache aufzuſteigen, und ſucht aus 

einer willkuͤhrlich angenommenen Urſache alle die Bege⸗ 
benheiten zu erklaͤren, die eine aͤhnliche Urſache voraus⸗ 
5 ſetzen. 

„Waͤre dieſes, oder jenes der wahre Grund der Ders 

„änderungen, die man zu erklären ſucht, ſo müßte 
„dad und das geſchehen.“ | 


Dieß iſt die Verfahrungsweiſe der Hypotheſe. 


1. Daß man den Weg der Hypotheſen erſt dann 
betreten ſoll, wenn man alle andere Wege, der Wahrheit 
auf die Spur zu kommen, umſonſt verſucht hat, oder 
wenn man gar keinen andern Weg mehr als dieſen einzi⸗ 
gen vor ſich hat, das iſt einleuchtend klar. Hypotheſe iſt 
Frage an mich, an meinen Verſtand, aus welcher Urſache 
ich dieſe oder jene Erſcheinungen herleiten zu konnen glau⸗ 
be: Beobachtungen und Verſuche ſind Fragen an die Na⸗ 
tur falt. wie ſie es angehe, dieſe Wirkungen hervorzu⸗ 

brin⸗ 
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bringen. Nun iſts N offenbar, daß man die Natur zuvor 


fragen ſoll, eh man ſeinen Nabend oder ſeine 
dungskraft fraget. 


2. Daß der Weg der Hypothesen allemal gewagt 
ſey, iſt ebenfalls unwiderſprechlich, weil das Willkuͤhr⸗ 
liche nicht nothwendig mit der Wahrheit in Verbindung 
ſtehen kann, und weil es neben der geraden Linie, die am 
kuͤrzeſten zum Ziele fuͤhrt, unendlich viele geben kann, die 
vom Ziele wegfuͤhren. 


3. Daß der Weg der Hypotheſen unter millionen 
Abwegen und Umwegen, auf die er fuͤhren kann, auch 
zum Ziele führen kann, iſt wieder unleugbar. Denn 
wenn der Unerfahrenſte manchmal auch das Verborgenſte 
errathen kann, warum ſoll ſich nicht auch durch Hypothe⸗ 
fen manches Raͤthſel nach und nach entraͤthſeln laſſen ? 


4. Daß zum Erſinnen einer ſplendiden Hypotheſe oft 
nicht mehr gehöre, als Witz und Kuͤhnheit, 1 die 


Geſchichte. 


5. Daß die ſinnreichſten Hypotheſen gar oft die 
Wahrheit, die in der Naͤhe lag, und die man nur haͤtte 
mit dem Finger auffaſſen duͤrfen, unberuͤhrt gelaſſen, 
und was auf der Oberfläche der Erde lag, bald bey den 
Sternen droben, bald in dem Mittelpunkte der Erde ge⸗ 
ſucht haben, iſt wieder Thatſache. 


6. Daß das Reich der möglichkeiten weltſchichtt⸗ 
ger ſey, als das Reich unſers Erkennens, iſt gerade ſo 
gewiß, als: daß Menſchen keine Heupferde ſind. 


7. Daß eben darum das Abzaͤhlen aller moͤglichen 


Sie, um die hoͤchſte ane irgend einer Er⸗ 
klaͤrung 
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klaͤrung feſtzuſetzen, überhaupt eine mißliche Arbeit ſey, 
und daß zwiſchen den angegebenen entweder, oder, oder, 
mit denen man der Spekulation allen Durchweg ver⸗ 
mauert zu haben glaubte, mancher gefchmetdigere, geuͤb⸗ 
tere Kopf noch einen Durchweg gefunden habe, das iſt 
ſo unwiderſprechlich, als irgend eine Thatſache ſeyn kann. 


8. Daß aber dem menſchlichen Erkennen demunge⸗ 
achtet keine Graͤnze darf geſetzt werden, als die ihm die 
weſentliche Eingeſchraͤnktheit des menſchlichen Verſtandes, 
und der Zuſtand dieſes Lebens ſetzen, iſt aus dem Grade 
der Vollkommenheiten, den das menſchliche Erkennen bis⸗ 
her erreicht hat, und aus der Vervollkommlichkeit, die 
mit jeder neuen Vollkommenheit waͤchst, gewiß. 


Dieſe Grundſaͤtze ſollen eine Vorbereitung ſeyn auf 
das, was die praktiſche Logik fuͤr den Hypotheſen⸗ 


freund, von dem Werth und Unwerth der Hypotheſen, 


von der Art, den Gehalt der Hypotheſe zu pruͤfen, von 
den Verwuͤſtungen, die die Hypotheſeſucht angerichtet, 
anſchaulich zu machen ſucht. Dahin verweiſe ich den Los 

ſer, um ihn durch Wiederholungen nicht zu ermuͤden. 


Sier nur noch dieß: 
Die Wahrſcheinlichkeit der Hypotheſe waͤchst mit ih⸗ 


rer Anwendbarkeit auf einzele Faͤlle, mit ihrer Einfach⸗ 
heit, die die beſte Empfehlung aller Produkte des menſch⸗ 


lichen Verſtandes iſt, und mit ihrer Harmonie mit gewiſ⸗ | 


fen, fruchtbaren Wahrheiten, 


n 


IV. Ana 


» 


IV. 
Analogie. 


Di., der die Welt fo gebaut, daß überall Mannig⸗ 

faltigkeit herrſcht, und in aller Mannigfaltigkeit 
Einheit hervorleuchtet; Du, der Thiere und Menſchen, 
Körper und Geiſter, Himmel und Erde nach dieſem Einen 
Geſetze ſchuf, daß alles von Einem ausgehet, und auf 
Eines hinausweiſet, daß uͤberall Ein Gang, Ein Geſetz, 
Eine Abſicht, Eine Weisheit, Eine Macht, Eine Liebe 
— Ein Schöpfer ſichtbar iſt — o Du, den ich hier im 
Stillen anbete, Einer in allem! — laß mich von dieſem 
Einen in allem wuͤrdig reden, daß dieß Blatt alle mit 
Freude leſen, die nach dieſem großen Einerley redlich em⸗ 
porſtreben, und alle mit Eckel wegwerfen, denen es mehr 
um Stuͤckwerke als ums Ganze zu thun iſt, Amen! 


1. 
Analogie ve ich nicht richtiger ice und nicht 
deutlicher erklaͤren, als durch 


Einerley in dem Mannigfaltigen, 

Eines in dem Vielen, 

Aehnliches im Unaͤhnlichen. = ur 
Das Einerley in dem Mannigfaltigen, das wir theils 
durch eigne Erfahrungen, Beobachtungen, Verſuche, 


theils durch geſchaͤrftes Nachdenken entdecken, bringt in 


uns eine Fertigkeit hervor, in jedem aͤhnlichen Falle das 
naͤmliche Eine zu vermuthen. 


Dieſe 


* 
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Dieſe Vermuthung, der wir mehr oder weniger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zutrauen, geht in Gewißheit uͤber, wenn 
wir durch anderweitige Erfahrungen, oder andere zuver⸗ 
laͤßige Erkeuntnißgruͤnde das vermuthete Eine als ein 
wirkliches, als ein reelles Eine erkennen. Aus dieſen 
analogiſchen Vermuthungen, und aus dieſen nach dem 
Fingerzeige der Analogie eintreffenden Erfahrungen ıc. 
entſteht in uns ein treues Gefuͤhl von dem Einen in 8 
Mannigfaltigen. 


Dieſes treue Gefuͤhl von dem Einen in dem 1 
faltigen iſt, wie Herder in ſeiner Sprache bemerkt, der 
Schluͤſſel, in das Innere der Dinge einzudringen, den 
uns der Schoͤpfer in die Hand gab, und das Siegel der 
Wahrheit, das iſt, es fuͤhrt uns zur Ueberzeugung, und 
gruͤndet uns in der Ueberzeugung von dem, was wahr 
iſt. Wir wollen ſehen. 

20 

a. Wo ich mit meiner Erfahrung hinreiche, ſo finde 

ich uͤberall, daß alles Wirkung ſey, daß uͤberall eine wir⸗ 
kende Urſache zum Grunde liege, daß nichts ſich ſelbſt herz 
vorgebracht habe. Das Zimmer, wo ich wohne, der Ofen 
da in meinem Zimmer, der Seſſel, auf dem ich ſitze, die 
Fenſter, durch die der Lichtſtral auf das Papier da herein⸗ 
kommt, das Papier, auf dem ich ſchreibe, die Dinte, mit 
der ich ſchreibe, alles dieſes iſt gemacht, alles Wirkung 
verſchiedener Urſachen. 

Dieſe einformige Erfahrung führt mich auf das Eine 
in dem Mannigfaltigen: ich kann mich nicht enthalten, 
fuͤr wahr anzunehmen, daß die ganze Welt eine Wirs 
kung ſey, daß nichts in der Welt ſich ſelbſt ge⸗ 
macht habe. 

Erſter Band. 5 * b. Wo 


— 
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b. Wo ich mit meiner Beobachtung hinreiche, ſo 
finde ich überall, daß alle ſogenannte Kunſtſtuͤcke, Erfin⸗ 
dungen, Werke des Verſtandes, Wirkungen denkender We⸗ 
ſen ſeyn. So hat dieſe Uhr da ihren Meiſter, dieſe Doſe 
ihren Meiſter, dieſe Zeichnung ihren Meiſter, und dieſe 
Meiſter find fo gewiß Vernunftgefchdpfe, als gewiß es iſt, 
daß ich, der ich uͤber Analogie denke und ſchreibe, und 
meine Leſer vernunftbegabte Weſen ſind. 


Aus dieſem Selbſtgefuͤhle, daß ich nichts ordentli⸗ 
ches hervorbringen kann, ohne uͤber Zweck und Mittel 
nachzudenken, und aus dieſem richtigen Grundſatze, daß 
alle Kunſtſtuͤcke der Menſchen Werke des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes ſind, aſſoziren ſich in mir die Ideen von Kunſt⸗ 
ſtuͤck und Kuͤnſtler, von Werken des Verſtandes und dem 
Verſtande, daß ich bey jedem Kunſtſtuͤcke ohne weiters 
nach dem Kuͤnſtler frage, oder uͤber ſeine Geſchicklichkeit 
nachdenke. So z. B. wenn ich einen wohlgeordneten, 
ſchoͤnbebauten, regulaͤren Garten ſehe: fo iſt das erſte, 
was mir nach dem N ſanften Freudengefuͤhle zu Sinn 
kommt: s 2 


„ der dieſen Garten angelegt, muß ein geſchickter, in 
der Gartenkunſt verftändiger Mann geweſen ſeyn.“ 


Wenn ich ein Gebaͤude mit Geſchmack und nach den Re⸗ 
geln der Symmetrie geordnet erblicke, fo iſt das erſte, was 
mir nach dem erſten Anſtaunen zu Sinn kommt: $ 


„der Baumeiſter muß Geſchmack und Kunſterfah⸗ 
renheit gehabt haben. 


Wenn ich ein Gedicht leſe, das an Schwung, Plan, Aus⸗ 
druck, Wohlklang nichts ſeines Gleichen hat, ſo kann ich 
mich nicht erwehren, zu mir ſelbſt zu ſagen: 


ash „der 
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„der Dichter muß Dichterfeuer, digen Dich⸗ 
terkraft gehabt haben.“ 


Dieſe Erfahrungen, dieſe aſſozirten Begriffe, dieſe ange⸗ 
wohnten Gefuͤhle fuͤhren mich auf das Eine in dem Man⸗ 

nigfaltigen: ich kann mich nicht enthalten, für wahr ans 
4 iunehmen, 


„ die ganze Welt, wo ich fo viel Ordnung, Volle 
kommenheit, Schönheit erblicke, ſey das Werk ei⸗ 
nes verſtaͤndigen Baumeiſters.“ 


c. Wo ich mit meinen Erfahrungen hinreiche, fo 
finde ich überall, daß das ſchoͤnere Kunſtſtuͤck allemal 
mehr Kraft, mehr Kuͤnſtlergenie vorausſetze, und das 
ſchlechtere geringere Kuͤnſtlertalente. Die Analogie fuͤhrt 
mich alſo wieder zu dem Einen in dem Mannigfaltigen: 
ich kann mich nicht enthalten, fuͤr wahr anzunehmen, 


„daß die Welt, wo ich die hoͤchſte Ordnung, die 
hoͤchſte Vollkommenheit antreffe, einen Baumeiſter 
gehabt habe, deſſen Macht und Weisheit die hoͤch⸗ 
ſten find,“ 


So fuͤhrt mich denn die Analogie von dem Werke zu feinem 
Meiſter, von dem Sichtbaren zum Unſichtbaren, von dem 
Werke des höchften Verſtandes zur hoͤchſten Weisheit, 
von dem Werke der hoͤchſten Vollkommenheit zur hoͤchſten 
Mach. Und dieß ift das erſte Verdienſt der Analogie, 


3. 

Die innerſte Erfahrung ſagt mir, daß mir es nach 
vollbrachten ſchonen Thaten allemal fo wohl ums Herz 
wird, und nach vollbrachtem Unrecht Unruhe und Kum⸗ 
mer eintreten, und die reinſte Freude verdraͤngen. Die 

& 2 inner⸗ 
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innerſte Erfahrung ſagt mir, daß ich in dringenden Nds 
then nichts ſo ſehr wuͤnſche, als daß ſich etwa mein Nach⸗ 
bar meiner annehmen, und die druͤckende Laſt von mir 
wegheben möchte. Die Innerfte Erfahrung ſagt mir, daß 
ich durch Selbſtuͤberwindung zur Heiterkeit gelange, und 
durch Stillung meiner aufgereitzten Leidenſchaft, dieſelbe 
nur mehr reitze. Die innerſte Erfahrung ſagt mir, daß 
ich gegen den edlen Wohlthaͤter eine dankbare Freude em⸗ 

pfinde, und eine Bereitwilligkeit, ihm Gutes mit Gutem 
zu vergelten. Und ſo fort ins Unendliche. Es ſagt 
mir aber auch die ſinnliche Erfahrung, daß die Menfchen, 
mit denen ich umgehe, Gliedmaßen haben, wie ich, la⸗ 
chen und weinen, eſſen und trinken, ruhen und ſchlafen 
wie ich; daß fie in gewiſſen Umſtaͤnden fich gerade fo aͤuſ⸗ 
ſern, wie ich mich in aͤhnlichen aͤußerte. Es bezeugt mir 
ferner die Erfahrung meiner Jugendjahre, daß mich mein 
Vater um des Wohlverhaltens willen belohnet, und we⸗ 
gen der Fehltritte gezuͤchtiget hat. Und ſo ins Unend⸗ 
liche fort. 


# 


a Aus dieſen mannigfaltigen Erfahrungen Be mich 
das Gefuͤhl der Analogie zu folgenden Schluͤſſen: | 


a. In dem Menſchen giebt es gewiſſe Empfindun⸗ 
gen, Regungen, Vorſtellungen, daß dieſes gut, jenes 
boͤſe ſey — etwas, das wir Gewiſſen nennen. Denn 
in mir nehme ich derley Empfindungen wahr, und die 
Menſchen ſind aͤußerlich gleich gebaut; loben in gewiſſen 
Umſtaͤnden, was ich lobe, tadeln, was ich tadle. In ih⸗ 
rem Aeußern finde ich fo viel Einerley mit dem meinigen : 
fo wird wohl auch in dem Innern ein Einerley ſtatt finden. 


b. Die Menſchen ſollen einander menſchenfreund⸗ 
lich aushelfen. Denn ich wuͤnſche nichts ſo ſehr, als 
daß 
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daß man mich menſchenfreundlich behandle, und die Men⸗ 
ſchen ſind gleich gebaut, kommen in aͤhnliche Beduͤrfniſſe, 
aͤußern gleiche Wuͤnſche: es wuͤrde alſo allen lieb ſeyn, 
wenn man ihnen menſchenfreundlich begegnete. Ferners 
empfinde ich gegen den, der mir aus der Noth hilft, eine 
Zuneigung, und einen Trieb ihm auch zu helfen. Mir iſt 
wohl dabey, wenn mir geholfen wird, und wenn ich mei⸗ 
nem Wohlthaͤter einen Gegendienſt erweiſen kann. Wenn 
alſo einer dem andern menſchenfreundlich aushuͤlfe, ſo 
wuͤrde allen wohl dabey ſeyn. Was allen Freude macht, 
ſoll doch wirklich geſchehen. Alſo ſollen die Menſchen men⸗ 
ſchenfreundlich gegeneinander handeln. 


e. Die Menſchen folfen ihren aufbraufenden Leis 
denſchaften männlich widerſtehen, und nur das 
thun, was die Vernunft — gutheißt. Denn ich 
hab es ſchon oft erfahren, daß ich am Ende allemal mis⸗ 
vergnuͤgt, elend werde, wenn ich mich den Leidenſchaften 
uͤberlaſſe, und am Ende allemal ruhig, heiter, wenn ich 


mir das verſagt habe, was die erſte Hitze von mir foderte. 


Nun ſind die Menſchen in den Aeußerungen ihrer Leiden⸗ 
ſchaften mir aͤhnlich: es muß alſo auch in ihrem Innern 


und in den Folgen des leidenſchaftlichen Betragens ein 


Einerley ſeyn. Es wuͤrden alſo alle Menſchen beſſer daran 
ſeyn, wenn ſie die Hitze der Leidenſchaft durch Achtung ge⸗ 


gen die Ausſpruͤche der Vernunft maͤßigten. Was allen 


wahre Freude machte, das ſoll doch wirklich geſchehen. 
Es ſollen alſo alle Menſchen die auf brauſenden Leiden⸗ 
ſchaften maͤnnlich bekaͤmpfen. 


d. Menſchenliebe, Selbſtverleugnung iſt Pflicht, 
Naturgeſetz, Gotteswille: Menſchenfeindlichkeit, 
Nachgiebigkeit gegen die Foderungen der Leiden⸗ 

K 3 ſchaf⸗ 
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ſchaften iſt pflichtwidrig. Ich weis aus Erfahrung, 
daß mir mein Vater in den Jahren des Heranwachſens 
nur das Wahrhaftnuͤtzliche geboten, und nur das Wahr⸗ 
baftſchaͤdliche verboten hat. Ich weis auch aus Erfahrung, 
daß Menſchenliebe, Selbſtverleugnung das Herz ruhig, 
Menſchenhaß und leidenſchaftliches Betragen das Herz 
unruhig machen. Ich kann mirs auch nicht anders den⸗ 
ken, als daß der Schoͤpfer der Menſchen, der den Men⸗ 
ſchen ein Herz zum Lieben gegeben hat, ſelbſt ein recht lie⸗ 
bevolles menſchenfreundliches Weſen ſeyn muͤſſe. 


Er wird es alſo mit dem ſaͤmmtlichen Menſchenge⸗ 
ſchlechte halten, wie es mein Vater mit uns Kindern ge⸗ 
halten hat: d. h. Er wird uns das Gute, was wahres 
Vergnuͤgen gewaͤhrt, zur Pflicht machen, und das pen 
was uns ungluͤcklich macht, verbieten. 


& führt uns denn die Analogie 


1. zur Menſchenkenntuiß, . 
2. zur Erkenntniß unſrer Pflichten, 
3. zur praktiſchen Lebensweisheit. 


Und das nenne ich zweptes Verdienſt 45 Analogie. 4 


Der Leſer verzeihe mir, daß ich ſtatt kalter Regeln, 
Beyſpiele anfuͤhre, und daß ich aus tauſenden nur die 
naͤchſtliegenden waͤhle: denn wie viele Bibliotheken muͤßte 
ich ſchreiben, wenn ich den Umfang dieſer Materie ei 
pfen koͤnnte und wollte? | 


AL: 4. 8 f 
Erfahrung und Nachdenken uͤberzeugen mich, daß die 
Triebe, die der Schdpfer in die Menſchennatur gelegt hat, 
ein Rem find, daß Er Befriedigung für fie bereit Hält, 
Da 
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Da nun der Trieb nach reiner, wahrer, fortdauernder 


Seligkeit als Urtrieb unausldͤſchlichtief in der Menſchen⸗ 
ſeele eingegraben iſt, und in dieſem Schattenleben nicht 
ganz befriediget werden kann: ſo fuͤhrt mich das Gefuͤhl 
von dem Einen in dem Mannigfaltigen auf die Vermu⸗ 
thung, daß 


„jenſeits des Grabes ein Leben voll Seligkeit fuͤr 
jeden, der ſich hienieden dazu geſchickt gemacht, 
beſtimmt ſey.“ 


Die Analogie fuͤhrt mich alſo von dem Gegenwaͤrtigen auf 


das Zukuͤnftige, und offnet mir eine Ausſicht in die Ewig⸗ 
keit. Und das kann man fuͤr ihr drittes Verdienſt an⸗ 
ſehen. 


N 


Erfahrung, Selbſtgefuͤhl fügen mir, daß das Ver⸗ 


gnuͤgen, das ich hienieden empfinde, allemal entzuͤcken⸗ 
der ſey, 


2. wenn es Folge meines fittlichen Wohlverhaltens iſt; 


b. wenn es mit heller Erkenntniß des Wahren, Schd⸗ 
nen, Guten verbunden if; 


e. wenn ich Kraft und Gelegenheit habe, mein Ver: 
guügen gleichgeſtimmten und wohlwollenden See⸗ 
len mitzutheilen; f 


d. wenn der Genuß des gegenwärtigen Vergnuͤgens 
mit dem Bewußtſeyn der „ vergeſellſchaftet 


iſt u. ſ. w. 


Dos Gefuͤhl von dem Einen in bab DMennigfaligen führt 
mich alfo auch auf die Vermuthung, daß 


K 4 a, die 
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a. die Seligkeit in dem kommenden Leben eine Yernte N 
unſrer Ausſaat in dieſem Leben ſeyn werde; 


b. daß das Beduͤrfniß der Menſchennatur, helle, deut⸗ 
liche Begriffe von dem Schoͤpfer der Natur und uns 
zu ſuchen, in dem kommenden Leben durch den ver⸗ 
trauten Umgang mit dem Schoͤnſten, Beſten, Voll⸗ 
kommenſten werde befriediget werden; 


c. daß der Naturtrieb nach dem Geſellſchaftlichen, in 
dem kommenden Leben durch den beſeligenden Um⸗ 
gang mit den beſten, reinſten, wohlwollendſten 
Geiſtern und durch gegenſeitige Beſeligung aller 
Seligkeitsfaͤhigen und Seligkeitsbeduͤrftigen werde 
geſaͤttiget werden; 


d. daß das deutliche Bewußtſeyn von der maufhöel 
chen Fortdauer dem reinſten Vergnuͤgen die höͤchſte | 
Vollkommenheit geben werde. | 


Die Analogie führt mich alfo nicht nur auf das Seyn des 
kommenden Lebens, ſondern unterrichtet mich auch von 
den Beſtandtheilen dieſer Seligkeit. Und das ſey das 
vierte Verdienſt der Analogie. 


Ich ſage mit gewaͤhltem Ausdruck: die Analogie 
führt mich zu Vermuthungen, die. näher oder entferne 
ter an die Gewißheit angraͤnzen. Denn das, was wir 
von dem Daſeyn und der Natur der Seligkeiten jenſeits 
dieſes Lebens mit Gewißheit erkennen, hat das Menſchen⸗ 
geſchlecht aus der Offenbarung gelernet. 


6. 


Eben das Gefuͤhl von dem Einen in dem Mannig⸗ 
faltigen traͤgt erſtens gar viel ya bey, daß wir das 
Daſeyn 
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Daſeyn der Offenbarung um des Zeugniſſes willen fuͤr wahr 
annehmen. Alles Fuͤrwahrhalten um des Zeugniſſes willen 


gründet ſich zum Theil auf die Analogie, wie ich oben bey 
Entwickelung der Gruͤnde des vernuͤnftigen Beyfallgebens 


angemerkt habe: mithin auch der Glaube an die geſche⸗ 


hene Offenbarung. Denn, was ich in den naͤmlichen 
Umſtaͤnden, wo es z. B. jemand auf ſich genommen haͤt⸗ 
te, Blindgebohrne ſehen, Todte leben zu machen, gethan 
haben wuͤrde, das muß ich wegen der Einheit der menſch⸗ 
lichen Natur einem jeden redlichen Zuſchauer, der ein Paar 


Augen im Kopf und ein Menſchenherz im Leibe hat, zu⸗ 
trauen. Ob der Lahmgeweſene itzt gehen und ſpringen 
konne, ob er der naͤmliche ſey, der vor der fihönen Tem⸗ 
pelpforte um Allmoſen gebeten hatte; ob der Blindgebohrne 
wirklich ſehe, ob er der naͤmliche ſey, den jedermann, Ael⸗ 


tern und Schriftgelehrte, alle, die ihn kannten, fuͤr blind 
gehalten, wie er ſich ſelbſt dafuͤrhielt; ob Lazarus, der 


ſchon vier Tage im Grabe gelegen hatte, auf die Stimme 
des Nazareners wirklich aus dem Grabe hervorgegangen, 
ob er der naͤmliche geweſen ſey, den man vor vier Tagen 


begraben: das haͤtte ich ſo leicht unterſcheiden koͤnnen, 


wenn ich als Zeuge dabey geweſen waͤre, als leicht ich 
Tag und Nacht unterſcheiden kann; das haͤtte ich ſo 


glaubwuͤrdig bezeugen koͤnnen, als ich bezeugen kann, daß 
itzt, da ich dieſes ſchreibe, mein Freund auf meiner Stube 


leſend auf⸗ und abgeht. Und was ich bey der gemeinſten 
Aufmerkſamkeit gar leicht unterſcheiden konnte, was ich 
bey der geringſten Aufmerkſamkeit nicht uͤberſehen, nicht 


anders ſehen koͤnnte, was ich, wie jede andere ſinnliche 
| Thatſache, die ſich vor meinen Augen ereignet, glaubwuͤr⸗ 


dig bezeugen konnte: das konnte jeder andere redliche 
Menſch, der damals lebte, der dieſe Begebenheiten mit 


anſah, gar leicht unterſcheiden, gar leicht ſehen, wie ſie 
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ſich ereigneten, gar glaubwuͤrdig bezeugen, wie er ſie ge⸗ 
ſehen hatte u. ſ. w. Analogie iſt alſo ein unwiderſprech⸗ 
f licher e der uns zum Beyfallgeben hinneigt. 
N ” | | 
Das Gefühl von dem Einen in dem Mannigfaltigen 
ſtaͤrkt zweytens den Glauben an die Offenbarung, wenn 
wir entdecken, daß in dem Gebiete der Natur und Offen⸗ 
barung, der neueſten und aͤlteſten Offenbarungen, der Ver⸗ 
nunft und Schrift Ein Geiſt wehe, Eine Abſicht hervor⸗ 
leuchte, Ein Hauptinhalt ſich uͤberall hervordraͤnge, Ein 
Gottes inger überall auf Einen Punct hinaus weiſe. | 


Wenn Moſes und das unverdorbene Menſchengefüͤhl, 
wenn Chriſtus und die tiefblickendſte Vernunft, wenn die 
Propheten und der geſunde Menſchenverſtand, Paulus und 
die ganze Natur dieſe Vorſchrift: Liebet einander, ein⸗ 
hellig predigen; wenn ich Moſes und Gefuͤhl, Chriſtus 

und Vernunft, Propheten und Menſchenverſtand, Paulus 
und Natur in Einer Linie erblicke: ſoll dieſes Gefühl von 
dem Einen in dem Mannigfaltigen meinem Glauben an 
Moſes und die Propheten, an Chriſtus und Paulus feine 
neue Staͤrke geben 


1 . 8. 

Das Gefuͤhl von dem Einen in dem Mannigfaltigen 
wird drittens ein Commentar uͤber den Sinn der Offen⸗ 
barung, oder, wenn du lieber willſt, ein Schluͤſſel, den 
Geiſt, das Innere der Offenbarung aufzuſchließen. 


Weenn ich bey einem reifenden Kornfelde vorbeygehe, 
und zuruͤckdenke, wie man vor einer kurzen Zeit den Sa⸗ 
men in die Mutter Erde legte, ſo bete ich im tiefſten Er⸗ 

as 
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ſtaunen die unſichtbarwirkende Allmacht an, die aus dem 
erſtorbenen Samen die reife Frucht, wie von Todten, auf⸗ 
erweckte. Wenn ich nun ſo der Betrachtung nachhange, 
und das neue Teſtament aufſchlage, und die Stelle leſe: 
das Verwesliche wird geſaͤet, das Unverwesliche 
wird auferſtehen: fo iſt mir, als wenn ich zuerſt das 
Sterben der Sterblichen als die Saatzeit, und dann die 
Auferſtehung von Todten als die geſegnete Aernte wie mit 
Augen ſaͤhe. Der Text des Apoſtels wird mir immer 
klaͤrer, je länger mir das reife Kornfeld darüber commen⸗ 
tirt. „Die Aernte iſt unbegreiflich herrlicher als die Aus⸗ 
ſaat; die Aernte kommt aus dem Samen; die Aernte 
kann nicht lebendig werden, wenn der Same nicht ſtirbt.“ 
Derley Gedanken malen mir die Auferſtehung von den 
Todten ſo treffend, daß ich den Schoͤpfer nicht genug prei⸗ 
ſen kann, der mir das Wort ſeiner außerordentlichen Ge⸗ 
ſandten durch das Wort ſeiner ordentlichen Botſchafterinn, 


der Natur, ſo verſtaͤndlich macht. 


Das iſt alſo das Verdienſt der Analogie um den Glan: 
ben an die Offenbarung. Sie macht die Zeugniffe glaub; 
wuͤrdig, ſie ſtaͤrkt den Glauben an das Zeugniß, ſie 
ſchließt den Sinn des Zeugniſſes auf (6. 2. 8.93 das laſſe 


man als ihr fuͤnftes Verdienſt gelten. 


* Das Verdienſt der Analogie um unſre Ueberzeu⸗ 

gung von dem Daſeyn Gottes, von den Eigenſchaften 
Gottes, von unſern Pflichten, von dem zukuͤnftigen Le⸗ 
ben, von der Offenbarung hab ich bisher beruͤhrt. Allein 
vielleicht giebt es Leſer, die gegen dieſes Verdienſt kalt 
ſind. Ich komme itzt auf etwas, das auch dieſe Gattung 
Leſer auf die Analogie aufmerkſam machen wird. 


1 


9. Das 


9. 
Das Gefuͤhl von dem Einen in dem Mannigfaltigen 
leitet den praktiſchen Arzt am Krankenbette; leitet den 
Staatsmann am Ruder der Regierung; leitet den Feld⸗ 
herrn in den bedeutendſten Augenblicken des Schlachtge⸗ 
wuͤhles; leitet den Naturforſcher in Entdeckung der Natur⸗ 
geſetze; leitet den Oeconom in feinen wichtigern Veranſtal⸗ 
tungen; leitet den Erfinder, leitet den klugen Mann in 
allen Entſchließungen, leitet den Dichter — und wen 
leitet ſie nicht? — leitet das ganze Menſchengeſchlecht in 
allen praktiſchen Unternehmungen, in allen Ahndungen der 
Zukunft. Und das iſt das allgemeinſte, letzte Verdienſt 
der Analogie. 


Der Kenner fuͤhlt ohne Beweis die re dieses 
Satzes, und merkt, daß der vollſtaͤndige Beweis dieſes 
Satzes allein, in zwölf Foliobaͤnden nicht konnte ausfuͤhr⸗ 
lich angebracht werden. Fuͤr den Ungeuͤbten ſetze ich ein 
paar Brachſtücke des Totalbeweiſes her: | 


Was hat 3. B. der Arzt vor dem Pr zu 
thun? 


a. Er ſucht durch Fragen, Fühlen, Sehen ꝛc. de Zei⸗ 
chen der Krankheit kennen zu lernen; 


b. bemerkt an den Zeichen das Aehnliche; 
e. ſondert das Aehnliche von dem Unaͤhnlichen; 
d. ſammelt die Aehnlichkeiten in Eine Idee; 


E. vergleicht die Aehnlichkeiten mit den Zeichen ſchon ku⸗ 
rirter oder nichtkurirter Krankheiten; 


f. ſchließt auf die Natur der Krankheit; 


e g. ver⸗ 
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g. vergleicht die Zeichen und Aeußerungen der Krankhei⸗ 
ten mit den gekannten oder vermutheten Huͤlfsmitteln; 


h. ſchließt auf die wahrſcheinlichſte Kurart; 
1. ordnet nach dieſer Wahrſcheinlichkeit; 


k. vergleicht die Wirkungen der gebrauchten Acznehen 
mit den Kräften der Arzneyen, 


1. ſchließt auf neue bisher verborgene Gruͤnde der Krank 
heit; 


m. ändert nach dem Reſultate neuer e ee und 
nach der alten Analogie an der een Kur⸗ 
art u. ſ. w. 


Sieh! wie der praktiſche Arzt ohne Huͤlfe der Analogie gar 
keinen Schritt thun kann. Denn kein Individuum der 
Krankheit kann das Individuum einer andern Krankheit 
ſeyn. Alſo ſind entweder die Regeln der Heilungskunde 
bey einem beſtimmten Individuum der Krankheit vollends 
unanwendbar: oder fie konnen nur nach dem Leitfaden der 
Analogie angewandt werden. 


Ich weis wohl, daß Erfahrung, Lectuͤre, Gelehr⸗ 
ſamkeit, Genie die Geſchicklichkeit des praktiſchen Arztes 
beſtimmen: aber man muß nicht vergeſſen, daß Erfah⸗ 
rung, Lectuͤre, Gelehrſamkeit, Genie gerade deswegen dem 
Arzt ſo unentbehrlich ſind, weil die erſten drey Stuͤcke das 
Reich der Analogie erweitern, und die analogen Faͤlle in 
gehdriger Menge der Beurtheilungskraft vorführen konnen 
und muͤſſen, und das letzte, das Genie, nach dem Wink der 
Analogie auf die wahrſcheinlichheilſamſte Kurart ſchließen 
kann und muß. — Wenn man fo was einem Layen in 
der Arzneykunde nicht zugeben mag, fo Raute man es 
R Erfahrung. 
Ein 
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Ein anders Beyſpiel. Analogie iſt die zuverlaͤßigſte | 
Lehrerin der Klugheit, und das Siegel aller brauchbaren 
Klugheitsregeln. So konnte die bekannte Regel: 


„was nuͤtzen und nicht ſchaden kann, das thue, 
„was ſchaden, und nicht nuͤtzen kann, das thue nicht, 


nur durch die Analogie erfunden werden, wie ſie nur durch 
Huͤlfe der Analogie angewandt werden kann, und e g 
beſtaͤttiget wird. e 


So ward durch Yan der Analogie die bafnon. 
ſche Klugheitsregel: 


fuͤr einigen ei vielen wabrſcheinlichen 

und gar großen, aber noch zweifelhaften Nu⸗ 
Ben, bey gewiſſer anderweitiger Schadloſigkeit 
darf man immer etwas Nuͤhe nah Roſten 
wagen, 


erfunden, und kann nur durch die Analogie auf Logik und 
Moral applizirt werden. 


e b 
Eine Frage, Verwirrungen zu verhuͤten. 


Wie unterſcheidet ſich der geſunde Menſchenverſtand 
von der Analogie? Der geſunde Menſchenverſtand läßt 
ſich durch die Analogie leiten, wecken, naͤhren. Wie ſich 
alſo das Leiten, Wecken, Naͤhren vom Gehen, Erwachen, 
Starkſeyn unterſcheidet, ſo unterſcheiden ſich Analogie 
und geſunder Menſchenverſtand. Was Zweck und Wir⸗ 
kung betrifft, ſind beyde Eins: ſie fuͤhren beyde zur Wahr⸗ 
heit, und geben beyde ruhige, feſte Ueberzeugung. Ge⸗ 
fuͤhl der Analogie, oder deutſcher: das Gefuͤhl von 
dem Einen in dem Mannigfaltigen iſt geſundes Menſchen⸗ 
f gefühl, ’ 
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gefühl, Wahrheitsgefuͤhl — und liegt in dieſem Betracht 
ganz innerhalb der Provinz des geſunden Menſchenver⸗ 
ſtandes. Aber die Analogie iſt nicht das Gefuͤhl — 
hiemit nicht Sinn der Menſchheit — nicht ein Zweig des 
geſunden Menſchenverſtandes. 


— 


II, 


7 Was heißt alſo, in Erforſchung der Wahrheit den 
Weg der Analogie gehen? Dieſen Weg gehen wir, wenn 


wir 
| a. die Dinge außer und mit Dingen außer uns, 


b. uns mit den Dingen außer uns, 
c. uns und die Dinge außer uns mit dem Schöpfer, 
d. das Gegenmwärtige mit dem Gegenwaͤrtigen, 
e. das Gegenwaͤrtige mit dem Vergangenen, 
f. das Gegenwaͤrtige mit dem Zukuͤnftigen, 
g. das Zukuͤnftige mit dem Vergangenen, 
.h die Geiſterwelt mit der Koͤrperwelt, 


1. die Offenbarung der Natur mit der Offenbarung 
der Bibel, 


k. das Mögliche mit Moͤglichem, das Mögliche mit 
Würden das Wirkliche mit Wirklichem — 


— — — — — alles mit allem vergleichen — 
Dieß iſt bei volle Begriff „den ich von der Analogie habe 
50 gebe. 

\ 12. 

Wie das beſte Buch in der Welt, ſo kann auch die 
Analogie ſchrecklich misbraucht werden. Beſonders der 
gluͤhenden Einbildungskraft vielumfaſſender Köpfe muß 

| fie 
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fie gar oft dazu dienen, die abſurdeſten Seymingen wahre | 
ſcheinlich zu machen. 


Nicht jede flache Vergleichung kann das Eine in dem 

Mannigfaltigen entdecken, nicht jede auffallende Aehnlich⸗ 
keit darf man fuͤr reines Gold anſehen. So wie Erfah⸗ 
rung und Nachdenken das Gefuͤhl der Analogie erzeugen, 
fo koͤnnen und muͤſſen fie auch die Leiterinnen dieſes Gefuͤh⸗ 
les werden, wenn es mehr als Spiel der Einbildungen 
und Traͤumerey ſeyn ſoll. Auch iſt es Pflicht des Forſchers, 
den Werth einer um der Analogie willen einleuchtenden 
Behauptung, nicht uur an dem Pruͤfſteine der Erfahrung 
und ausgemachter Vernunftwahrheiten, ſondern auch an 
den glaubwuͤrdig bezeugten Thatſachen, ſie moͤgen Thaten 
der Menſchheit oder Thaten der Gottheit betreffen, das 
heißt, an der Geſchichte zu unterſuchen. 


Erfahrungsſaͤtze, ji | 10 ſind alſo die Leibwache 
ausgemachte Vernunftwahrheiten, ihn Jean | 
Geſchichte, | begriffe nicht vr 
Offenbarung 


men. 


| 13» 

Wohl vergleichen nuͤtzt nichts, wenn man nicht 
wohl geſehen hat. Irrthum im erſten Schritte zeugt 
Irrthum in allen folgenden. Es bringt aber auch nicht 
weiter, wohl geſehen zu haben, wenn man nicht recht 
vergleicht. Daher alle Hirngeſpinnſte der Analogiſten. 
Entweder ſehen fie nicht fo richtig wie Baco, oder ſchlieſz 
ſen nicht ſo gut wie Des Cartes. Ein merkwuͤrdig Bey⸗ 
ſpiel, was ſich alles aus Analogien machen laͤßt, giebt 
Hume (), da er den einen aus feinen ene, Philo, 
agen laͤßt: | 
ſagen laͤß die 


<*) In feinen Geſpraͤchen über die natürliche Religion. 


I 337 
„Die Welt hat offenbar mehr Aehnlichkeit mit einem 
Thiere oder einer Pflanze, als mit einer Uhr oder 
einem Webeſtuhl. Es ift alfo wahrſcheinlicher, daß 
ihr Urſprung auch mit dem Urſprunge von jenen eine 
Aehnlichkeit hat. Jener ihre Urſache iſt Zeugung 
und Fortpflanzung. Wir koͤnnen alſo den Schluß 
machen, daß der Urſprung der Welt mit der Zeu⸗ 
gung oder Fortpflanzung einige Aehnlichkeit hat. — 
Die Welt gleicht einem Thiere: alſo iſt ſie ein Thier: 
alſo iſt ſie durch die Zeugung entſtanden. Dieſe Fol⸗ 
gerung hat mehr Vorzuͤge als jene: die Welt gleicht 
einem Kunſtwerk: alſo iſt ſie ein Kunſtwerk: alſo iſt 
ſie aus Abſicht entſtanden.“ — 


Wo iſt der Menſch, der nur ein Quentchen geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes hat, und bey dieſer Stelle nicht zuſammen⸗ 
fährt, w wie vom Blitze getroffen? — 


Kofler Band. N V. In⸗ 
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v. 
In duction. 


Widder etwas, davon ſeine eifrigſten Lobredner keinen 
vollſtaͤndigen Begriff geben. Wir wollen es verſuchen. 


I» 


Die ſogenannten allgemeinen Begriffe find unrichtig, 
wenn ſie nicht allgemein ſind, und die Allgemeinheit kann 
nur durch Induction erhalten und erwieſen werden. Was 
alſo die Allgemeinheit der Begriffe verſchafft und erwei⸗ 
ſet (0), das iſt Induction. W 


Ein Veyſpiel: ich moͤchte wiſſen, ob der Begriff von 
der Tugend: Tugend iſt Staͤrke eines Weſens, das 
von Natur ſchwach ift, und durch Selbſtanſtren⸗ 
gung, durch Uebung, ſtark zum Rechtthun, maͤch⸗ 
tig zur edlen Wirkſamkeit und Duldſamkeit gewor⸗ 
den, allgemein ſey. Um die Allgemeinheit zu unterſu⸗ 
chen, laſſe ich erſtens alle Arten von Tugenden, der | 
politiſchen, philoſophiſchen, chriſtlichen und von jeder Tu⸗ 
gend recht viele beſtimmte Fälle auftreten. — Dieß Auf⸗ 
tretenlaſſen heißt Enumeration, Vorzaͤhlung beſtimmter 


Falle „wo Tugend, oder etwas Tugendaͤhnliches vor⸗ 
kommt. 


Zweytens Fe ich alle BIER Falle . 
und bemerke 


| | das 
(*) Da dieſe Materie ſchon oben, wo von der Abſtraction die Rede 


war, ausführlich behandelt worden, To kann hier nur wieder⸗ 
und nachgeholt werden, was in dieſe Rubrik gehoͤrt. 


x 
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das Eine, wo ſie zuſammentreffen, 
das Viele, wo ſie ſich ſcheiden. 

Kürze halber einige Fragmente — 


a. Tod fürs Vaterland aus Vaterlandsliebe. 
Welche Seelenſtaͤrke! | 


1 Welche Seelenſtaͤrke in ſchwachen Sterblichen, denen 
| es natürlich iſt, vor dem Sterben zu zittern! 


Wie viele Uebung mußte vorangehen, um dieſen 
Grad der Staͤrke moͤglich, wirklich zu machen! 


b. Der Weiſe verſagt ſich den Wein, bekaͤmpft die Rach⸗ 
ſucht und die Wolluſt, um zum Nachdenken aufge⸗ 
legter, heiterer zu ſeyn. 


* Welche Seelenſtaͤrke, ſich das Liebſte verſagen! 


Welche Seelenſtaͤrke in Weſen, fuͤr die Wolluſt, 
Rache, Unmaͤßigkeit manchmal ſo viele Reitze 
haben koͤnnen! 


Wie ſchwer wirds einem, bis man ſich dieſe Hertz 
ſchaft über ſich erringt! wie 6 0 1 gehen 
vor dem Siege! N 


c, Stephanus geht heiter in den Tod, und kann fuͤr die 
beten, die ihm fluchen und mit Steinen auf ihn zu⸗ 
werfen — um ſeinem Herrn recht aͤhnlich zu werden, 
und die Wahrheit, daß A der Meſſias ſey, zu be⸗ 
ſtaͤttigen. 


Welche Staͤrke in dem, der alles dulden kann! 


Welche Uebermacht der Staͤrke uͤber die Machtſtim⸗ 
me der Liebe zum Leben! 


Ya Welche 


Welche Souveränität der Liebe zu feinen Herrn ei 
die Liebe zu feinem Leben! 
Welche Selbſtanſtrengung! 
Welche Energie! 
Drittens ſcheide ich das Eine und das Gemeinsame 
vom Verſchiedenen. 


Das Gemeinſame. Das verschiedene. 
Staͤrke der Vaterlands liebe. 
Staͤrke der Liebe — der Selbſtliebe. 

Staͤrke | der ER 
Stärke aus Selbſtanſtren⸗ 8 
gung (0 zum Dulden der heiſſeſten 
Leiden. 
W aus e ö 
gung zum Entbehren der reitzend⸗ 
Stärke aus Selbſtanſtren:- ſten Vergnuͤgen. 


gung zum Nichtachten der Gefah⸗ 
ren, des Todes; 

zum Vollbringen edler Ab⸗ 

| ſichten u. ſ. w. 

Souveraͤne Staͤrke uͤber die | 9 
natürliche Schwachheit, | die den Tod ſcheut — die 

lieber genießt als entbehrt. 


Viertens, wenn die Vorzaͤhlung vollſtaͤndig, oder 
der vollſtaͤndigen gleichwiegend iſt, mache ich den gewiſ⸗ 
ſen; wenn ſie nicht vollſtaͤndig genug iſt, den mehr oder 
weniger wahrſcheinlichen Schluß, daß der Begriff allge⸗ 


mein ſey. 
\ Die 


(*) Es wird bier nur unterſucht, was menschliche Anſtrengung, nicht, 
was hoͤhere Kraft von oben zur Tugend beytrage. g 
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Die Schule nennt eigentlich nur diefen Schluß In⸗ 


duction. Allein Baco, der ſich an ihr nicht ſatt ruͤhmen 


kann, nimmt ſie im weitern Sinn. Ich verſtehe unter der 


ö Induction, inſoferne fie die Allgemeinheit der Begriffe vers 
1 ſchafft, unterſuchet und erweiſet, das ganze Geſchaͤft 


1. des Vorzaͤhlens einzeler Fälle, 
2. des Vergleichens dieſer Faͤlle, 


3. des Ausſonderns, en gemeinſamer Merk⸗ 
male, 


4. des Schließens auf die Allgemeinheit des Merk⸗ 
males, des Begriffes. 


Man ſieht auf den erſten Blick, daß das Vorzaͤhlen die 
muͤhſamſte, das Vergleichen und Aus ſondern die kunſtrei⸗ 


— 


cheſte, beyde zuſammen die unentbehrlichſte, und das 


Schließen die leichteſte Arbeit fer. 


Gar oft iſt eine vollſtaͤndige Vorzaͤhlung unmöglich, 


g auch oft unndthig; unmöglich, wenn ſich nicht von allen 
dahingehoͤrenden Dingen Erfahrungen, Verſuche machen 


laſſen; unnoͤthig, wenn die gewählten Erfahrungen und 


Verſuche charakteriſtiſch genug ſind, um das Allgemeine 


zur leichten und ſichern Ausſcheidung deſſelben darzuſtellen. 
N 18 * N * 


2. 
Die Hypotheſen, das heißt, die Meynungen von 


den Urſachen, die dieſe oder jene Erſcheinungen, Begeben⸗ 


heiten bewirken, laſſen ſich nicht rectifiziren, wenn nicht 


die Induction 


1. die ehigelen Erſcheinungen vorfuͤhrt; 
3. die angebliche Urſache auf 195 der eee 


anwendet; N 
YV3 b 3. das 


342 


3. das Zureichende oder Unzureichende der angebll⸗ 
chen Urſache zur Hervorbringung jeder Begeben⸗ 8 
heit bemerkt; | 


4. und dann auf die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der 
Hypotheſe mit oder N Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſchließt. | 


8 er 

Die Induction verſucht es auch, die Urſache allge⸗ 
meiner Erſcheinungen zu entdecken. Der Gang dieſes Der: 
ſuches iſt beyläufig folgender: 


Zuerſt bringt ſie, die Induction, alle Dinge, wo die 
Eigenſchaft, die man erklaͤren moͤchte, vorkommt, auf 
eine Tabelle. Baco nennt fie tabulam prae/entiae, weil 
die angefuͤhrten Dinge dieſe Eigenſchaft wirklich haben. 


Zweytens bringt ſie alle Dinge, wo dieſelbe Eigen⸗ | 
ſchaft nicht vorkommt, auf eine Tabelle. Baco nennt fie 
tabulam abjentiae, weil die angefuͤhrten er vn Ei⸗ 
genſchaft nicht haben. 


Drittens bringt ſie die Dinge, wo deſche Eigen⸗ 
ſchaft in merkwuͤrdigen Stufen vorkommt, auf eine 
Tabelle. Baco nennt fie tabulam graduum, weil es da 
auf das Mehr oder Weniger ankommt. 


Dieſe drey Tabellen enthalten gleichſam die rohen | 
Stoffe, woran nun der Verſtand arbeiten fol, 


Viertens beginnt die Induction, auf die urſache der 
Erſcheinung auszugehen, und begnuͤgt ſich anfangs damit, 
daß ſie von allen Erſcheinungen alles wegwirft, aus⸗ 
ſchließt, was der zu erklaͤrenden Eigenſchaft nicht weſent⸗ 
lich iſt. VBaco nennt dieſe Arbeit e rejetctionis & 

. eclus- 
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fen zum Ziele führen. 


* 


'exchufionis, Wegraͤumung der Ideen, die die enen 
* wahren Urſache hindern. 


Fuͤnftens wird dem Verſtand geſtattet, beioheitb eine 
Urſache zu vermuthen, und fie durch Huͤlfe der gear 
ſetzten dreyen Tabellen zu pruͤfen. 


Dieſe Vermuthung nennt Baco vindemiatio prima — 
erſte Weinleſe .., erſtes Wagſtuͤck des Erfinders. 


Sechstens, um der wahren Urſache im Kurzen naͤ⸗ 
her zu kommen ... kommt es meiſtens darauf an, daß 
der Beobachtungsgeiſt die rechten Standpuncte in Erfor⸗ 
ſchung der Natur aufſuche, und jene Gegenſtaͤnde zum 
Beobachten oder Verſuchmachen waͤhle, die ihn am naͤch⸗ 


Von dieſen Standpuncten, die uns die Wahrheit 


am hellſten fehen laſſen, zeigt Baco ſieben und zwanzig 


an. — Organ. Nov. Edit. Wirceb. 1779. Lib. II. Fol. 


206 — 383. Er nennt fie praerogativas inſtantiarum, 


das, wie ich ſeinen Sinn errathe, ſo viel ſagen ſoll, als: 


Gegenſtaͤnde oder Beobachtungen, die 1 viel 
Aufſchluß geben koͤnnen. 


Es fragt ſich naͤmlich, wo das Auge des Forſchers 
verweilen ſoll, um gluͤcklich zu forſchen. Dieſe Frage 
aufzuldſen, will ich das Vorzuͤglichſte aus den Ideen Ba⸗ 


* ed verſtaͤndlich zu machen ſuchen. 


Das Auge der Induction ſoll und kann verweilen nach 
Maaßgabe der Umſtaͤnde. 


1. Bey Gegenſtaͤnden, die mit andern nichts ge⸗ 
mein haben, als die Eigenſchaft, auf deren Unterfüchung 
man ausgeht, oder alles gemein zu haben ſcheinen, nur 
9 Eigenschaft nicht. So hat ein Marmor mit weiſſen 

N 4 Adern 
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Adern und ein gleichfeiner mit ſchwarzen beynahe alles 
gemein, nur die naͤmliche Farbe nicht. So hat ein 
Prisma, das die Farbe an die Wand wirft, mit den fe⸗ 
ſten Farben der Blumen, Metalle, Holze nichts gemein, 
als nur die Farbe uͤberhaupt. 


„ In Baco's Sprache: inftantiae folitariae Org. 
Lib. II. Fol. 207. 


2. Bey Gegenſtaͤnden, in denen die zu unterſuchende 
Eigenſchaft gerade zerſtoͤrt, oder erzeugt wird. So 
bemerken wir, daß ein ſſchaͤnmendes Waſſer weiß, aber 
undurchſichtig; ein ruhiges Waſſer nach aufgeldstem 
Schaum burchfichtig, aber nicht weiß ſey. Das Waſſer 
im Aufſchaͤumen giebt uns den Begriff von der Weiſſe, 
und das Waſſer im Ruhigwerden den Begriff von der 
Durchſichtigkeit. 


* In Baco's Sprache: inftantiae migrantes ad 
generationem vel ad deſtructionem. 


3. Bey Gegenſtaͤnden, die die zu artet Ei⸗ 
genſchaft im ausnehmenden Grade beſitzen. 


Das Queckſilber z. B. führt uns eher zum completen 
Begriff von der Gewichtigkeit als das Gold, ob das Gold 
gleich ſchwerer iſt als das Queckſilber. Denn wenn ſch 
bey dem Golde ſtehen bliebe: fo konnte ich die Gewichtig⸗ 
keit und Feſtigkeit noch fuͤr Eine Sache halten. Aber ſo⸗ 
bald ich die Gewichtigkeit des Queckſilbers mit der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit vereint ſehe: ſo ſehe ich zugleich, daß Gewichtigkeit 
und Feſtigkeit trennbare, verſchiedene Eigenſchaften ſeyn. 


* In Baco's Sprache: inſtantiae oſtenſivae, li- 
beratae, praedominantes, eluceſcentiae, weil ſie die Kraft 
wie im Triumphe, im Uebergewichte, im Vordringen zei⸗ 

gen, 
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gen, und dem Forſcher Lichtverſuche (experimenta luei- 
fera) gewähren. Organ. Lib. II. Fol. 212. 


| „ Aus eben dem Grunde iſt es erſte Regel der 
Phyſiognomik, daß man das Menſchenangeſicht in der 
Stunde der lebendigſten Leidenſchaft beobachte. Die aͤuſ⸗ 
N ſerſte Traurigkeit, die aͤußerſte Freude u. ſ. w. malen fich 
gewiß am allerkennbarſten, und wer das Summum nicht 
bemerkt, der wird das Minimum noch weniger ſehen. 
Wer aber das Groͤßte, Groͤßere, Große genau beobachtet, 
der wird das Kleinere auch leichter bemerken lernen. 


4. Bey Gegenſtaͤnden, die die zu unterſuchende Eigen⸗ 
ſchaft in der unterſten Stufe, wie im Keime, und die 
Natur wie in der Wiege darſtellen. 


| Wie lehrreich wird nicht für den Forſcher z. B. der 
kfleinſte Tropfe Waſſer, der am Fenſter abfließt, einen 
naſſen Weg zuruͤcklaͤßt, am Rande verweilt, endlich un⸗ 
faͤhig ſich zu erhalten, auf das untenliegende Metall abs 
ſtuͤrzt, und da eine laͤnglichte Flaͤche bildet? 


In Baco's Sprache: inſtantiae clandeſtinae, 
inftantiae crepuſculi, weil fie die Morgenröthe der Kraft 
im erſten Anbruche zeigen, und die Ratur in der erſten 
i en beſchleichen. Organ. Lib. II. 214. 


5. Bey Dingen, die als Handgriffe, Kunſtvorthei⸗ 
le, Kunſtgriffe, mit der unterſuchten Eigenſchaft i in einiger 
Verbindung ſtehen. So erhalten wir zum Beyſpiel von 
der Erinnerung einen deutlichern Begriff, wenn wir un⸗ 
terſuchen, wie Ordnung, Abtheilungen, kurze Verſe, und 
die ſogenannten Kunſtgriffe des kuͤnſtlichen Gedaͤchtniſſes 

das Andenken erleichtern. 


DR In 
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* In Baco's Sprache: inſtantiae conſtitutivae & N 
manipulares, weil das „Handgriffe mitmachen“ zur Ber 
reicherung der Erkenntniß mithilft. Organ. Lib. II. 219. 


6. Bey Dingen, die im Ganzen betrachtet einander 
ſehr ahnlich find, So z. B. laſſen ſich Auge und Spie⸗ 
gel, Aequation und Syllogiſtik, Ohrenbau und wiederhal⸗ ö 
lende Oerter mit Vortheil vergleichen. | 1 


In Baco's Sprache: inſtantiae conformes, pro- 
portionatae, parallelae, weil ſich dadurch nicht nur das l 
Gemeinſame erkennen, ſondern auch das Eigene bedr 
ken laͤßt. 


7 Bey Dingen, die in ihrer Art RN gleiche \ 
fam eine eigene Welt ausmachen, und wie abgefchnittene 
Inſeln im Meere der Dinge daſtehen. Der Magnet un⸗ 
ter den Steinen, das Queckſilber unter den Metallen, der 
Elephant unter den Vierfuͤßigen, der Geruch des Jagd⸗ 
hundes unter den uͤbrigen Gerucharten geben ein Bey⸗ 
ſpiel davon. ! 4 


* In Baco's Sprache: inftantiae on ir- 
regulares, heteroclitae, Organ. Lib. II. 230. Fol. weil 4 
fie das Wunderbare nicht eines einzelen Dinges, ſondern 
ganzer Klaſſen entdecken helfen. | 


8: Bey Pingen die einzeln betrachtet von ih ge⸗ - 
wöhnlichen Laufe der Natur eine Ausnahme machen. 
Ebenteuer, Naturwunder, Seltenheiten gehoͤren unter 

dieſe Rubrik. | 


* In Baco's Sprache: inſtantiae deviantes, weil | 
fie die Ausnahmen, die Abweichungen einzeler ae be ; 
anwachsen N Lib. II. 232. 1 


* 


9. Bey f 
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9. Boy Dingen, die ſcheinen entweder aus zweyen 
Arten der Weſen zuſammengeſetzt, oder Mittelweſen zwi⸗ 
ſchen einer und der andern Art zu ſeyn, menſchenaͤhnlichere 
Affen z. B. u. ſ. w. 


5 * In Baco's Sprache: inſtantiae Umitanebe, par- 

ticipia, weil fie die Graͤnzſcheidungen zwiſchen den Klaſ⸗ 
ſen der Dinge berichtigen, und die Uebergaͤnge von einer 
Klaſſe zur andern aufdecken helfen. Organ. Lib. II. 234. 


10. Bey den Meiſterſtuͤcken der Kunſt, Erfindung, 
Ausbildung u. ſ. w. Denn ſie haben nicht nur die Kraft, 
Verwunderung, Anſtaunen und Wetteifer rege zu machen, 
ſondern auch den Weg zu bezeichnen, den man gehen, und 
die Art, wie man arbeiten ſoll; zumal da die Handlungs⸗ 
weiſe bey den Wundern der Kunſt ungemein leichter zu 
entdecken iſt, als bey den Wundern der Natur. Allein 
eben das Auffallende des Kunſtſtuͤckes hat oft dem Be⸗ 
wunderer Verſtand und Muth gelaͤhmt, als wenn die 
hoͤchſte Stufe ſchon weh, und der Vorgänger unuͤber⸗ 
treffbar waͤre. 


* In Baco's Sprache: inftantiae poteftatis, fa- 
ſeium, ingenia, manus hominum, weil ſie Denkmaͤler 
der Menſchenkraft, des Menſchenwitzes, des Kuͤnſtleradels 
ſind. Organ. Lib. II. 235. 


* 


11. Bey Dingen, die entweder als unzertrenn⸗ 
liche Gefaͤhrten einander auf dem Fuß nachfolgen, oder 
wie unverföhnliche Feinde eines das andere vom Bey⸗ 
ſammenſeyn ausſchließen: So z. B. wo Flamme iſt — 
da iſt allemal Waͤrme (obgleich nicht umgekehrt). Feuer 
kann niemals ein feſter Körper werden: Feuer und Fe⸗ 
ſtigkeit ſind alſo unvereinlich, Flamme und Waͤrme un⸗ 
. N 


Ju 
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* In Baco's Sprache: inftantiae comitatus, in- 
ftantiae hoſtiles, inftantiae fixarum propoſitionum, 
weil die beſtimmteſten Saͤtze, die beſtimmteſten Wahr⸗ 
heiten gerade da Platz haben, wo von unvereinlichen, oder 
untrennlichen Eigenſchaften die Rede iſt. en. Lib. II. 
Fol. 241. 


12. Bey Dingen, die die Stufengänge und die Gräns 
zen irgend einer Vollkommenheit vorzeigen. Die Gewich⸗ 
tigkeit des Goldes, die Haͤrte des Diamants, die Riech⸗ 
kraft des Hundes, die Ausdehnungskraft des angezuͤndeten 
Schießpulvers, das Weiche und Sanfte der Seide u. ſ. w. 
geben unſern Begriffen von Gewichtigkeit, Haͤrte, Geruch, 
Ausdehnung, Weiche u. ſ. w. eine Vollkommenheit, die 
nur ſie geben koͤnnen. 


* In Baco's Sprache: ihftantiae RAN ultimi- 
tatis, inftantiae fubjunktivae, weil fie uicht das Allge⸗ 
meine, ſondern das Sonderheitliche, das Endliche, das 
Angraͤnzende, das Hoͤchſte, das Uebergehende ben 
Org. Lib. II. Fol. 244. 


13. Bey Dingen, die gleichſam verbruͤdert und 
als Bundgenoſſen Eine Hauptkraft miteinander gemein 
haben. So hat man den Verfuch gemacht, daß die Wein⸗ 
trauben von der Ofenwaͤrme um ein Monat fruͤher zeiti⸗ 
gen, als von der Sonnenwaͤrme. Dadurch wards offen⸗ 
bar, daß die Ofenwaͤrme und Sonnenwaͤrme Eine gemein⸗ 
ſchaftliche Kraft haben, die Frucht zur Zeitigung zu brin⸗ 
gen, da man doch vormals die Zeitigungsgabe der Son⸗ 
nenwaͤrme ausſchließungsweiſe bepflegte. 


14. Bey Dingen, die durch ihre e 5 


15 Verbindung mit ee Folgen der Unterſuchung 
den 


den Ausſchlag geben konnen, ſobad dieſe n ent⸗ 
deckt iſt. | 


3. B. der Sorfcher zweifelt, ob er 1 oder B fuͤr die 
wahre Urſache der unterſuchten Eigenſchaft anſehen ſoll. 
Nun wiederholte Verſuche zeigen ihm, daß die Verbin⸗ 

dung des A mit der gegebenen Erſcheinung treu und un⸗ 

aufloslich, hingegen die Verbindung des B abwechſelnd 
und unbeſtaͤndig ſey; ſo iſt die Frage geendet, und A als 
die wahre Urſache unleugbar erwieſen. 


* Diefe Verſuche heiſſen in Baco's Sprache inftan- 
tiae crucis, weil fie gleich den aufgeſteckten Kreuzen an 
Scheidwegen den Wanderer auf den rechten Weg zum Ziele 
hinweiſen; inftantiae deciſoriae, judiciales, oraculi, 
mandati, weil ſie den unreformirlichen und letzten Aus⸗ 
ſpruch des Forſchers gründen, Organ. Lib. II. 253. 


— — — Dieß find nun die merkwuͤrdigern Stand⸗ 
puncte des Beobachters, die uns Baco laͤngſt vorgezeich⸗ 
net, und die ein herrlich Denkmal feines Tief blicks und 
vielleicht die ſchoͤnſte Blume dieſes Buches find. Wenigſt 
wird der Leſer dem Verfaſſer dafuͤr danken, daß er das 
ſchwerverſtaͤndliche Latein des großen Mannes zu doll⸗ 
maͤtſchen ſuchte. Nun von dem weitern Gange der In⸗ 
duction. | 10555 | 


Siebentens, wenn die Induction auf dieſem Wege 
nicht zum Ziele kommt, ob ſie ihn gleich niemals ohne 
große Vortheile gehen wird; fo bindet fie ſich an die ſtren⸗ 
gere Ordnung des Erfinders. Dieſe beſteht darinn: 

1. Man ſammelt Erfahrungen, macht Verſuche. 


2. Aus dieſen Erfahrungen, Verſuchen werden die 
naͤchſten Gemeinſaͤtze hergeleitet. > 


3. Diefe 
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3. Dieſe Gemeinfäge geben wieder Gelegenheit, neue 
Verſuche, neue Beobachtungen zu machen. 


4. Aus dieſen werden wieder neue, hoͤhere Gemein⸗ \ 
ſaͤtze abgeleitet. 4 


5, Und fo geht die Induction von on: und 
Verſuchen zu Grundſaͤtzen, von Grundfägen zu 
neuen Erfahrungen fort bis ſie den Fund ge⸗ 
than hat. 

Achtens, was man durch Induction berg 
kann, wie die analogiſchen Vermuthungen, nur durch 
neue Erfahrungen, Verſuche, anderweitig ausgemachte 
Vernunftwahrheiten ſeine letzte Berichtigung erlangen. 


Wir kommen alſo immer auf das Eine hinaus: 


„Erfahrung und Vernunft, 
„Vernunft und Erfahrung“ 


iſt der Cle par tout — das Innere der Natur aufzu⸗ 


ſchließen ... Die Namen, die Wege find mannigfaltig! 
aber die Sache iſt Einerley. | 


4. | 

Die Induction hat alſo ein dreyfaches Berdienf um 

das menſchliche Erkennen. f | 

a. Sie verſchafft, unterſuchet, erweiſet die 1 — 1 

heit der Begriffe. (n. 1.) a 

b. Sie unterſucht und entſcheidet den Werth oder Un: 

werth der ſchon erfundenen Hypotheſen, oder vor; 
geblichen Urſachen — (n. a.) 

c. Eie iſt das zuverlaͤßigſte Mittel, die wahren Urſachen 45 

e Erſcheinungen zu entdecken. (u. 3.) 


Wenn 
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Wenn wir nun 1 dieses alles in Einen Begriff ſammeln, ſo 
iſt Induction 

„das Bemuͤhen des menſchlichen Verſtandes, durch 

vereinigte Beyhuͤlfe der Erfahrungen, Verſuche, 


Analogien, Vernunftſchluͤſſe, die Allgemeinheit der 
Erſcheinungen in der Natur, und die Allgemein⸗ 


zu pruͤfen und zu entſcheiden, und endlich die hin⸗ 
laͤnglichen Urſachen der A emene Erſcheinun⸗ 
gen u. ſ. w. zu entdecken. 

8 % . * 


PR OB L E M A. 


| Warum behaupten die neueſten Beſtreiter der Offen⸗ 


barung und auch der natuͤrlichen Religion ſo viel Un⸗ 
ſinn, und bringen ſo gar lahme . auf 


die Bahn? 
Aufloͤſung. 


Deswegen, weil fie nicht auf dem Wege der Ins 
duction fortwandeln, ſondern alles Unterſuchen mit vor⸗ 
greifenden Muthmaßungen a priori wegſchwemmen. 

Die neueſten Schriften wider die Offenbarung und 
auch die natuͤrliche Religion ſind gerade das, was die phy⸗ 


1 Erklaͤrungen derjenigen ſind, die außer dem Wege 
der Induction — Kartenhaͤuschen von Hypotheſen bauen. 


Man darf alſo ſagen, ohne zu fuͤrchten, daß man zu 
viel ſage, der Gedanke Baco's von der Induction ſey die 


beſte Widerlegung alles deſſen, was den Felſengrund der 


Offenbarung mit den e von Hypotheſen zu er⸗ 


ſchuͤttern ſucht. 


heit der Begriffe zu unterſuchen und zu beſtimmen; 
den Werth oder Unwerth vorgeblicher Erklaͤrungen 


— 


— — Wenn man er weiter fragt, warum denn 


dieſe ſogenannten Forſcher den Weg der Induction nicht 


gehen: ſo kann man eben nichts darauf antworten, als: 
weil ſie nicht wollen, oder den Weg nicht kennen. 


V J. Re⸗ | 


VI. 
Ne duet ion. 


En Wort davon — um der lieben e willen, | 


1. 


Unter den Kunſtgriffen des e Denken iſt 
und heißt einer Zuruͤckfuͤhrung 

des Schwerern aufs Leichtere, \4 

des Unbekannten aufs Bekannte, | 

des Ungewoͤhnlichen aufs Gewöhnliche, 

des Wahren aufs Sinnlichklare, 

der Vernunftwahrheit auf den geſunden Men⸗ 

ſchenverſtand. ; 

Aehnlichkeit in Verſchiedenen liegt zum Grunde; 
Scharfſinn bemerkt dieß Aehnlich; 
der Verſtand oder die Darſtellungsgabe benutzen es. 


2. 


Daß nun die Reduction eine Quelle wahrſcheinlicher, 
ao auch wahrer Kenntniſſe werden kann, das W 
Beyſpiele beweiſen. 


a. Nation gegen Nation, Volk gegen Volk iſt Menſch 
gegen Menſch. Wer alſo deutliche Begriffe von dem Nas 
turrechte einzeler Menſchen gegen einzele Menſchen hat, 
der wird ſich vom Voͤlkerrechte, von dem Naturrechte 
ganzer Voͤlker gegen Voͤlker gar leicht deutliche Begriffe 
verſchaffen konnen. Reduction iſt Erfinderinn des na⸗ 
tuͤrlichen Voͤlkerrechtes. 2 

5 b. Der 
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f b. Der Jude iſt ungeachtet feines Judenthums Menſch. 
Mas ich alſo einem Menſchen als Menſchen ſchuldig bin, 
das bin ich auch dem Jude ſchuldig — Gerechtigkeit, 
Treue, Huͤlfe, Liebe. Wie wichtig? Wie einleuchtend 
wahr? Wenn nur befolgt wuͤrde, was die Reduction ſo 
handgreiflich macht!! 
4 c. Die Erziehung des Kindes iſt progreſſiv — ſteigt 
von Stufe zu Stufe auf: alſo vermuthlich auch die Erzie⸗ 
hung des Menſchengeſchlechtes. Gott iſt gegen das ganze 
Geſchlecht Vater, wie gegen jeden aus dem Geſchlechte. 
Das leugnet auch der Ungelehrteſte nicht. Aber wer kann 
aus dieſer Analogie beweiſen, daß das alte Teſtament 
Elementarbuch des Menſchengeſchlechtes in Kindesjahren, 
das neue Elementarbuch der Menſchheit in Juͤnglingsjah⸗ 
ren, die helle Vernunft das Geſetzbuch des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes im Mannsalter ſey? Das kann auch der Ge⸗ 
leyhrteſte nicht, auch mit 1oo0 SI nicht. Die Reduction 
laͤßt ſich alſo auch zum Träume: Erfinden, wie zur Dar⸗ 
ſtellung der Wahrheit brauchen. 


| d. Löst nicht jeder von euch am Sabbat feinen Och⸗ 
ſen oder Eſel von der Krippe, und fuͤhrt ihn zur Traͤnke ? 
Dieſe aber — eine Tochter Abrahams, die der Satan 
bereits achtzehn Jahre gebunden hielt, ſollte ſie nicht am 
Sabbat von dieſem Band erlediget worden ſeyn? Luk. 
XIV. 15. 16. — Auch eine Reduction, vor der aller 
| Gleißner Mund erſtummte! 


* So viel erhellt, ohne ein Wort beyzuſetzen, daß 
die Reduction nicht nur die unwahrſcheinlichſten Wahrhei⸗ 
ten aͤußerſt wahrſcheinlich machen, ſondern auch die gee 
wiſſen recht fuͤhlbar machen kann. 


erſter Band. ö 1 Ueber⸗ 


Ueberſicht, u 
Beleuchtung und Ergänzung 
des erſten Hauptſtuͤckes, 2 


/ 
und 


Geſchluß des erſten Bandes. 


s iſt bisher ſo viel Wichtiges geſagt worden, und ſo 
viel, das noch geſagt werden koͤnnte und ſollte, nicht 

geſagt worden, daß ich es noͤthig finde, hier eine Beylage 
einzuruͤcken, die dem Leſer das muͤhſame Zuſammen⸗ und 
Nachholen erſparen ſoll, und deren Inhalt ich wirklich 
unter keine beſſere Rubrik zu bringen weis, als die wirk⸗ 
lich vor dieſem Aufſatze ſteht. Bi 


Wahrheit. 


Sieh da das Erſte und Letzte alles Suchens denten 
Weſen! 
Was iſt Wahrheit? 


Auf dieſe Frage, die offenbar alle Denkende vor und 
nach Pilatus an ſich oder auch an andere gethan haben 
muͤſſen, hat ein ſonderbarer Forſcher ** eine ſonderbare Ant⸗ 
wort gegeben, die die gewohnlichen ſehr weit zuruͤcklaͤßt. 
Eine . iſt alles das, woran wir nicht zweifeln 

ä . koön⸗ 
Es iſt dieſer Aufſatz auch für jene brauchbar, die noch nicht Zeit 


oder nicht Luſt gehabt haben, das Vorhergehende im Zuſammen⸗ 
bange durchzudenken. 


In feinem Examen der allernatuͤrlichſten Religion. 1784. 
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konnen wegen der Natur des menſchlichen Verſtandes, 
und nicht duͤrfen wegen einer Glaubenspflicht. 


| Die Wahrheit ift die Uebereinſtimmung der entfcheis 


denden oder vermuthenden Urtheile und Aus ſpruͤch e mit 
denen, welche der geuͤbteſte (und unbefangenſte) Men⸗ 
ſchenverſtand nach angeſtellter Erfahrung oder nach Pruͤ⸗ 
1 ſung der Erkenntnißgruͤnde gleichfalls und Neis be⸗ 
haupten wuͤrde. 


Merkwuͤrdig iſt, daß dieſe Begriffe eine Wahrheit von 


der Wahrheit ſorgſam ſcheiden, und daß der Begriff von 
einer Wahrheit ſich ganz auf die Errenntnißkraͤfte und 


Beduͤrfniſſe der Menſchheit bezieht, ſo wie ſich der dar⸗ 


nach angefuͤhrte Begriff von der Wahrheit auf die Har⸗ 
monie aller Urtheile und Ausſpruͤche mit jenen, die der 


geuͤbteſte und unbefangenſte Menſchenverſtand ebenfalls 


beſtaͤndig behaupten würde, bezieht. Offenbar iſt da die 
Rede nur von menſchlicher Wahrheit: und menſchliche 
Wahrheit kann nicht außer den Erkenntnißkraͤften und 


rr 


7 ˙ ˙ re Alan, ee, „ee ET 


Beduͤrfniſſen der Menfchheit, nicht außer dem For⸗ 
ſchungs⸗ und Wahrnehmungskreiſe des Menſchen⸗ 
verſtandes betrachtet werden. 


Noch merkwuͤrdiger iſt's, daß der angefuͤhrte Begriff 


von Wahrheit einen Unterſchied von Wahrheiten vor⸗ 


ausſetzet, der felten hinlaͤngliche Erwägung findet. An 


einigen Wahrheiten koͤnnen wir nicht, und an einigen 
duͤrfen wir nicht zweifeln. Nur zu ſelten denken die For⸗ 
ſcher daran, daß es eine Gedankenpflicht gebe: nur zu 
ſelten kommen fie zur praktiſchen Ueberzeugung, daß es 
eine im Naturgeſetze gegruͤndete Glaubenspflicht * gebe, 
Man glaubt, es gehöre zu den ewigen Rechten der Merz 


3 2 nunft, 


. Yusfährticher wird unten davon gehandelt bey der Frage, wie man 
wiſſen kann, ob etwas wahr oder falſch ſey. n. 3. N 


\ 


356 


nunft, daß fie über alle Gegenſtände gruͤbeln, raͤthſeln 

witzeln duͤrfe. Und gerade dieß iſt offenbarer, aͤußerſt⸗ 
ſchaͤdlicher Irrthum. So gewiß es eine Naturpflicht 
iſt, den ſchluͤpfrigen Vorſtellungen, den maleriſchen 
Vorbildungen wolluͤſtiger Handlungen mit Macht entgegen⸗ 
zuarbeiten: ſo gewiß iſt es Naturpflicht, die Meditation, 
das Forſchen, das Zweifeln da abzuſchneiden, wo un⸗ 
ſer Glaube an die Grundwahrheiten, auf denen aller Se⸗ 

gen dieſes und alle Erwartung des kommenden Lebens be⸗ 

ruhet, in Gefahr geraͤth, erſchuͤttert ober gar . 

zu werden. 


Menſchliche, göttliche * Wahrheit. 


Die Wahrheit iſt entweder eine durch und durch ge⸗ 
laͤuterte, ganz reine, in allem Betracht göttliche, oder vers 
miſchte, unlautere, menſchliche Wahrheit. 


Auch dieſer Unterſchied iſt vielbedeutend. Der die 
Wahrheit immer nur außer dem Weſen betrachtet, der be⸗ 
trachtet ſie nicht, wie er ſoll. Und ſobald man ſie in dem 
denkenden Weſen betrachtet, ſo hat kein Mittelding mehr 
Platz: entweder iſt fie mit Wahn, Zweifel, Meynung, 
Irrung, Vermuthung, Unerkenntniß, Dunkel vermiſcht, 
oder ganz unvermiſcht, ganz rein, durchaus göttlich; ente 
weder ganz Licht, oder Licht und Schatten in Einem. 
„ Soll der Begriff von Wahrheit die hoͤchſte Stufe der Allgemeinheit 

erreichen, fo wird es wohl dabey bleiben muͤſſen, daß Einheit im 
Erkennen und Seyn der Dinge Wahrheit heiſſe. Dürfen wir bilde’ 
licher reden, ſo denke man ſich einen Spiegel, der die Dinge gang 
ſo malet, wie ſie ſind, und einen andern, der die Dinge fo treu 
malet, als es die Natur und Güte des Spiegels leidet. Jene 
Spiegelstreue nun, die die Dinge zeigt, wie fie find, 


wäre göttliche, und dieſe, die die Dinge fo zeigt, wie es ie fie 
zeigen kann, wäre menſchliche Wahrheit. 


857 

Fuͤr Selen begnuͤge ich mich mit Licht und 
Schatten: : vom Licht ohne Schatten erwarte ich mit dem 
zweyten, kommenden Leben ſo viel, als ein endlich Weſen 
in dem Stande ſeiner vollkommenen Entwickelung empfan⸗ 
gen und genießen kann. 


Nur darf man nicht vergeſſen, daß auch die ver⸗ 
miſchte Wahrheit fuͤr uns in dieſer Laufbahn Nahrung, 
Leben und Seligkeit genug hat, deren wir itzt faͤhig ſind. 


Noch verdient bemerkt zu werden, daß der Stral der 
Wahrheit deswegen nicht aufhoͤret, Ausfluß der Gott⸗ 

heit zu ſeyn, weil er von dem heterogenen Gefaͤße der 
Menſchheit aufgefaßt, von demſelben gar verſchieden 
gebrochen, und gar verſchieden zuruͤckgeprellt wird, je 
nachdem die Reinheit, Größe, Feſtigkeit, Nähe, Rich⸗ 
tung, und die ganze Empfaͤnglichkeit des Gefaͤßes ver⸗ 
ſchieden iſt. Wohl dem, der viel und rein auffaßt, treu 
benutzt, und rein wiedergiebt! | 


Suchenswuͤrdige, ſuchensunwerthe, unbedeutende 
Wahrheit. 


Die Wahrheit iſt entweder eine fuͤr mich W 
. für mich ſuchenswuͤrdige, mich zur wahren Zufrie⸗ 
denheit hinleitende, mich beſſernde, ſtaͤrkende Wahr⸗ 
heit: oder eine fuͤr mich unwichtige, in Hinſicht auf 
meine Lage, meinen Beruf, meine Gluͤckſeligkeit 
(itzige Zeitbeduͤrfniſſe) unbedeutende Wahrheit. 


0 Zwar iſt an und fuͤr ſich keine Wahrheit nichtsbedeu⸗ 
tend: jede Wahrheit hat als Wahrheit ihren Werth; aber 
es kann fo manche in gewiſſen Verhaͤltniſſen für gewiſſe 
Menſchen oder Geiſter, zur Erreichung gewiſſer Abſichten 
W e unwichtig, nichtsbedeutend ſeyn, die es fuͤr 
| 33 andere 
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andere in andern Verhaͤltniſſen nicht iſt. Man muß a 
Ruͤckſicht nehmen auf die verſchiedenen Anlagen, Beduͤrf⸗ 
niſſe, Charaktere, Geſchaͤfte, Wirkungskreiſe denkender 
Weſen, und vorzuͤglich auf die große Beſtimmung der 
Menſchheit ſelbſt, auf die kraͤftigſten Mittel, dieſer Beſtim⸗ 
mung nahe zu kommen, und auf den nahen oder entfern⸗ a 
ten Einfluß gewiſſer Wahrheiten auf dieſe Beſtimmung, 
um den Gehalt der relativen Wahrheiten fuͤr menſchen 
richtig anzugeben. . 


Wie ſich nun die Wahrheiten i in viel⸗ und wenigbe⸗ 
deutende theilen, fo theilen ſich auch die Bemuͤhungen der 
Wahrheitſuchenden. Wohl denen, die nach den wichtig⸗ 
ſten zuerſt und mit dem größten Zeit⸗ und Kraftaufwand 
E ſtreben, und jene fuͤr die wichtigſten halten, die es 
nach ihrem Einfluſſe auf das wahre Beſte der Menſchheit 
ſind. — Juͤngling! ſteh ſtill da, und denke nach uͤber 
den Werth und Unwerth der Kenntniſſe, die du haſt und 
nach denen du ſtrebſt, und laß ihren Einfluß auf deine 
und anderer Menſchen Beſeligung, uͤber ihre ha 
oder Nichtigkeit — entſcheiden. 


Erkenntniß der Wahrheit 


So wichtig als die Wahrheit ſelbſt. Denn es legt 
dem Menſchengeſchlechte am Erkennen der Wahrheit ge⸗ 
rade ſo viel, als an Wahrheit des Erkennens. Es iſt fuͤr 
mich uͤberall keine Wahrheit, wenn ich ſie nicht erkenne: 
und es fehlt meinem Erkennen die ſchoͤnſte Perle, wenn 
ihm die Wahrheit fehlt. Ohne alles Erkennen haͤtte die 
Wahrheit gar keine Heimat: ſo wie das Erkennen, ohne 
Wahrheit, gerade die erſte Boltommenfeit 19 hat. 


Erkennt⸗ 


4 
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Erkenntnißkraͤfte der Wahrheit. 


Die Erkenntnißkraͤfte, oder vielmehr erkennt 
nißvermogen der Menſchheit ſind 


. Das ſinnliche wahrnehmungovermoͤgen, ohne 
welches die ganze Schöpfung für uns nicht da wäre, 
und alle Vernunftfaͤhigkeit des Menſchen unentwickelt 

bliebe. ’ 


2. Das Sa TOTER BR ohne wel⸗ 
ches die edelſten Empfindungen, Thaͤtigkeiten und 
Freuden der Menſchheit undenkbar waͤren. 


* Beyde bereichern uns mit Erfahrungen. 


8. Das Glaubensſenſorium. Mit dieſem kuͤhnge⸗ 
waͤhlten Ausdrucke bezeichne ich 


2. Das Beduͤrfniß der Menſchheit, durch Glauben 
unterrichtet, gebildet, entwickelt zu werden. Denn ohne 
das Elementarwerk des Glaubens, ohne die Bildungs⸗ 
ſchule des Glaubens muͤßten die Menſchen entweder ewig 
unmuͤndige Kinder bleiben, oder wilde Beſtien werden, 

die einander flohen, oder einander wuͤrgten. 


b. Die Faͤhigkeit der Menſchheit, ſich durch Glaube 
unterrichten, bilden, entwickeln zu laſſen. Dieſe Glau⸗ 
bensfaͤhigkeit und jenes Glaubens beduͤrfniß machen 
die Grundlage des erwaͤhnten Senſoriums aus. 


c. Die Glaubwilligkeit der unverdorbenen Menſch⸗ 
heit. Nicht nur bedarf die Menſchennatur, durch Unter⸗ 


richt gebildet zu werden; nicht nur kann ſie dadurch ge⸗ 


bildet werden: auch ſie ſtrebt darnach. Oder was ſagt 
die rege Wißbegierde, das kindliche Zutrauen, die lie⸗ 
bens wuͤrdige Frageluſt, und der ganze zarte Kinder ⸗ 
3 4. ſinn, 
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finn, als: redet, ic wil Hören: erzablet ich win 
glauben. | 


d. Das gebildete Gefäß: des Slaubwürdigen 

Dieſes bewahret uns, daß wir nicht Märchen für Urkun⸗ 
den, nicht Ammenſagen fuͤr Ausſpruͤche der Gottheit, nicht 
Dichterlaunen fuͤr Erſcheinungen aus der andern Welt 
anſehen. 


Nachdem ich nun die Beſtandtheile des Glaubens, 
ſenſoriums genannt und abgezählt habe, ſoll es doch jes 
dem, der Wahrheit ſucht, und Wahrheitsgninde prüfen 
kann, einleuchten, daß dieſer Begriff einer der klaͤrſten 
und reellſten ſey, die ſich aus der Menfchennatur ent⸗ 
wickeln laſſen. Alles, was denken kann und deutſch 
verſteht, weis oder kann wenigſt leicht wiſſen, was die 
Worte Beduͤrfniß, Faͤhigkeit, Willigkeit, Gefuͤhl be⸗ 
deuten; und daß in der Menſchennatur das Beduͤrfniß, 
die Faͤhigkeit und Willigkeit, ſich durch Unterricht, 
durch Fuͤrwahrhalten des Erzaͤhlten bilden zu laſſen, darinn 
liege, daran kann wohl auch Niemand zweifeln, der 
zweymal uͤber die Erziehungskunde nachgedacht; daß 
endlich mit den Uebungen des Nach- und Selbſtdenkens 
das Gefuͤhl des Glaubwuͤrdigen, der Sinn des Wah⸗ 
ren, des Aechten immer reger und zuverlaͤßiger werde, 
das kann auch keinem mehr fremde ſeyn, der die Fort⸗ 
ſchritte der Aufklaͤrung auch nur r bey Einem Individuum 
bemerkt hat. \ 


So wie aber diefer Begriff, Glaubensfenfortum, (aber 
wie man ihn immer nennt; denn auf Namen ſieht doch 
keiner, dem nur um die Sache zu thun iſt) einer der klaͤr⸗ 
ſten und reellſten iſt, deren Wahrheit die unleugbarſten 
Facta der Menſchheit entſcheiden; fo iſt er doch leider? 

a : der 


ee 


A 


N 
N 1 * 


der ungekannteſte, auch von denen, die man unter die er⸗ 
ſten Weiſen zaͤhlet, ungekannteſte, wenigſt ungebrauchteſte 
Begriff. Es wird noch immer, und nie mehr als heutzu⸗ 
tage, das Glaubens ſenſorium dem Poͤbel uͤberlaſſen: und 
man ſieht es als ein Vorrecht der aufgeklaͤrtern Denkart 
an, keine andere als Vernunftwahrheit anzunehmen: als 
wenn es eine von ſich ſelbſt gewachſene Vernunftwahrheit 


gabe, und ſich nicht jede auf eigne oder fremde, oder theils 
eigne, theils fremde Erfahrungen ſtuͤtzte, und alſo dem 


Glaubens⸗ und Erfahrungsſenſorium ihr Daſeyn zu ver⸗ 
danken haͤtte. Jede Vernunftwahrheit (und nur dieſer 
‚Gedanke allein kann dem angebeteten Idol unſerer Zeiten, 
der Vernunftpralerey und dem Hohngelache uͤber Glaube 
und Offenbarung, feine Goͤtzennichtigkeit fühlen laſſen) 

jede Vernunftwahrheit hatte doch einmal im Garten der 


Erfahrung, oder im Garten des Glaubens, oder in einem 


wie in dem andern geſtanden, darinn Wurzel gefaßt, 


daraus Saft und Leben erhalten. 


So wenig ſich die Eiche ruͤhmen kann: ich bin groß 
gewachſen, und bedurfte der Mutter Erde nicht: 
ſo wenig kann auch Eine Vernunftwahrheit ſagen: ich 
bin groß gewachfen, und habe weder der Erfaͤh— 
rungen, der Beobachtungen, noch des Glaubens, 
des Unterrichtes bedurft. Unleugbare Wahrheit 


| iſts, daß jede Vernunftwahrheit an den Mutterbruͤſten 


der Erfahrung oder des Glaubens, und die wichtigſten 
Vernunftwahrheiten an beyden geſogen haben. 


Und ſieh! da kommen Maͤnner mit ſcharfem Blicke 


und hohem Tone, und reiſſen die Vernunftwahrheiten von 


Sn 


den Mutterbrüften der Erfahrung und des Glaubens hin⸗ 
weg, und windeln ſie in die gezwungene Hülle des Selbſt⸗ 
„ gedach⸗ 
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gedachten, und predigen es laut, daß man nun des Glau 
bens nicht mehr beduͤrfe, weil die Vernunft allein 
feſtſtehen kann. Das macht mir nun tiefes Herzenleid, 
und ich achte es nicht fuͤr Recht, daß der volle, bluͤhende 
Juͤngling ſich ſeiner Mutter ſchaͤmt, und zu ihr ſpricht: 
ich kenne dich nicht, und bedurfte deiner nicht. 


4. Unter den Erkenntnißkraͤften äußert ſich nebft dem 
Wahrnehmungs⸗ Beobachtungs⸗ und Glaubens ſenſorium 
noch eine, die der Weiſe mit Ehrfurcht nennet, und die 
unter dem gemisbrauchteſten orte Vernunft, | 
verſchrien iſt. 


Es kann der Menſchheit die Kraft nicht abgesprochen f 
werden, die aus deutlichen Begriffen hervorſtralende 
Wahrheit zu ſchauen, und die im Dunkeln verbor⸗ 
gene, aber dennoch maͤchtig aus demſelben empor⸗ 
ſtrebende Wahrheit zu fuͤhlen. Jenes Schauen des 
Hellen, und dieſes Fuͤhlen des Dunkeln — ſieh da das 
eigenſte Leben der Vernunft! Ihr Element alſo, in dem 
ſie webt und lebt, ſind die durch ſinnliche Wahrnehmun⸗ 
gen, Selbſtbeobachtungen und Belehrungen eingeſammel⸗ 
ten Kenntniſſe. Daraus erhellt die Urſache, warum die 
Vernunftlehre fuͤr Menſchen, wie ſie ſind, zuvor von Er⸗ 
fahrung und Glaube, und dann erſt von der geſunden und 
philoſophiſchen Menſchenvernunft geredet hat. | 


5. Noch hat die Menſchennatur eine Erkenntnißfaͤ⸗ 
higkeit, die nicht. geleugnet und nicht erklaͤret, von uns 
nicht entwickelt und nicht zerfidrt werden kann — fie 
Haßt Ahndungsfaͤhigkeit, Divinations vermögen, 


unente 


* Man vergeſſe nicht, daß auch das Dunkle relativkler gegen 
das noch Dunk lere, und hinlaͤnglichklar zum Fühlen der Wahr⸗ 
heit ſeyn kann. 
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unentwickelte Vorſehungsfaͤhigkeit, oder wie man ſie 
immer heiſſen mag. Genug, ſie iſt da, dieſe Fähigkeit. 
Es ift unleugbar, und die Geſchichten aller Zeiten bewei⸗ 
ſen es, daß Menſchen durch Ahndungen ſind gewarnet, 
belehret worden, die die Folge als wahr erwieſen hat. 
Wenn man z. B. viele tauſend Traͤume als bloße Spiel⸗ 
werke der Einbildungskraft erklaͤren kann, ſo hat es doch 
einige gegeben, die man nicht dafuͤr erklaͤren kann, ohne 
auf alle Wahrheitsliebe und Billigkeit Verzicht zu thun. 
Es iſt unwiderſprechlich, daß einige Ahndungen, einige 
Traͤume (von denen, die nach dem Zeugniſſe und Geiſte 
der Bibel offenbare Belehrungen der Gottheit waren, 
nicht einmal zu reden) reelle Warnungen, reelle Beleh⸗ 
‚rungen, reelle Vorbildungen zukuͤnftiger i für einzele 
Menſchen geweſen ſind. 


Man mag nun ſagen, es liege in der menſchlichen 
Natur eine Kraft, künftige Dinge zu ahnden, die uns 


ter gewiſſen Zuſammenſtoßungen gewiſſer Umſtaͤnde na⸗ 


tuͤrlicher Weiſe entwickelt, und auf einem beſtimmten 
Grade wirkſam gemacht wird, wie Baco dachte *; oder 


man mag ſagen, es liege in der menſchlichen Natur bloß 


die Faͤhigkeit, die Empfaͤnglichkeit durch uͤbermenſchliche 
Einfluͤſſe hoͤherer Weſen außerordentliche Warnungen, 
Belehrungen zu empfangen: welches mit Grunde Nies 
mand bezweifeln kann; oder man mag ihr zugleich eine 

natuͤr⸗ 


* Eine leſenswuͤrdige Stelle für die, welche ſogleich uͤber alles 
lachen, woruͤber ſie noch nicht tief genug nachgedacht haben, 
und das deswegen unbehaglich finden. Anima in fe redufta & 
collecta, nec in corporis organa diffuſa habet ex vi pro- 

pPria eſſentiae ſuae aliquam praenotionem rerum futura- 
rum, ſaepiſſimae quae optime cernitnr in ſomniis, ecſta- 
„ fibus, & in confinlis mortis, rarius inter vigilandum, & 
quando corpus eſt ſanum & vegetum ... De augm. ſeient. 


natürliche Ahndungskraft und ein Ahndungsvermoͤgen, 


eine Empfaͤnglichkeit höherer Belehrungen durch höhere 
Weſen zugeben: es bleibt immer die naͤmliche, durch 
Thatſachen erwieſene Wahrheit: daß die Er Natur 
eine Ahndungsfähigkeit habe. 


Es giebt Ahndungen: alſo giebt es eine Ahndungs⸗ 
fahigkeit. Dieſer Schluß iſt gerade fo unumſtoͤßlich, wie 


jeder andere von der Art. Z. B. dieſe Steine ſind warm: 


alſo muͤſſen ſie der Waͤrme empfaͤnglich ſeyn; die Hand 
bewegt ſich: alſo hat ſie die Faͤhigkeit, bewegt zu werden. 


Es giebt eine Ahndungsfaͤhigkeit, fo gewiß, und weit 


zuverlaͤßiger, als gewiß es iſt, daß es einen Sokrates 


mit ſeinem Genius gegeben habe. 


Es giebt eine Ahndungsfaͤhigkeit, man mag die 
wirklichen Ahndungen entweder aus Eingebung der Gott⸗ 
heit, oder aus der Natur der menſchlichen Seele, oder 
aus den Einfluͤſſen der Engel, oder der — — herleiten. 


Es giebt eine Ahndungsfaͤhigkeit, man mag ihr 


Daſeyn aus pſychologiſchen Erſcheinungen, wie es alle 


wahre Seelenerfahrungskunde thut, oder, wie es die Stoi⸗ 
ker verſuchten, aus der Natur der Götter beweiſen. Ihre 
Beweisart, wie fie Cicero erzaͤhlet“, finde ich bey aller 
* Unzu⸗ 
* Quam quidem eſſe re vera, hac Stoieorum ratione conclu- 

ditur. Si ſunt dii, neque ante declarant hominibus, quae 


futura ſunt: aut non diligunt homines; aut, quid eventu- 
rum fit, ignorant; aut exiftimant, nihil intereſſe hominum, 


feire, quid futurum fit; aut non cenſent, eſſe ſuae majefta- 
tis, praefignificare hominibus, quae funt futura; aut ea ne 
ipſi quidem dii fignificare poſſunt. At neque non diligunt 
nos; ſunt enim benefici, generique hominum amici: neque 
5 igno- 
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Unzulängfichfelt aͤußerſt merkwuͤrdig, und Cicerb's Schluß⸗ 
anmerkung beweiſet für Chriſten und Heiden wenigft ſo 


viel, 


daß der große Weiſe die Ahndungsfaͤhigkeit, oder 


etwas ihr aͤhnliches (den Beyſchlag von Wahrſagereyen 


und 


Deutungen abgerechnet) als einen Glaubensarti⸗ 


kel der Menſchheit angeſehen habe. 


und 


Von dieſem Senſorium nun, deſſen Daſeyn gewiß, 
deſſen Wirkungsweiſe unbeſtimmbar iſt, hat die Ver⸗ 


nunftlehre nichts zu erinnern, als: 


a. Sey in keinem einzeln Falle, wo man dir derley 


b. 


Wahrnehmungen, Ahndungen, Mahnungen als ge⸗ 
ſchehene erzaͤhlet, leichtglaͤubig, ſondern eher ſchwer⸗ 
glaͤubig. 


Werde deßungeachtet nie ſo unbillig, entweder die 
Ahndensfaͤhigkeit der menſchlichen Natur, oder die 
Glaubwuͤrdigkeit einzeler, hinlaͤnglich beurkundeter 
Begebenheiten, die eine Ahndensfaͤhigkeit voraus⸗ 
ſetzen, zu leugnen. 

Y * Das 


ignorant ea, quae ab ipſis conſtituta & deſignata ſunt. 
Neque noſtra nihil intereſt, ſcire ea, quae eventura funt,; 


erimus enim cautiores, fi ſciemus. Neque hoc alienum 


ducunt majeſtate ſua; nihil eſt enim beneficentia praeſtan- 
tius: neque non poſſunt futura praenoſcere 


Quid eft igitur, cur dubitandum fit, quin fint ea, quae 


diſputavi, veriſſima; ſi ratio mecum facit, ſi eventa, fi 
populi, fi nationes, fi Graeci, fi Barbari, fi majores etiam 
noftri, fi denique hoc femper ita putatum eft, ſi ſummi 
philofophi, fi poetae, fi ſapientiſſimi viri, qui respublicas 
conſtituerunt, qui urbes condiderunt? an dum beſtiae lo- 
quantur, exſpectamus, hominum conſentiente auftoritäte 
sontenti non fumus? De divinat. L. I. 82. 
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G. 


d. 


Das ee wäre i das zweyte 3 
Thorheit, ; a 


Laß dich von keiner Ahndung täufchen, die dich von 
deinen offenbargeltenden Pflichten wie immer abhaͤlt, 
oder ihre Zuverläfigkeit dir verdächtig macht. 


Traue keiner Ahndung, die etwas enthaͤlt, das mit 
ausgemachten Vernunftwahrheiten, oder mit er⸗ 
wieſenen anderweitigen Belehrungen Gottes, oder 
mit vernehmlichen Ausſpruͤchen deines Gewiſſens 
und den Foderungen deiner Amtstreue kollidirt⸗ 


Gewöhne dich, an dem, was gewiß iſt, feſt zu 
halten, und das Ungewiſſe, wo du nicht hinlaͤng⸗ | 
liche Gründe zum Eutſcheiden haft, in feinem Werthe 
und Unwerthe zu laſſen. 


Schreibe aber dem Singer Gottes nie vor, wann 2 
und wo und wie und warum er ſich regen duͤrfe, ſon⸗ 


dern pruͤfe alles, und behalte nur das Gute. 


Laß dir die Lehre der Weisheit“ nie aus dem Auge 
ruͤcken: Der auf Traͤume baut, greift nach dem 


Schatten. Ueberlaſſe dein Herz den Traͤumen nicht, 


wenn ſie nicht von der Eingebung des Höchften kom⸗ 
men. Traͤume haben viele zu Narren gemacht, 
und betrogen, die auf ſie gehofft haben. 


Wenn wir einen deutlichen Begriff von den Erkenntnig⸗ 
kraͤften der Wahrheit haben, fo iſt denn auch die Frage 
aufge dſet, 


Wie ichs wiſſen kann, ob etwas wahr 
oder nicht wahr ſevrr. 


4 Fccleſ. XXIV. 
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1. Sobald ich mir einer ſinnlichen Wahrnehmung 
bewußt bin, und dieſes Bewußtſeyn klar genug iſt: ſo 
kann ich eben darum zuverlaͤßig wiſſen, und daran wohl 
nicht mehr zweifeln, daß das, was den ſinnlichen 
Eindruck auf mich gemacht hat, wirklich exiſtiret, 


und in dem Verhaͤltniſſe von Zeit, Ort und übris 


gen Umſtaͤnden exiſtiret, in dem es auf meine Sin⸗ 
neskraft gewirkt hat. Die Senſation alfo, der wirk⸗ 
liche Eindruck auf meinen Sinn, die wirkliche Aender 


rung in dem Organ, die Wahrnehmung der Senſation, 


und das klare (bleibende) Bewußtſeyn dieſer Wahr⸗ 
nehmung machen das criterium, das Kennzeichen aus, 


das mich von dem verhaͤltnißmaͤßigen Daſeyn der koͤrper⸗ 


lichen Gegenſtaͤnde außer mir, und alſo von der Wahr⸗ 
heit der ſiunlichen Idee überzeugen kann. 


Daher kommt es, daß wir die naͤchtlichen eau 


geſtalten von den wahren Verhaͤltniſſen der Dinge nur 


durch Senſation unterſcheiden: z. B. wenn einer von 


ſchrecklichen Traͤumen, als waͤre er uͤber ſteile Felſen hin⸗ 


untergeſtuͤrzt, oder ins Waſſer gefallen, erwacht, und ſich 
beym erſten Erwachen noch lebend im Bette fuͤhlet, ſo 
weis er durch eben dieſe Fuͤhlung ſeines Lebens und ſeines 


| Liegens im Bette, und durch das klare Bewußtſeyn dies 


ſer Empfindung zuverlaͤßig, daß er nicht wirklich uͤber 
Felſen hinuntergeſtuͤrzt, nicht wirklich ins Waſſer gefallen 
ſey, ſondern daß dieſe Vorſtellungen nur Traumgeſtal⸗ 


ten, nur Bilder der Phantaſie geweſen. 


Daher kommt es, daß ſich bey Kindern und Weis 
bern die Geſpenſterfurcht beſonders zur Zeit der Daͤmmne⸗ 
rung, bey naͤchtlicher Weile, an finſtern Orten, in Dach⸗ 
winkeln u. ſ. w. mächtig reget. Denn gerade da, wo die 
lich lichen Ideen ihre er und zur hinlaͤnglichen 

Unters 


Unterſcheidung der Dinge erfoderliche Klarheit verlieren, 

oder gar nichts mehr unterſcheidend darſtellen; gerade da, 
wo die Senſation im Auge das Spielwerk der Einbil⸗ 
dungskraft und die Taͤuſchungen der Geſpenſterfurcht nicht 
gleichſam auf der Stelle refutiren kann: da gelingts den 
Schattenbegriffen von Geſpenſtern am meiſten, ſich der 
unruhigen Seele als Sachbegriffe einzubilden: kurz, wo 
die Wirkſamkeit der aͤußern Sinne abnimmt, da kann die 
Einbildungskraft den freyſten Spielraum bekommen. 


Daher kommt es, daß Leute von aneh Imagi⸗ 
nation und ſchneller, unbezaͤhmter Empfindung gar oft 
Schleicherfahrungen und Selbſtbetruͤge fuͤr reelle 
Beobachtungen ausgeben, weil die blitzſchnelle Phantaſie 
der langſamern Senſation gar leicht vorſpringt ‚ und r 
Vorſpringen nicht allemal bemerkt wird. 


Daher kommt es, daß Einsamkeit, Eudde fuͤr 
Melancholiſche gefährlich und ihrer Tugend manchmal 
nachtheiliger werden kann, als die lebhafteſte Geſell⸗ 
haft, Denn wären fie im Kreiſe munterer Gefellfchäfter: 
fo würde fie die unvermeidliche Theilnahme an geſellſchaft⸗ 
lichen Unterhaltungen hindern, den verfuͤhreriſchen Bildern 
ihrer Einbildungskraft ganz frey nachzuhangen: da das 
en die Sinne den äußern Gegenſtaͤnden nach Ber 
lieben ſchließen, und den Lieblingszuͤgen der mehr oder 
weniger verderbten Einbildungskraft die ganze Seele und | 
wohl auch den Körper hingeben kann. 


* Mile weit ſich dieſe Bemerkungen ei leben. 5 
und wie tief fie in das Gebiet der Tugendlehre 
eingreifen, muß ich dem Nachdenken meiner in 


uͤberlaſſen. | 
Daher | 
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Daher kommt es, daß man gewiſſe Leute, die 
Geiſter geſehen ꝛc. zu haben vorgeben; nicht ficherer vor 
den Taͤuſchungen der Einbildungskraft bewahren kann, 
als wenn man ſie fuͤr jeden Fall, wo ſie wieder Geiſter 
zu ſehen ꝛc. wähnen ſollten, zum kuͤhnen Gebrauch der 
Sinne und zur richtigen Wahrnehmung und ſcharfen 
Bemerkung, welche Eindruͤcke und auf welche Sinne 
ſie geſchaͤhen, anweiſet. 


„So viel von dem, was die Schule criterium ſen- 
ſus externi nennt. 


2. Sobald ich mir einer Selbſtbeobachtung ꝛc. bes 
wußt bin, und dieſes Bewußtſeyn deutlich genug iſt: ſo 
kann ich eben darum zuverlaͤßig wiſſen, und daran nicht 
mehr zweifeln, daß Etwas in mir denkt und will ꝛc; 
daß das, was in mir denkt und will, exiſtirt, und daß 
auch die Gedanken, Ideengaͤnge, Neigungen ꝛc. exiſti⸗ 
ren, oder wenigſt exiſtiret haben, die ich eben in meinem 
Irnnerſten beobachtet habe. Das deutliche, wirkliche 

Selbſtbewußtſeyn der gemachten Selbſtbeobachtung ꝛc. iſt 
alſo das eriterium, das Kennzeichen, das mich von dem 
Daſeyn der Denk⸗ und Willenskraft in mir, von dem 
Daſeyn einzeler Gedanken, Ideengaͤnge, Neigungen ꝛc. 
uͤberzeuget. — Laßt uns mit einigen praktiſchen Erinne⸗ 
rungen gemeinnuͤtziger werden. 


Es iſt bemerkenswerth, daß manche Veraͤnderun⸗ 
gen in unſerer Seele vorgehen konnen, deren wir uns nis 
deutlich bewußt werden koͤnnen: entweder, weil fie zu 
ſchnell voruͤbergehen, und wir von dem voruͤberfliegenden 
Eilboten nicht einmal mehr den Saum feines Kleides er⸗ 
reichen oder wenigſt nicht feſthalten koͤnnen: oder weil die 
Aufmerkſamkeit gerade in dem Momente, wo eine Veraͤn⸗ 

Erſter Band. n derm | 
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derung in dem Innerſten der Seele vorgeht, durch Lelden⸗ 
ſchaft, Meditation, Schlaͤfrigkeit ꝛc. ꝛc. zur Beachtung 
derſelben Erſcheinung untauglich gemacht ward: oder weil 
die Menge der in Einem Momente zuſammenſtroͤmenden 
Gedanken, Neigungen, Wuͤnſche ꝛc. irgend eine einzele 
Begebenheit in Schatten und außer den Lichtkreis des 
Beobachtungsvermdͤgens ſetzt. Es läßt ſich alſo nicht als 
les aus dem Selbſtgefuͤhle beweiſen, was in uns vorgeht. 


Es iſt bemerkenswerth, daß in dem Geſchaͤfte der 
Selbſtoervollkommnung eines Menſchens unausſprechlich 
viel darauf ankommt, daß er ſich eine Fertigkeit erwirbt, 
immer den Blick in ſich zu kehren, und dieſen Blick durch 
Huͤlfe einer freyen, unbefangenen Aufmerkſamkeit je laͤnger 
je mehr gegen alle Zerſtreuungskraͤfte der Leidenſchaften ꝛc. 
feſtzuſtellen. Dieſer immer in ſich geſenkte Blick, der 
ſich durch keine Leidenſchaft von der geraden Richtung ab⸗ 
lenken, wenigſt durch keine auf der Irrbahn lange auf hal⸗ 
ten läßt, iſt eben das ſeltne Vita reflexa „ an dem ſich 
Logik und Moral und Politik nie ſatt empfehlen konnen. 


Nun ein ſolcher in ſich gekehrter Blick, den die Uebung 
geſchaͤrft hat, kann in der regen Welt von Ideen, Wuͤn⸗ 
ſchen, Neigungen ꝛc. vieles bemerken, das dem ungeübten 
| ea 


es ift bemerkenswerth, daß wir auch jene Bege⸗ 
benheiten, die ſich in unſerm Innerſten wirklich ereignet 
haben, die wir wirklich beobachtet haben, deren Selbſt⸗ 
beobachtung wir uns wirklich klar genug bewußt ge⸗ 
weſen, alsdann nicht mehr aus dem Selbſtgefuͤhle er⸗ 
weiſen konnen, wann das Bewußtſeyn der gemachten 
Selbſtbeobachtung, wie immer, ſchon ſo viel von ſeiner 
Ber verloren hat, daß es die Einbildungskraft = 
mehr 
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mehr lebhaft genug erneuern, und das Gedaͤchtniß nicht 
mehr klar genug anerkennen kann. 


Daraus erhellt unter andern, daß dasjenige aus 
dem Selbſtbewußtſeyn unmittelbar und zuverläßig erkenn⸗ 
bar iſt, was 


a. Thatſache, Begebenheit Ereigniß in unserm Is 
nern, ein Factum; 


b. ein ſelbſtbeobachtetes, bemerktes Factum; 


c. ein hinlaͤnglichklar 7 n deutlichgenug 
bemerktes Factum iſt, 


d. und von deſſen hinläͤnglichklarer Selbſtbeobachtung 
ein zulaͤnglichhelles GERNE wirklich in der 
Seele exiſtirt. 


Mas iſt aber binlänglichklar, zulanglichhelle? Sieh 
da wieder den Knoten, den meiſtens die allgemeinen 
Vorſchriften alle, an der Stirne oder wenigſt in den Fal⸗ 
ten haben. Es kommt doch wieder darauf an, daß jeder 


Selbſtbeobachter in jedem Falle den Blick ſchaͤrfe und 


feſthalte, um ja das nicht zu uͤberſehen, was wirklich in 
dem Innern der Seele vorgeht, um es nicht anders zu 
ſehen, als wie es darinn vorgeht, und um das Geſehene 
nicht wieder aus dem Blicke zu verlieren, ehe man die 
einzelen Merkmale hinlaͤnglich beſchaut hat. Es kommt 
doch wieder darauf an, daß der Blick recht ſehe, das 


Gedaͤchtniß feſtbehalte, und die Erobern treu 
erneure. 


Wenn ich geſagt habe, daß die Ereigniſſe in unſerm 
Innerſten, in das Gebiet des Selbſtbewußtſeyns gehdren, 
ſo will ich zugleich geſagt haben, daß es der Muͤhe nicht 
lohne, zu unterſuchen, ob das Daſeyn der Seele unmit⸗ 
ve Aa 2 telbar 
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telbar aus dem Selbſtbewußtſeyn erkennbar ſey, wie einige 
Neuere behaupten, oder mittelbar, wie Des Cartes mit 
feinem: Cogito, ergo ſum, zu beweiſen ſuchte. 


In ſo ferne das mehr oder Weniger der Klarheit, 
Dunkelheit ꝛc. in unſerm Erkennen, das Mehr oder We⸗ 
niger der Schwaͤche und Lebendigkeit in unſern Neigun⸗ 
gen u. ſ. f. mit zu dem Concretum (zum Inbegriff und 
zum beſtimmten Seyn) der Ereigniſſe in unſerm Inner⸗ 
ſten gehoͤrt: gehoͤrt es offenbar auch in das Gebiet des 
Selbſtbewußtſeyns, vorausgeſetzt, daß die Erkenntniß 
davon helle genug ſey. 144 


Es laͤßt ſich alſo auch aus dem Se 
erkennen, warum wir dieß oder jenes gethan haben, 
ſo oft und in ſo ferne wir mit deutlichem Bewußtſeyn 
der Beweggruͤnde handeln. Weil ſich aber in dem Unis 
verſum aller Triebfedern, die unſre Thaͤtigkeit anſtrengen, 
nicht jede merkbar genug reget, ob ſie ſich gleich maͤch⸗ 
tig reget: fo laſſen ſich gewoͤhnlicherweiſe weder alle eine 
zele Beweggründe in jedem einzelen Falle fo leicht erken⸗ 
nen, noch die Beytraͤge jedes einzelen Beweggrundes 
zum gefaßten Eutſchluſſe, fo und nicht anders zu vu | 
deln, aus dem Bewußtſeyn angeben. 


So viel von dem, was die Schule criterium fen- 


ſus intimi nennt, 
* 


3. Wenn irgend einer, der denken und glauben kann, 
nach ruhiger, wahrheitliebender, ſcharfer Prüfung 
der angeführten Beglaubigungsgruͤude irgend eines Zeug⸗ 
niſſes von einer bedeutenden Begebenheit, weder an 
der Redlichkeit und Einſicht des Zeugen, noch an der 


Aechtheit, dem Senna: und Sinne des Zeugniſſes etwas 
| bemer⸗ 
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bemerket, gegen das ſich fein durch Fehltritte, Selbſtbe⸗ 
herrſchung, Nachdenken, Wahrheitsliebe geleitetes Gefuͤhl 


der Glaubwuͤrdigkeit empoͤret: ſo handelt er gegen die 
Abſicht der Schoͤpfung und die Beſtimmung der Menſch⸗ 


heit, wenn er dieſem Zeugniſſe in dieſem Verhaͤltniſſe ſei⸗ 


nes Verſtandes und Herzens — ſeinen Beyfall vorent⸗ 
haͤlt; und handelt der Abficht der Schöpfung und der 


Beſtimmung der Menſchheit gemaͤß, wenn er dieſes Zeug⸗ 


niß als glaubwuͤrdig annimmt, und um dieſer Glaubwuͤr⸗ 
digkeit willen die erzaͤhlte Thatſache fuͤr wahr haͤlt. 


Das Zuſammenpreſſende dieſer Stelle hat die 
Abſicht, tiefers Nachdenken zu veranlaſſen. Dieſes 
Nachdenken zu erleichtern, folgen noch einige beſon⸗ 
dere Winke: 


Wenn es in gewiſſen Verhaͤltniſſen der Dinge Abs 


ſicht der Schöpfung iſt, das Menſchengeſchlecht durch 


Glauben zu leiten, und Pflicht der Menſchheit, durch 


Glauben ſich leiten zu laſſen: ſo iſt es eine gar unzeitige 


und aͤußerſt unnuͤtze Arbeit zu fragen und zu forſchen, ob 


wohl dieß pflichtmaͤßige Glauben truͤge oder nicht? Denn 
der Unterthan der Fuͤrſehung hat in dieſem Falle keine 
Pflicht zu forſchen und zu fragen, ſondern 
das zu thun, was die Abſicht der Schoͤpfung und 
die Beſtimmung der Menſchheit von ihm heiſchen. 


Dieſe Pflicht fuͤr wahr anzunehmen, was uns die 


Abſicht der Schoͤpfung und die Beſtimmung der Menſch⸗ 
heit aͤußerſt glaubwuͤrdig machen, iſt in den aͤltern Lehr⸗ 


buͤchern nicht als Pflicht, ſondern unter dem Namen: 
argumentum a tuto, bekannt. Wenn man auf diefen 


brauchbaren Begriff Ruͤckſicht nehmen und recht be⸗ 


ſtimmt reden will, ſo kann man ſagen, daß Glaubens⸗ 


pflicht 2 Pflicht ſey, die 
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„nebſt den aͤußern Beglaubigungsgruͤnden, noch die 

„Sicherheitsregel fuͤr ſich hat, und von der Abſicht 
. „ der Schöpfung und von der Beſtimmung der Menſch⸗ 

„heit dem Gewiſſen der Menſchen empfohlen wird.“ 


Das Verdienſt dieſer ungekannten Pflicht um das menfhe 
liche Wohl beſteht darinn, daß ſie uns durch That zur 
Ueberzeugung fuͤhrt: da doch alle andere Vernunftre⸗ 
geln den umgekehrten Weg gehen, und erſt . Vebers 
zeugung zur That fuͤhren. 


Jeſus Chriſtus, der es wohl am beſten wußte, was N 
es um menſchliche Ueberzeugungen ſey, gab uns auch hier⸗ 
inn die unvergeßlichſte Vorſchrift an die Hand. 


„Wer ſeinen (deß, der mich geſandt hat) Willen 
thut, wird inne werden, ob die Lehre aus Gott 
ſey, oder ob ich aus mir rede.“ Joh. VII. 17. 


Das heißt in unfrer Sprache: Vollbringung der Lehre 
überzeugt von der Goͤttlichkeit der Lehre: Thun 
bringt zum gewiſſen Erkennen: Handanlegen klaͤrt 
das Denken auf u. ſ. w. 


Die edle Geſinnung, die die treue 9 der 
Glaubenspflicht in uns hervorbringt, beſteht in der at 
dauernden Geneigtheit, 


. Keinen Zweifel zu dulden, der uns die ſtrenge 

Verbindlichkeit, die Triebe der Sinnlichkeit dem 
Scepter der Vernunft zu unterwerfen, locker ma⸗ 
chen will. 


2. Reinen zweifel zu dulden der die Stuͤtze al⸗ 
ler Tugend, das gewiſſe Kommen der Allvergel⸗ 
tung jenſeits des Grabes unterminirt. 


3. Mit 
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8. mit ſteter Glaubwilligkeit alle das zu umfaſſen, 


was uns die Tugend wie immer liebenswuͤrdiger 
und das Laſter wie immer verabſcheuungswuͤrdiger 


machen kann. 


4 Zu thun ſtatt zu gruͤbeln. Wer im Schweiſſe 

ſeines Angeſichts das Brod der Rechtſchaffen⸗ 

heit ißt, den verſucht kein ate Kitzel der 
Zweifeley. 


5. Die Gruͤnde fuͤr die wahrheit durch die Grunde 


fuͤr den Werth der fuͤrwahrgehaltenen Sache zu 
verſtaͤrken. 


Die ſich gegen dieſe Glaubenspflicht empoͤren, Gaben 


das Ungluͤck, die Ueberzeugung von den e 


Wahrheiten zu verlieren. 


Was unſer Herz am leichteſten und dfteſten gegen alle 


Glaubenspflicht empört, iſt das wolluͤſtige Grübeln 
uͤber Gegenſtaͤnde, wo der Lichtpfad deſto ſchmaler und 


der Stral deſto ſchwaͤcher wird, je tiefer wir eindringen; 
die ſchmeichelhafteſte Selbſtgefaͤlligkeit und fuͤrchterlichſte 
Kuhmſucht, ein Mann von Geſchmack und ohne Ne 


ligion heiſſen zu wollen, und vorzuͤglich das Sichſelbſt⸗ 
verkaufen an die Sinnlichkeit, die an keinen Gott 


glaubt, als den Genuß, an kein Recht, als an die Voll⸗ 


macht, alle Pflichten der Sinnlichkeit aufzuopfern, und 


an keinen Jammer, als an die Unfaͤhigkeit, ewig in 


einem Meere von ſinnlichen Lüften zu ſchwimmen. 


Je ausgebreiteter das Reich der Sinnlichkeit: deſto 
eingeſchraͤnkter das Reich des Glaubens. Das Thier 
am Menſchen ſieht den Gedanken an ein unthieriſches, gei⸗ 


ſtiges Leben als ſeinen Scharfrichter an: darum ſtemmt 


— ar 


es fich ſo gewaltſam gegen ihn. 
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Je ausgebreiteter das Reich der Sinne beherrſchen | 


den Vernunft, deſto ausgebreiteter das Reich des Glau⸗ 
bens. Der Geiſt im Menſchen (wann und ſo lange er 
Herr der Sinnlichkeit iſt) beſchaͤftiget ſich gerne mit ſei⸗ 
ner Wuͤrde, und mit dem, was ihm davon ſichere Nach⸗ 
richten giebt: darum ſchließt er fich fo feſt an den Glau⸗ 


ben an, dieſen BDotſchafter von der Würde des | . 


Menſchen. 


So lange alſo die menſchliche Vernunft dieſes 
Namens werth iſt, d. h. die Sinnlichkeit nach dem Zwecke 


der Schoͤpfung zu leiten ſucht, ſo kann ſie ſich wider die 


Glaubenspflicht nicht empoͤren, weil dieſe nichts ans 
ders als die vollkommene Beherrſchung der Sinnlichkeit 
zum Zwecke hat, und nur deſto leichter erzielen hilft, je 
treuer ſie befolget wird; und ſobald ſich die Vernunft 


wider die Glaubenspflicht empdret, ſo iſt ſie nicht mehr | 


die rechte Vernunft. Denn wir ſind nicht auf der Welt, 


um uns aus dem Luſtbecher der Sinnlichkeit ſech zu 


trinken. 


„Wozu aber die Kritik 50 dieſen oben 
der Glaubenspflicht?“ Dazu, daß Glaubwilligkeit und 
Kritik einander ſchweſterlich die Haͤnde bieten. Denn 
Glaubwilligkeit ohne Kritik macht aberglaͤubig, Reit ohne 


Glaubwilligkeit — unglaͤubig. Mr 


Die Weisheit des Schoͤpfers legte und Glaubens⸗ 
fahigkeit und Pruͤfungsfaͤhigkeit in die Seele: jene, 
damit wir durch Hingeben unſers Beyfalls kennen lern⸗ 
ten, was uns unſre eignen Sinne und Vernunft nicht 
ſagen; dieſe, damit uns das ungeprüfte, unuͤberlegte 
Hingeben unſers Beyfalls nicht mit eitel ag und 
be re bereichere. 


Wer 


} 


Wer alfo die Menſchennatur kennt, und ſagt, wozu 


der Glaube, da ich ſelbſt ſehen kann, der ſagt: e 


die Fuͤße, da ich fahren kann? | 


4. Was alle nachdenkensfaͤhige, und im Nachdenken 


nicht ganz ungeuͤbte, durch keine Art von Gruͤbeley ent⸗ 


weihete, und durch keine Ausbruͤche irgend einer rohen 


Naur erinnere ich noch: 


Leidenſchaft zum geraden Anblick der Wahrheit untauglich⸗ 
gemachte Menſchen, auf die einfaͤltigſte Darſtellung der 
Sache, ohne helles Bewußtſeyn der zureichenden 
Wahrheitsgruͤnde — geradezu als wahr, gut, ſchoͤn, 
wirklich ꝛc. halten würden, das kann man als etwas ans 
ſehen, deſſen Wahrheit, Guͤte, Schönheit, Wirklichkeit 
durch das Orakel des allgemeinen gefunden Menfchenvers 
ſtandes würde unwiderſprechlich beſtaͤttiget werden, wenn 


alle Geſunddenkende ihr Urtheil mit einer alluͤberzeugenden 
Ueberzeugungskraft abgeben koͤnnten und wollten. 


Dieſer Satz ſoll das, was der Begriff, allge⸗ 
meine geſunde Menſchen vernunft, reelles an ſich hat, 


ſcharf beſtimmen: ob er's, entſcheide, wer entſchei⸗ 
den kann. 


1. Geſunde Vernunft darf man nicht mit allge⸗ 
meiner Menſchenvernunft verwechſeln: denn jene lei⸗ 
tet jeden einzelen Geſunddenkenden, dieſe nur den, wel⸗ 


cher die Ausſpruͤche der einzelen Geſunddenkenden zu fen 


meln im Stande iſt. 


2. Wie laſſen ſich aber die Urtheile der Geſundden⸗ 
kenden ſammeln? Antwort: 


a. Durch Selbſtbeobachtung: Sein Ich iſt jedem 
Bar das erſte, naͤchſte Individuum, in denen Zus 
Aa 3 ſtaͤn⸗ 
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ftänden nämlich, in welchen ſich die geſunde Denkart 80 
verleugnen laͤßt. 


b. Durch Menſchenbeobachtung, derer beſonders, 


die um uns herum ſind, die mit uns und mit denen wir 
wie immer in einer Verbindung ſtehen. 


. r 
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e. Durch Benutzung der Reiſebeſchreibungen, 1 


das heißt, ſolcher, die etwas mehr find, als Papagey 


und Wind — deren Verfaſſer richtig geſehen und tren 


erzählet haben. (Wie heiſſen fie? — — — =) 


d. Durch Menſchenſtudium auf Reifen, von 


denen man etwas mehr nach Hauſe bringt, als feine Ts 
cher, neue Aufſchlaͤge und Zuſchnitte an Kleidern, diſtorte 


Friſuren, einen zu nie geſehenen Komplimenten und Gri⸗ 
maſſen gelenkigen Koͤrper, ein paar auslaͤndiſche Journale, 


drey Correſpondenzen mit weltberuͤhmten Polyhiſtors, aus⸗ 
laͤndiſche Krankheiten — und keine Religion. 


e. Durch Forſchen in der Geſchichte, aber ja 
nicht in den pragmatiſchen Geſchichtbuͤchern: denn dieſe 


uͤgen noch dreiſter als die Philoſophen, die das Men⸗ 


ſchengeſchlecht am Pulte reformiren wollen. LE 


f. Durch fleiffiges Kefen der Ephemeriden der 
Menſchheit (NB. wenn wir einmal welche bekommen, 


die dieſes Namens auch in dieſer Hinſicht ganz werth ſind.) 1 


g. Durch Leſung derjenigen Schriftſteller, die 


am meiſten auf die Stimme des gefunden Menſchenver⸗ 
ſtandes gehorcht haben, und den Menſchen am liebſten 


ſchildern, wie er iſt. 


h. Durch Frequentirung der Nationaltheater 


— wenn einmal welche eriſtiren werden, die den Cha⸗ 
rakter der Nation ſchüdern, wie er iſt, und zugleich durch 
| Lewa 
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gewaͤhlte Stuͤcke dazu beytragen, daß die Stimme des 

geſunden Verſtandes je länger je mehr Uebergewicht 

uͤber die Reitze der Sinnlichkeit erhalte. i 

“ So viel von dem, was die Schule criterium ſen⸗ 
ſus communis nennt. 


a 5. Das Einerley oder Nichteinerley, welches ein un 

befangener, geuͤbter Blick in wahren, hinlaͤnglich⸗ 

aufgehellten Begriffen, oder in wahren, hinlaͤnglich 
mit einander verglichenen Grundſaͤtzen deutlich erblickt, 
das iſt kein ſcheinbares, kein vermeyntes, ſondern ein reel⸗ 
les Einerley oder Nichteinerley. 

* Sieh da, was die Schule criterium fenfus ter, 
rationis diſtincte cogitantis nennt. — Bis hieher 
von einzelen Erkenntnißquellen: itzt von ihren 
Verhaͤltniſſen gegeneinander. f 


wie verhalten ſich Erfahrung und Glaube 
gegeneinander? 


Erſahrung 


Glaube 


Erkennet und nimmt für wahr an 


ſinnliche Begebenheiten auſ⸗ 
ſer unſrer Seele; geiſtige 
Begebenheiten in unſrer 
Seele; das, was wirklich 
geſchieht. | 


Haͤlt 


an ſinnliche Empfindungen 
durch aͤußere Sinne; durch 
bewafnete Sinne; an die 
Stimme des Selbſtgefuͤhls. 


Begebenheiten der Natur; 
Thaten, Schickſale der Men⸗ 
ſchen; Thaten, Zeugniſſe 
Gottes; das Wirklichgeſchs⸗ 
hene und das Zukuͤnftige. 
ſich 

an muͤndliche, treue Erzaͤh⸗ 
lungen; an ſchriftliche, be⸗ 
urkundete Nachrichten; an 
offenbargöttlide Stimmen 
des Unſichtbaren. 

Erfah⸗ 
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Erfahrung 


Irret nicht, 


| wenn er durch Walrheiſn 
geleiteter Glaube iſt. 


Darf nicht verwechſelt werden 
mit Aberglauben, Afterglaun⸗ 


wenn ſie Erfahrung iſt. 


mit erſchlichenen, vermeyn⸗ 
ten Erfahrungen, Selbſtbe⸗ 
Wagen u. ſ. w. 


Glaube 


ben, ec ce w. 0 


Bann nicht erſetzt werden 


durch Raͤſonnement (weil 
ohne Einſammlung des Stof⸗ 
fes keine Bearbeitung deſſel⸗ 
ben Platz hat.) 


Bann nicht uͤberfluͤßig gemacht werden 


durch Glaube. 


Wird unterſtuͤtzt 
durch Erfahrung. 
Iſt das 


durch Glaube. 


Auge der Menſchheit, das 
die wirklichen Begebenhei⸗ 
ten ſieht. 


Iſt todtes Organ 


ohne Erkenntnißdurſt. 


durch eigene Ee (in 


ſo ferne ſich nicht alles von 


uns erfahren laͤßt, was uns 


zu wiſſen nuͤtzlich iſt.) 


durch Erfahrung. 


S — 
ET 


RR 


Ohr der Menſchheit, das die 


vergangenen Begebenheiten 
erzählen hoͤret und die Weiſ; 


ſagungen von zukünftigen N 
vernimmt. 


Iſt verſchrauftes, ver⸗ 


zogenes, verſtimmtes 


Organ 
ohne Wahrheitsliebe und 
Pruͤfungsgabe. 
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Glaube 


Kann nicht laͤcherlich gemacht werden 


durch die erſchlichenen Er⸗ 
fahrungen der Empfindler, 


Schwaͤrmer; durch die er⸗ 


ſchlichenen Verſuche der 
Phyſiker, Alchymiſten; durch 
die Vetruͤge der Taſchen⸗ 
ſpieler. 


durch die ebenteurlichen 
Luſt⸗ und Trauerſpiele des 
Aberglaubens. | 


Kann nicht ergänzt werden 


durch auswendiggelernte 


Schuldefinitionen, defendirte 
Theſes, oder geleſene, ge⸗ 
ſchriebene Buͤcher, am aller⸗ 
wenigſten durch Rezenſionen. 


. Viele glauben nach vol⸗ 


lendetem curſus philofophi- 


cus, ſie wuͤßten ſchon ge⸗ 
nug, und beduͤrften der Be⸗ 
vbachtung nimmer, weil 
ſchon alles im Kompendium 
der Philoſophie ausgemacht 
iſt; die Auctores glauben 
deſto leichter der Erfahrun⸗ 
gen entbehren zu koͤnnen, 
weil ſie als Lehrer Geſetze 
zu geben haͤtten, und die 
Lernzeit bereits voruͤber iſt. 


durch ontologiſche Begriffe, 
aneinandergekettete Demon⸗ 
ſtrationen in oder ohne Pas 
ragraphen. 


* Wenn einer etliche 
Jahre die beſten Werke der 
beſten Metaphyſiker durch⸗ 
meditirt hat, und dann erſt 
die Bibel in die Hand nimmt: 
ſo iſt ihm, als wuͤrde ihm 
zuletzt der ſchlechte Wein 
aufgeſetzt — — aber die 
Schuld iſt ja nicht an dem 
Weine, ſondern an dem Ge⸗ 
ſchmacke. i | 


Kann nicht ſicher gehen i 


* . 


ohne Wahrheitſinn. 
Erfah⸗ 
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Erfahrung 88 Glaube 
Sieht und hoͤrt oft nichts | 


weil das Herz nichts fehen | weil das Herz nichts 0. 
will. ren will. 


Sieht die Dinge oft anders, als die Dinge ch 
ſehen und hoͤren laſſen, 


weil das Herz ex inſtituto weil das Herz ex inßitato . 
ſchief ſehen will. den Wahrheitſinn umnebelt, 
6 daß der Stral der Wahrheit 

a nicht durchbrechen kaun. 


Sat den größten Seind ö 


an dem Aberglauben, daß an dem Unglauben und der 
man aus eignem Nachden: | Zweifeley auf einer, und an 
ken tief genug in das Reich] der Leichtglaͤubigkeit und 
der Wahrheit eindringen, | Traͤgheit auf der andern 
und alles aus feinem Kopfe | Seite, 8 N 
herausſpinnen konne. 


Wie verhaͤlt ſich die philoſophiſche Vernunft | 
gegen die übrigen Erkenntnißquellen, und 
wie verhalten ſich dieſe gegen jene? 


Es giebt Schriftſteller, die der philoſophiſchen ver⸗ 
nunft durchaus das Wort ſprechen, und von Erfahrung, 
Glaube, gefunden Menſchenverſtand, Wahrheitsgefuͤhl 
ſehr ſelten — gleichſam nur im Vorbeygehen — allemal 
im Tone der Geringſchaͤtzung reden. Darum heiſſen ſie 
Rationaliſten — Vernunftmaͤnner. Andere eifern für 
wahrheitsgefuͤhl, Mutterwitz, gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand, Erfahrung, e und peroriren ſehr demuͤthi⸗ 


gend von den Schwächen der philoſophiſchen Vernunft, 
Darum heiſſen ſie Antirationaliſten — Gefuͤhlmaͤnner. 


Es ſtand von jeher die Wahrheit in der Mitte — 
oft einſam und wie verlaſſen. So auch dießmal. Ein 
paar Fragen an die eine und die andere Parthey werden 
meine Leſer auf die goͤldne Mittelſtraße leiten, oder darauf 


Item. 
‚feftha en as 


an die eingenommenen Lobredner 
der Vernunft. 


Was waͤre die philoſophiſche Vernunft 
] Erfahrung und Glaube, 
geſunden Menſchenverſtand und Wahrheitſt m? 


2? 


Erfahrung iſt Same der Vernunftwahrheiten. 
Eine Aernte ohne Samenkorn — waͤre alſo Vernunft 
5 ohne Erfahrung. 


ohne 


22 


Glaube an fremde Erfahrung e den Mangel 
eigner Erfahrungen. Glaube liefert Materialien zum 
Denken, und legt den Grund zum Denken, wie die Er⸗ 
fahrung. Ein Gebaͤude ohne Materialien, ein Gebaͤude 
ohne Grund — waͤre alſo Vernunft ohne Sake und 
Erfahrung. . 
3. 8 
Erfahrung und Glaube wecken, naͤhren, bil⸗ 
den die Vernunft. Ein Leben ohne Nahrung, eine 
Pflanze ohne Bildungswerk, ein momentanes Erwachen f 
aus dem tiefſten Schlaf ohne Erweckung — waͤre Ver⸗ 
i annft ohne Erfahrung und Glaube. | | 
4: Ge⸗ 
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Geſunder Menſchenverſtand giebt Winke, Fingers 
zeige dem Forſcher. Wahrheitsſinn leitet, ſichert ſeinen 
Gang, daß er nicht ausgleite. Ein Wanderer auf un⸗ 
wegſamen Pfaden ohne Wegweiſer, ein Wanderer auf 
ſchluͤpfrigen Pfaden ohne Hebſtecken — das waͤre Ver⸗ 
nunft ohne geſunden e und Wahrheits⸗ 


ſi inn. 
5. 


Vernunft ohne Erfahrung, Glaube, geſunden Men⸗ 
ene und Wahrheitsſinn, waͤre alſo s 
Aernte ohne Samenkorn, 
Gebaͤude ohne Fundament, 
Leben ohne Belebung, 


Gang ohne Wegweiſer und ohne Hebſtecken auf 
unbekannten ſchluͤpfrigen Wegen. 


6. | = 5 
Wen der bloße Anblick dieſer Schilderungen nicht 


zum nuͤchtern Lobredner der Vernunft machen kann; den 
wird die ſtrengſte Demonſtration nimmer bekehren. 


Frage 
an die eingenommenen Herunterſetzer 
der Vernunft. 
Was waͤren 
Erfahrung f | 
Glaube \ ohne Vernunft? 
geſunder Menfchenverfiand J 5 a 


7 ! 


'E 


4. ger 
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f a I» 

Erfahrung und Glaube ohne Vernunft — gaͤ⸗ 
ben Bruchſtuͤcke — und es fehlte an einer Meiſterhand, 
die ſie ſammelte, reihete, ordnete, ſtuͤtzte; gaͤben zerſtreute 
Faͤden, und es waͤre niemand, der ſie aufwaͤnde — aus⸗ 
einanderwirrte, zuſammenwebte; gaͤben Stoff, und es man⸗ 
gelte die Kraft ihn zu bearbeiten; gaͤben Nahrung, und 
es waͤre kein Vermdgen da, fie zu verdaͤuen; gaͤben einen 
verſchlungenen Knaͤul, und es faͤnde ſich niemand, der 
das Verſchlungene auseinanderlöfen, das Verwickelte aus⸗ 
einanderwickeln könnte. | 

5 0 | 0 

erfahrung und Glaube ohne Vernunft — irr⸗ 
ten an den Graͤnzen der Blendungen und des Aberglau⸗ 
bens. | 
| 3. 
Geſunder Menſchenverſtand ohne philoſophi⸗ 

ſche Vernunft waͤre — Morgendaͤmmerung, auf die 
kein Mittagsſonnenſtral folgte. 


4. 
Wahrheitsſinn ohne Vernunft — waͤre treues 
Ergreifen des Flachen ohne Eindringen ins Tiefliegende — 
waͤre EM ohne Kunſtvortheil. 


5. 
Ein Steinhaufe ohne Waͤhlung, Stellung, a, 
Zuſammenordnung; 


ein Sinnengeſchoͤpf ohne Leibwache wider Aberglaube, 
Blendung, Schwaͤrmerey; 


ein Blick ohne Forſchungsgabe; 
2 * 3 


Crfker Band. a 


\ 


336 


ein Griff ER Mittel wider Fehlgriffe, Kraft 
bis in die Tiefen durchzugreifen, 


das waͤren Erfahrung, Glaube, Wuttig, N 
Wahrheitsgefuͤhl ohne Vernunft. 5 


| or 8 | 
Men der bloße Anblick dieſer Schilderungen nicht 


zum nuͤchternen Lobredner der Gefuͤhle machen kann; den 
wird die ſtrengſte Demonſtration nimmer bekehren. 


— 


Sokrates, Epictet, Antonin — und Jeſus. 
Eine Warnung. „ 


Wie es nicht an Slachdenkenden fehlt, die zwichen 
Erfahrung und Vernunft eine große Kluft ſtatuiren: ſo 
giebt es auch Schiefdenkende, die Vernunft und Glaube 
— wie Feuer und Waſſer anſehen. Möchten es doch 
einmal die großen und kleinen Geiſter erkennen, daß 

„Vernunft, Erfahrung, Glaube“ 
Eine herrliche Gabe des Einen großen Gebers zum Be⸗ 
ſten des Menſchengeſchlechtes ſind. Wann wird doch des 
Trennens, des Scheidens ein Ende ſeyn? Was Eins 
iſt, und Eins bleiben ſoll, und nur in dieſem Eins ſeyn 
die herrlichſten Fruͤchte bringen kann, fol doch auch 
als Eins angebauet und gepfleget werden. 


Soll das Ehre fuͤr die Vernunft ſeyn, wenn man 
den Glauben laͤſtert, um fie zu ruͤhmen? Soll das 
Empfehlung fuͤr den Glauben ſeyn, wenn man ihn auf 
Koſten der Vernunft emporhebet? Jedes iſt, was es 
iſt: darum ſoll jedes fir das augeſegeg werden, was 


es iſt. a 
+ 


; | 1. 

Da giebt es denn Ruhmredner der Vernunft, 
die ſich an dem edlen Drey, Sokrates, Epietet, Antonin 
nicht ſatt ruͤhmen koͤnnen: gerade als wenn ſie dem Na⸗ 
zarener einen Tort thun wollten. Das iſt nun nicht 
Recht. Denn wem die Wahrheit theuer iſt, der hat zwar 
allen Reſpect vor dieſem reſpectabeln Drey, aber die 
Wahrheit iſt ihm dennoch theurer als alle Drey. 


Wer ſollte dem Sokrates nicht gut ſeyn, der Weis⸗ 
heit in die Huͤtten brachte? Sokrates war, was 
Sokrates ſeyn konnte — Lehrer der Tugend mit That 
und Schall — nach Vernunft und Gefuͤhl. Dieſer 
Ruhm ſoll ihm unangetaſtet bleiben: und ich möchte um 
alle Welt der Bube nicht ſeyn, der ihm ein Bluͤmchen an 
dieſem Kranze befleckte. Aber wenn Sokrates Achtung 
verdient, weil er Menſchenweisheit lehrte: wie kann und 
darf man gegen den Nazarener gleichguͤltig ſeyn, der 
Gottesweisheit aus Gottes Schooße zu ſeinem Bruderge⸗ 
ſchlechte herunterbrachte, und mit Geiſteskraft in die Her⸗ 
zen ſchrieb? Jedem das Seine, ſpricht die Gerechtig⸗ 
keit: Wir wollen dem Sokrates geben, was ſein iſt, und 
dem Nazarener, was ihm Sokrates wuͤrde gegeben haben, 
wenn er den Ruf des Evangeliums gehört hätte, Sokra⸗ 
tes, Epictet, Antonin ehren wir, weil uns die Menſchen⸗ 
vernunft ehrwuͤrdig ift. Wenn wir aber die Vernunft 
und ihre menſchlichen Organe ehren, ſollen wir gegen die 
reinſte Vernunft, gegen das goͤttlichſte Organ der 
Gottheit, gegen den Schoͤpfer und Lenker aller Men 
ſchenvernunft kalt ſeyn? | 

Die Vernunft ſagt: höre, was Sokrates ſpricht. 
uf aber nicht auch die Vernunft: nimm, glaube und 
. was der Nazarener giebt, lehrt, thut, ver: 
N Bb 2 heißt? 
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heißt? Fuͤhlet die Vernunft nicht ſelbſt ihre Schwächen ? 
ſchmachtet ſie nicht ſelbſt nach hoͤherm Lichte? Erklaͤrt es 
die Vernunft nicht ſelbſt fuͤr Vernunftweisheit, ſich durch 
Glauben unterrichten zu laſſen? Iſt es nur Weisheit, 
die Vernunftſpruͤche des Sokrates ehren? Die Gottes⸗ 
ſpruͤche des Nazareners ehren — ſoll das Thorheit ſeyn? 
Und dann erſt. .. ſchenkte Sokrates feinen Gäften doch 
nur vermiſchten, oft truͤben Wein ein. Er gab, was 
er hatte, Nenſchenwort und Menſchenthat. Deſſen⸗ 
ungeachtet ſoll ihm ſeine Ehre ungekraͤnkt bleiben, wie 
es alle edle und weiſe Menſchen mit Recht fodern. Der 
Nazarener lehrte aber reine, ungetruͤbte, nicht etwa ſieben⸗ 
fachgelaͤuterte, ſondern keiner Laͤuterung faͤhige, und keiner 
beduͤrftige, unmittelbar goͤttlichhelle und goͤttlichreine Wahr⸗ 
heit: und ſeinen Namen ſoll man nicht mit Ehrfurcht nen⸗ 
nen? 2 O der Unvernunft, die dem Glauben nicht 
giebt — den Kuß ſchweſterlicher Eintracht! 
Vernunft und Glaube Eine Gottesgabe! 

Wer die Philoſophie | 

Der Schrift entgegenſetzt, 

Vernunft gen Bibel hetzt, 

Der kommt zur Weisheit nie. 


Zu: 


Auf der andern Seite giebt es einige Ruhmredner 
des Glaubens, die die Vernunft laͤſtern, um das Reich 
des Glaubens zu verherrlichen, den Sokrates, Epietet, 
Antonin heruntermachen, um den Nazarener hingufzu⸗ 

ſetzen. Das iſt nun auch nicht Recht. Denn obgleich 
das Evangelium unvergleichbar heller und unvergleichbar 
reiner leuchtet als z. B. das Handbuͤchlein des Epictets: 
fo bleibt das dennoch immer wahr, was im Handbuͤch⸗ 
lein 


4 
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lein wüllch wahr iſt, und gut, was gutes daran iſt. 


Mir iſt immer, als wenn die Ehre Jeſu ſelbſtſtaͤndig genug 
wäre, und nicht nöthig hätte, auf den Ruinen des ſokra⸗ 
tiſchen Geruͤhmes geſtuͤtzt zu werden. Das Gold empfiehlt 
ſich von ſelbſt, weil es Gold iſt, und bedarf der vorſaͤtz⸗ 


lichen Geringachtung des unedlern Erzes nicht, um zu 


gefallen. Achtet doch niemand die Dienſte, die uns die 
fuͤnf Sinne thun, deswegen fuͤr gering oder entbehrlich, 


weil wir ein Evangelium haben. Warum ſoll man alſo 


die Vernunft nicht achten, weil uns das Licht des Glau⸗ 
bens leuchtet? Das Auge iſt gut, wenn es gleich nicht 
Vernunft iſt: alſo iſt auch die Vernunft gut und brauch⸗ 
bar, wenn ſie gleich nicht Evangelium iſt. Vernunft 
und Glaube Eine Gottesgabe! | 
3+ 

Da möchte ich mich nun zwiſchen den Lobrednern der 
Vernunft und den Lobrednern des Glaubens in die Mitte 
hinſtellen, und zu jenen aus voller Ueberzeugung rufen: 

Bruͤder! kommt euch das vernuͤnftig vor, immer 


nur das Flimmern der Sterne ruͤhmen, und daruͤber 


der lieben vollen Sonne, der Welterleuchterinn — ver⸗ 


geſſen? Die Fabel ließ die Sterne um den Vorzug unter⸗ 


einander ſtreiten: da kam die Sonne, und des Streitens 
war ein Ende. 
Sidera contendebant de principatu. 


Sol oritur, ceſſat omnis contentio. 
Die Fabel ließ die Sonne kommen: warum preiſet ihr 
nur immer das Funkeln der Sterne, und ſchweiget immer 
von dem Kichtmeere der Sonne? — Iſt es vernuͤnftig, 
von dem ſchweigen, der das Licht der Welt iſt, und 


jeden erleuchtet, der da in die Welt kommt, und 


denen Weihrauch des Lobes ſtreuen, die ihr Licht 
dem Welterleuchter verdanken? 
Bh 3 Eigent» 
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Eigentlich ſoll man das Unvergleichbare gar nicht 
einmal vergleichen. Wenn man aber doch vergleichen will: 


warum verſchwendet ihr an den Baͤchgen, die ihr Waſſen 


von dem vorbeyſtroͤmenden Fluſſe haben, alles Lob, und 
gebt der Urquelle ſelbſt — keines? Bruͤder, ſeyd nicht unge⸗ 
recht, und ſetzt das Göttliche nicht unter das Menſchliche! 


Die Lobredner des Glaubens auf Roften der 
Vernunft moͤchte ich bruͤderlich bitten, zu bedenken, 
Daß die kleinere Gabe wie die groͤßere von Einer 
Vaterhand iſt; 5 Per 1 1 | 

Daß man von keinem Dinge mehr fodern kann, 
als es hat und geben kann; 

Daß man es dem Sokrates nicht veruͤbeln kann, 
daß er nicht lehrte und that, wie Jeſus von Na⸗ 
zareth, ſo wenig man den Nazarener deswegen 
herunterſetzen darf, weil er uͤber den Griechen un⸗ 

x endlich erhaben iſt. ER 2 


Noch ein Wort zur Ehre der Erfahrung. 


1. Erfahrung iſt unſer erſtes Erkennen. Den erſten 
Buchſtaben unſers Wiſſens zeichnet der Griffel der Er⸗ 
fahrung in unſre Seele. Man frage die Kinderwelt. > 

a2. Erfahrung ift unfer feſteſtes Erkennen. Wie ſchwankt 
das Raͤſonnement, wenn es ſich nicht in Erfahrung auf⸗ 

loͤst? Wie wackelt der Glaube, wenn ihm die Erfah⸗ 
rung nicht zu Huͤlfe kommt? . RE 

3. Die Erfahrung iſt Grund und Stoff und Same 

unſrer übrigen Kenntniſſe — — — iR 
Same der Vernunft; | 
Grund des feften Glaubens; 
Stoff des geſunden Menſchenverſtandes. 

4. Erfahrung iſt einſt unſer letztes Erkennen. Unſre 
Seligkeit wird einſt ſeyn im Schauen, im Genuſſe des 
Vollkommenſten d. h. in Erfahrung. | 

5, Wenn aber Erfahrung unſer erſtes, fefteftes, letztes, 
und unſer Grunderkennen iſt: lieber Leſer! was folgt 
daraus? — Dieß: Laßt uns um Same, Grund und 

Se umſehen — wenn wir aͤrnten, bauen, gewinnen 
wo en. . 2 


* 


Etwas 
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Etwas in der Logik Unentbehrliches, 


das wider die Logik iſt, und das viele ſehr entbehrlich 


finden werden. 


1. Von gewiſſen Vorurtheilen, Thorheiten, Taͤcher⸗ 


lichkeiten, Irrthuͤmern, Unwiſſenheiten kann uns 


nur die Demuth befreyen, oder bewahren, von 


denen auch die aͤrtiſtziellſte Logik nicht befreyen, 
nicht bewahren kann. Iſt mehr als millionenmal wie⸗ 


derholte Thatſache. Nur die Demuth kann uns von allem 


Eigenſinn, von dem geheimſten Stolz und den verborgen⸗ 
ſten Neigungen, die Dinge anders ſehen zu wollen, als ſie 
ſind — reinigen. ei 

2. Logik kanns im Erforſchen des Wahren ohne 
Gebet, das heißt, ohne vertrauten Umgang mit der 
Guelle alles Guten, Edlen, Schoͤnen, Wahren — 
nicht viel weiter bringen, als es der Dorfes, rechte 
ſchaffen zu handeln, ohne Gebet bringen kann. Nur 
der Umgang mit dem beſten und weiſeſten Weſen kann uns 
in der gehoͤrigen Achtung für die Wahrheit und in der unent⸗ 


| behrlichen Demuth des Herzens erhalten. 


3. Die Furcht Gottes iſt und bleibt Anfang aller 
Weisheit: ohne ſie dient alle Logik weiter zu nichts, als 


den Weg zur Wahrheit methodiſch zu verfehlen, und uͤber 
dem Bemuͤhen, weiſe zu werden, ſich die Quelle der Weis⸗ 


heit zu verſtopfen. 


4. Wenn uns nicht die Fuͤrſehung durch Revolutio⸗ 
nen, Umſtaͤnde, Freunde ꝛc. von gewiſſen, ſchaͤdlichen Irr⸗ 
thuͤmern und Vorurtheilen bewahrt: das Studium auch 


der beſten Vernunftlehre bewahrt uns nicht davor. 


Wem dieſe Saͤtze nicht willkommen find, der erinnere 
ſich, daß es ungleich beſſer ſey, die Sache zu geſtehen, wie 
ſie iſt, wenn gleich das Geſtaͤndniß demuͤthiget, und Mit⸗ 
tel vorzuſchlagen, ohne die kein anders helfen kann — als 
die Wunde ſanft ſtreicheln, und die Seuche wuͤten laſſen. 


Palliative taugen überall nichts, und die Wahrheit 


n 
. 


darf doch da am allerwenigſten verſchwiegen wer⸗ 
den, wo man den Weg zeichnet, der zu ihr fuͤhrt, 


und zum Wanderer ſpricht: 


„Da iſt ihr Fußtritt! 
„Dort ihre Suͤtte!“ 


Ende des erſten Bandes. 
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